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Ueberfetzunggrecht borbehelten. 


Drud von Fiſcher & Wittig in Ceipzig. 
Begtan des Bapes am 10. Juli 1882. 


Vorwort. 


Die Darſtellung des Sonderlebens der öſterreichiſchen Länder in der 
Zeit, in welcher ihre Vereinigung zu einem ſtaatlichen Ganzen von drei geiſtig 
hervorragenden Regenten des Hauſes Habsburg-Lothringen verſucht und theil- 
weiſe angebahnt wurde, ſowie die Feſtſtellung ihrer Beziehungen zu den Nachbar⸗ 
ſtaaten und ihres Einfluſſes auf die Geſtaltung der allgemein-europäiſchen 
und ſpeciell deutſchen Verhältniſſe iſt die Aufgabe des vorliegenden Buches, das 
ähnlich, wie Brückners „Katharina II. von Rußland“ als Ergänzung zu der 
von dem Herausgeber des Geſammtwerkes übernommenen, umfaſſenden Behand⸗ 
lung des „Zeitalters Friedrichs des Großen“ und des „Zeitalters der Revolution, 
des Kaiſerreiches und der Befreiungskriege“ hinzutritt. Es war unvermeidlich, 
daß ſich zwiſchen den genannten Arbeiten Berührungen ergaben, daß dieſelben 
Ereigniſſe mehrfach erzählt und beurtheilt werden, daß ſelbſt einzelne Ver- 
ſchiedenheiten in der Auffaffung zu Tage treten. Den einfichtsvollen Leſer, 
welcher die hiſtoriſche Lectüre mit der Abficht betreibt, fih auf Grund der 
getvonnenen Bereicherung feiner Kenntniffe ein felbftändiges Urtheil zu bilden, 
werben die Heinen Tifferenzen in feinem Streben nicht hindern; er wird für 
einzelne Zweifel, die ihm etwa ungelöft bleiben, durch die Thatſache entſchädigt, 
daß ji) die Anfchauung fo mander Zuftände und Perſönlichkeiten plaſtiſcher 
geitaltet, wenn ihr mehrere Gefichtspuntte eröffnet jind. Ein flüchtiger Blick 
auf die ftofflihe Gliederung dieſes Buches wird ihn belchren, daß bie 
äußeren politiihen Verhältnifje der Habsburgifchen Monarchie nur joweit 
berüdfichtigt wurden, al3 fie zur Erklärung der inneren Entwidlung unbedingt 
erforderlich und geeignet find, die Lage der Tiynajtie und ihre Haltung, ihre 
Tendenzen und Ziele verſtändlich zu machen. 

&3 war dem Berfaffer der drei erften Bücher diejes Werkes nicht ver- 
gönnt, dasfelbe zu Ende zu führen. Ein organisches Leiden, das in früh: 
jahre 18583 feine erjten Worboten fühlbar gemacht hatte, raffte Adam Wolf 
am 25. October desfelben Jahres dahin. Einem Wunjche des Verblichenen 
folgend, übernahm der Linterzeichnete, als deſſen chemaliger Schüler, die 
Vollendung des verwaiften Werkes, inden er dabei die flüchtigen Notizen, 
welche Wolf für das vierte Buch zufammengeftellt hatte, mit freundlider Bu- 
ftimmung der Witwe des Autors, zu benüßen Gelegenheit fand. Tiejelben 
fonnten wegen ihrer Unvollftändigfeit nicht als Grundlage der Tarjtellung 
dienen, bie eine vollfonmen felbftändige ift, doch wurde es möglich, einige 
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von Wolf geſammelte Materialien, ſowie manche Bemerkung des zu früh 
dahingegangenen geiſtvollen Kenners und Beurtheilers der öſterreichiſchen 
Verhältniſſe, namentlich im zweiten und dritten Kapitel, für dieſelbe zu ver- 
werthen. 

In dem Schlußfapitel wird der Verſuch gemadt, zu den kultur⸗ 
biftorifhen Schilderungen, welche Wolf feiner Erzählung bereit3 eingefügt 
hat, einige Zufäge zu liefern, doch war in dem engen gegebenen Rahmen die 
Erreihung einer auch nur annähernden Vollftändigfeit auögefchloffen. Da in 
diefer Richtung eine zufammenfaffende Arbeit ohnehin noch nicht vorliegt, fo 
dürften vielleicht auch diefe Skizzen nicht ganz unerwünjcht fein. 

Es kann demjenigen, dem die Fortjegung eines in der Hauptanlage 
bereits feftftehenden Werkes zufiel, nicht geftattet fein, fich über die been 
und Abfichten des Schöpferd des Grundbaues weiter zu verbreiten, nachdem 
deffen Mund leider für immer verftummen mußte, che er fich darüber aus- 
geiprochen Hatte; fchon die Möglichkeit eines Irrthums müßte von einem 
folhen Unternehmen abhalten. Vielleicht wird eine aufmerkſame Prüfung der 
doc in jeder Geſchichtserzählung fih äußernden Gefinnung die vollfommene 
Uebereinftimmung vermiffen, die zwar von dem linterzeichneten angeftrebt, 
aber doch nicht in jedem Punkte erreicht werden konnte. Sollte demfelben 
daraus ein Vorwurf gemacht werden, fo muß er dagegen das Bewußtſein 
in die Wagfchale legen, daß er fi) von jeder inneren Unwahrheit frei gehalten 
hat und in der Lage ift, jede in feiner Darjtellung ausgeſprochene Meinung 
vollitändig zu vertreten. Das redliche Bemühen, fern von jeder Schönfärberei 
die Ereigniffe und Perſonen zu kennzeichnen, wie fie die bis jegt veröffent- 
lichten Quellen erfennen laſſen, wird gewiß jedem der beiden Erzähler 
zugeftanden werden. 


Graz, im März 1884. 


8. v. Zwiedined-Südenhorft. 


Einleitung. 


WoLf, Deferreid unter kerie Lierefie x. 
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haft conftitutionelles Regiment, aber in der Theorie und Praxis war die 
fouveräne Gewalt über die ftändiihen Rechte hinausgewachſen. Die Stände 
hatten aud das Verſtändniß für eine wahre Freiheit verloren; von feiner 
Ceite her erfolgte ein Anjtoß zu einer verftärkten Vertretung des Bürger: 
thums oder zur Aufnahme des Bauernſtandes. Sie beitätigten alle abge= 
ſchmackten, widerjprehenden und graufamen Geſetze. Die Stände des 17. und 
18. Jahrhunderts waren durchaus ariftofratifch und Huldigten nur den Standes» 
und Landesintereffen. Nur wenn die Negierung in die Rechte des grundbe- 
figenden Adels eingriff, raffte fich derjelbe zu einem Widerſpruch auf. Deſſen⸗ 
ungeadtet war der Abjolutismus in Oeſterreich niemals fo ftark ala in 
Sranfreih, wo der Staat vollftändig in der Perſon des Monarchen aufging 
und wo es außer der Krone fein berechtigtes Staatsglied gab. Die öfter- 
veihiihen Monarchen waren öfters ſchwach, wurden von Günftlingen und 
hervorragenden Miniftern geleitet, aber die fouveräne Gewalt fand immer 
Schranken in den alten Landesrechte, in der kirchlichen Gewalt, in der 
geſellſchaftlichen Stellung des Adels und in den vielen abgefchloffenen reifen 
der Stände und Gemeinden. Die Ichten Habsburger waren viel weniger 
abfolute Herren als Maria Therefia und die erften Fürjten des Habsburg⸗ 
Lothringer Namens. 

Die vornchmite politiiche und fociale Stellung nahm, wie überall, der 
Adel cin. Er bildete einen geihihtlid vorhandenen Stand und in Weſen⸗ 
beit eine wahre ftarke Grundariſtokratie, denn der Dienftadel erſchien nur als 
eine Abzweigung davon. Tie Reihen dieſes Adels waren jedoch ſeit der 
Reformationgzeit ſtark gelichtet. Während die Zahl der Herrengeſchlechter 
unverändert geblichben war und fi neu ergänzte, war der NRitterftand in 
fteter Abnahme begriffen und konnte feine Stellung trog der vielen neu= 
geadelten Familien nicht behaupten. In den nördlichen Provinzen mar das 
Junkerthum beinahe gänzlich vernichtet, nur in Tirol und in Niederöſterreich 
batte ſich ein zahlreicher Heiner Adel erhalten. Rechte, Stellung und Einfluß 
befaß allein Der hohe Adel, er juchte fich überall über den niederen Adel empor: 
zubeben und die verlorene politiiche Autorität Durch neuen Glanz und Ehren zu 
eriegen. Namentlih wurde in den Jahren von 1600 — 1740 viel Reichsadel 
geſchaffen; die Titel Reichsgraf oder Reichsfürſt wurden jehr begehrt. Ebenſo 
ſtammen die meiſten Majorate und Fideikommiſſe aus der Zeit der legten 
Habsburger. Dieſer Adel erſchien noch immer al? Provinzialadel, denn es gab 
keine öſterreichiſche Yandtafel oder fein Adelsbuch, aber die meiſten Familien 
deſaßen Güter in den deutſchen und böhmiſchen Provinzen und vertraten das 
Intereſſe des Geſammtſtandes. Tiefer bobe Adel, „der an den Stufen des 
Thrones achoren,“ wie der Ausdrud lautete, bildete cine bejondere Genoiten- 
ſchaft, melde ich jtreng vom Nitteradel und den neugeadelten Familien unter- 
ichied. Die Dynaſtie und ihre Nogierung fühlten das Bedüriniß, jih auf 
dieſe Genonſenſchaft zu fügen. Die Landes : und Hofämter, die Miniiter- 
und Fräiidenteniteclen, die Biſchofſitze wurden größtentbeild mit vornehmen 
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1721, die Siebenbürger 1722. Much die Stände der Niederlande nahmen 
1724 dieſe „Succejfionsordmung und unzertvennliche Verbindung aller öfter 
reichiſcher Länder als ein unwiderrufliches Geſetz“ an. In Ungarn fürchtete 


die Regierung Widerjtand, weil jchon 1713 und 1714 mancher Sweifel über 


die Erbfolge ansgefprochen war und die Stände nach dem Ableben Karl VI. 
die Wahlfreiheit anſprechen fonnten. Der Neichstag zu Preßburg 1722 nahm 
jedoch in der erjten Sejfion das Geſetz in allen feinen Punkten an und 
zwar „in Anerkennung des Erbredites, weldjes König Marl durch die Bande 
des Blutes nad; König Leopold und Joſef T. zuftand, in Erinnerung des 
ruhmreichen Friedens, wodurd Ungarns innere und äußere Wohlfahrt fticg, 
und in Erwägung der großen Uebel, welche mit einem Bmifchenreiche ver- 
Inüpft find." Durd die Anerkennung der verfaffungsmäßigen Stände wurde 
das Hausgeſetz in Wahrheit ein Grundgeſetz, weldes die Untheilbarfeit 
des Reiches und die gemifchte Exrbfolgeorbuung des Haufes Defterreich be- 
ftimmte. Hinfort konnte fein Fürſt eine Theilung der öfterreichiichen Länder 
verfügen, wie es einft im 15. und 16. Jahrhundert gefchehen und wie noch 
Leopold I. in feinem Tejtamente 1705 dem König Karl, wenn er Spanien 
nicht behaupten würde, Tirol und die vorderöfterreichifchen Beſitzungen in 
Süddentichland „vermacdht“ Hatte. Dem letzten Habsburger erichien jedoch 
dieſe ſtaatsrechtliche Garantie in Defterreich nicht genügend, er wilnichte dafür 
nod eine» vöfferrehtlihe Garantie, die Anerkennung und Bürgſchaft ber 
deutfchen und europälfchen Fürſten, um jo mehr, als ſich die europäiſchen 
Mächte in den Verträgen von 1719—35 oftmals den Befis ihrer Länder 
garantirten, al& wenn irgend ein Naubkrieg zu befürchten wäre. Karl VI. 
bat für diefe Bürgſchaft Opfer an Land und Leuten gebracht und dabei viel 
Sorge, Arbeit und Demüthigung erfahren. Die Grundlage und der Kern 
aller Verträge von 1724 bis, zum Tode des Kaiſers blieb Die Anerfenmung 
der pragmatiichen Sanction, Sie erfolgte der Neihe nach 1725 und 1726 
von Rußland, Spanien, Preußen, Braunſchweig, Mainz, Trier, Pfalz, 
Köln und Baiern (die beiden Tehteren durch den Beitritt zum öfterreichiich- 
ſpaniſchen Vertrag); 1728 nochmals von Preußen in dem geheimen Tractat 
von Berlin; 1731 von England und Holland im Wiener Frieden; 1732 
nach langen Verhandlungen vom, deutſchen Reichstag; 1733 von Sachſen; 
1735 von Frankreich, nachdem ihm die Ausficht auf den Beſitz von Loth- 
ringen eröffnet war, 1736 von Sardinien, 1731 von Spanien und beiden 
Sicilien, jedoch mit einigem Vorbehalt. Frankreich umd Baiern hatten 
fange gezögert und Baiern verfagte die beftimmte Anerkennung, auch nach— 
dem der Kaiſer den Kurfürſten perſönlich geſprochen und mit ihm Briefe 
gewechſelt hatte. 

Alle diefe Friedens und Anerkennungsurhmden blieben ein Haufen 
Papiere für die Archive. Sie geben Zeugniß von dem Vertrauen Karl VI. 
auf bas öffentliche Recht, aber ebenjo von ber Buchjtabenweisheit und der 
Bedanterie feiner Rathgeber. Während die Negierung dieſe Verträge abſchloß, 
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zwiſchen Baiern und Frankreich bejtand ſchon feit dem 1. November 1727 
und in Nymphenburg wurde nur die erwähnte ſpaniſch-bairiſche Allianz ab- 
geichloffen, in welcher Spanien für den Krieg 6000 Mann und 80,000 
Thaler monatlic, zuſagte. 

In der erften Hälfte des Auguft 1741 rüdte eine Franzöfifche Armee 
von 42,000 Mann über den Rhein, um ſich mit der bairifchen Armee zu 
vereinigen, welhe ber Kurfürſt mit fpanifchem und franzöfifchem Gelde 
ansgerüftet hatte. Marl Albert hatte anfangs auf den Math Belleisles 
einen Angriff auf Böhmen beabfichtigt, welches faft ganz von Truppen ent- 
blößt war. Allein der preußifche König rieth zu einem raſcheren Vorrücken 
nad Wien, „ES fei dies,“ ſchrieb er an den Kurfürſten, „das einzige Mittel, 
um ben Krieg mit einem Schlage zu Ende zu führen; ein Einfall in Böhmen 
würde ben Krieg nur im die Länge ziehen und Defterreich nur befeidigen, 
ftatt ihm den Stoß ins Herz zu verſetzen.“ Der Hurfürjt gab dem Drängen 
Prenfens nad und entſchloß fich mit dem Hauptheer, ungefähr 40,000 Mann 
längs der Donan vorzurücken. Ein bairiſches Heer bemädjtigte ſich Paſſaus 
(31. Juli 1741) und die Franzoſen überjchritten anfangs September bie 
öfterreichiiche Grenze. 

Maria Therefin hatte noch am Todestage ihres Waters die Negierung 
angetreten. Sie nannte ſich kraft ihres Erbrechtes die Königin von Ungarn 
und Böhmen; die Huldigung der niederöfterreichiihen Stände erfolgte am 
22. November. Eine Ausſchreitung des Pöbels in Wien war mehr gegen 
einige verhaßte Beamte, als gegen die Königin gerichtet. Der allgemeine 
Eindend war derart, daß der venetianiiche Geſandte jchrieb ');: „Es iſt 
glücklich gelungen, die verjchiedenen Völker mit der Ueberzeugung zu durch— 
bringen, die Monarchie beifammen zu erhalten und ihre Trennung nicht zu— 
zulafien. Wenn diejer Geift fortdauert, kann man auf die öffentliche Ruhe und 
gleihjörmige Entſchließung vertrauen.” In der That ließen die erften Maß— 
regeln der Megierung Mare Einfiht und eine feite Hand erkennen. Während 
in der erjten Conferenz (21. October) mehrere Minifter den Rath gaben, 
mit Preußen zit verhandeln, weil es an Geld und Truppen fehle und den 
Ungarn nicht zu trauen jei, wurde in einer zweiten Conferenz (24. October) 
Alles für die nöthige Nüftung vorbereitet. Maria Therefia ernannte ihren 
Gemahl zum Mitregenten, der ungariſche Hofrichter, der alte Feldzeugmeifter 
Graf Balffy, der nach Wien berufen war, erhielt die Eivil- und Militärgewalt 
in Ungarn. 

Maria Therefin hatte einige tüchtige Generale aus der Schule Prinz 
Eugens zur Verfügung; den Grafen Ludwig Andreas Khevenhüller, 
Fürſt Wenzel Liehtenftein, die Grafen Traun, Leopold Dann 
und Ulyſſes Browne, welcher im Winter 1740— 1741 in Schlefien 
commandirt hatte. Im Minifterrathe wurden anfangs die zwei Generale 


1) Zeno d, Nov. 1740. 
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von Niederöſterreich wurden zur Hulbigung aufgefordert. Graf Ludwig 
Khevenhüller Lie jedoch melden, daß Wien und das Land die Treue für 
die Königin bewahren wollten. Ohne Widerftand rückten die Franzofen 
und Baiern die alte Reichsſtraße herab, auf welcher die bairiſchen Truppen 
jo oft für Dejterreich gegen die Türken gezogen waren. Am 16. October 
kam der Kurfürſt nach Melt, am 21. nad) St. Pölten und war nur mehr 
menige Meilen von Wien entfernt. Einige feindliche Reiter erſchienen 
ſchon auf den Höhen vor der Hauptitadt. Obwohl Graf Khevenhüller die 
Beſatzung vermehrt und Alles zur Vertheidigung vorbereitet hatte, war die 
Stadt nicht gegen eine regelmäßige Belagerung, ja nicht einmal gegen einen 
raſchen Angriff gerüfte, Der Kurfürft war dazu geneigt, aber er wurde 
von feinen Gönnern, den Franzofen, gezwungen, den Mari nad Wien 
aufzugeben, Marſchall Belleisie drängte nad) Böhmen, die franzöſiſchen 
Generale hatten jogar den Auftrag, wenn der Kurfürst fich weigern würde, den 
Gehorfam zu verjagen. Das baierische Corps ging am 20. October bei Mautern 
über die Donau, und der Kurfürſt folgte dann feinen Truppen nach Böhmen, 
um nad dem Willen Frankreichs zuerſt diefes Mönigreid zu erobern, 

Auch Böhmen war nicht im Vertheidigungsftande, der Feind fam fogar 
der öfterreichifchen Armee unter dem Großherzoge von Toscana und dem 
Fürften Loblowig zuvor. Während ſüd- und mweitwärts die Baiern und 
Franzojen in das Land rückten, fam von Schlefien her ein preußiiches und 
von der Elbe ein ſächſiſches Corps. Die verbündeten Truppen erftürmten in 
ber Naht vom 5—6. December Prag. Karl Albert konnte am nächjten 
Vormittag in die alte Wenzelftadt einziehen und das Tedeum des Erzbiichofes 
im St, Veitsdome anhören), Die Faiferlihen Truppen auf dem Wijchehrad, 
etwa 3 bis 400 Mann jtark, mußten ſich ergeben. 

Einhundertundzwanzig Jahre früher waren nach der Schlacht am weißen 
Berge die bairiſchen Truppen unter Tilly und Herzog Max eingezogen, 
damals für, jetzt gegen Dejterreih. Karl Albert Tieß ſich bereits den 
7. December als König und Erbherr ausrufen. Der Adel und das niedere 
Volk fielen ibm zu, während das Bürgerthum feine Treue fiir Oeſterreich 
bewahrt. Bei der Huldigung am 29. December erſchienen die oberjten 
Beamten, die Nepräfentanten der Univerfität, der Erzbiichof und die vor- 
nehmften böhmischen Herren: der Fürſt Kinsky, die Grafen Wrona, 
Gallas, Kokorowa, Sternberg, KRolowrat, Wetby, Bucquoy, 
Morzin, Lazausky u. a. Nur einige Beamte hatten die Stadt verlafien. 
Eine königliche Negierung wurde eingerichtet, an die Spige der Hoffanzlei 
trat ein Graf Kaiſerſtein. Auch Belleisle, num bevollmächtiger Minifter 
bei den verbündeten Truppen, fam nad) Prag und gab Befehle im Namen 
feines Königs. 


1) Heigel, Correſpondenz Karls VII mit Graf Seinsheim 1738—1743. 
der bair. Afademie II. Bd. XIV. Abt. I, 31. 
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verfammlung erichienen fei, da fie den Erbprinzen Joſef den Ständen ge- 
zeigt und dieſe zur Vertheidigung des Neiches aufgefordert habe; die un— 
gariſchen Stände hätten, von Edelmuth entflanımt, mit gezücktem Schwerte 
das berühmte „moriamur pro rege nostro* gerufen. Man fnüpft daran 
die Vorftellung, daß die ungariiche Anjurreftion die fremden Heere gejchlagen 
und, die Monarchie befreit habe, In ſolcher Form haben fi) die Ereigniffe 
nicht zugetragen. Der Reichstag von 1741 bot im Gegentheil ein Bild des 
alten Verfafjungslebens, in weldem die Oppofition ſcharf hervortrat und auf 
die Erweiterung der jtändifchen Nechte hinarbeitete. Das dynaſtiſche Element 
batte jedoch eine jo ſtarke Wurzel in Ungarn, daß die Majorität der Mag- 
naten von Anbeginn bereit war, alle Opfer zu bringen und bie Königin mit 
Geld und Truppen zu unterjtügen. Die Regierung bog aud klug den oppo— 
fitionellen Begehren aus und bewilligte die dringenditen Forderungen. 

Der Reichstag wurde am 18. Mat 1741 eröffnet. Während der Dauer 
desjelben erfchien Maria Therefia dreimal in Preßburg, den 20. Juni, den 
7. September und im Detober. Der feierliche Einzug am 20, Juni war 
großartig und feierlih. Sie ernannte nach dem Vorſchlage des Reichs— 
tages den Palatin und die anderen Neichsbarone, unterzeichnete am 24. Jumi 
den Krönungsvertrag ımd wurde am 25. Juni in aller Pracht, welche das 
Herlommen heiligte, gefrönt. Man jeßte ihr die Krone nicht auf die Schulter, 
wie der Gemahlin eines Königs, jondern auf das Haupt, al3 der ummittel- 
baren Trägerin der Gewalt. Won einer Bühne herab, im Freien ſchwor fie 
den Eid auf die altgerühmten Freiheiten des Reiches, und als fie in jugend- 
licher Schönheit und guter Haltung den Krönungshügel hinaufritt und den 
Scwerthieb nach den vier Weltgegenden, zum Beichen der Vertheidigung des 
Landes führte, war ein allgemeiner Jubel. Die nächſten Wochen gehörten 
der Berathung des Neichstages. Maria Therefin erlebte hier Eindrüde der 
verſchiedenſten Art, fie hoben und drückten ihr Gemüth. Die Lage des 
Reiches wurde jo gefahrvoll, daß auch die Muthigiten verzagten und ber 
Zerfall Defterreichs unabwendbar ſchien. Der König von Preußen ftand in 
Schlefien, die Baiern und Franzoſen waren in Dejterreid eingerückt. Karl 
Albert ließ and die Ungarn auffordern, ihn als König anzuerkennen Die 
Negierung brauchte Geld, Truppen und Alles raſch; es ſchien ungewiß, wie 
der Reichstag die Begehren aufnehmen werde In diefer Gefahr fand die 
Königin den richtigen Weg; fie entſchloß fih, obwohl man ihr abrieth, die 
Ungarn in Maffe unter die Waffen zu rufen. Am 7. September 1741 be— 
rief jie die Notabeln auf das Schloß und erflärte ihnen die allgemeine Ge- 
fahr. „Von den Ungarn allein,“ fagte fie, „hänge die Vertheidigung der 
Krone, des Reiches, vielleicht aller Länder Defterreih® ab.” Mit der Beredt⸗ 
jamfeit des Herzens forderte fie die Ungarn auf, die Waffen zu ergreifen, 
und, von Bewunderung bingerifien, erklärten Alle, fich jelbft, ihre Söhne, 
ihre Einkünfte dem Dienfte der Königin zu weihen. Die Aufjtellung eines 
Heeres von 40,000 Ungarn wurde bejchloffen und noch an demjelben Tage 
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nach Preßburg. Mancher Gegenſatz zwiſchen der Krone und den Ständen 
war nicht ausgeglichen, aber die Neichstagsartifel vom 20, October 1741 
befriedigten die Regierung und die Stände. Die Königin hatte das Wejent- 
lichſte erreicht: die Unerkennung der Mitregentichaft ihres Gemahles, Geld 
und Truppen für dem Krieg. Der Verlauf des Neichstages, die Familien- 
fcenen im königlichen Scloffe und die großartigen Nüftungen in Ungarn 
machten einen ungehenren Eindrud. In ganz Europa waren die Stände 
unterdrückt, mundtodt, mit Neid und Schnfucht blidte Alles auf das englifche 
Parlament, und hier in einen halbeivilifirten Lande gewährte eine anfcheinend 
veraltete Verfaſſung der Krone die Stütze und dem Volke die Freiheit. Bei 
der Nüftung ging nicht Alles glatt ab, die erften Reiterfchaaren und die 
wilden Banduren, welde noch vor dem Schluffe des Neicdistages ins Feld 
gerückt waren, ließen in der Disciplin Vieles zu wünjchen übrig. Nur lang: 
fam, in geringer Zahl, kamen die ungarischen Truppen, aber nad und nach 
wurden die Schaaren dichter, ihre Kriegstüchtigkeit befferte ich und im zweiten 
ſchleſiſchen Kriege, befonders zur Zeit des Rheinüberganges, leifteten die un— 
garifchen Truppen ausgezeichnete Dienfte, 

Während und nad) dem Reichstage war die Lage Oeſterreichs noch immer 
gefahrvoll. Der venetianische Gejandte meldete aus Prehburg: „Nein Tag 
vergeht, ohne daß die gegemmwärtige Bedrängniß nicht vermehrt werde “ 
Karl Albert war damals auf dem Vormarſche gegen Wien, der Kurfürſt 
von Sachſen hatte fih mit Baiern und Franfreidh verbündet und erhielt 
Mähren zugefagt; Friedrich 1. hatte den Mrieg wieder begonnen; die 
öfterreichiiche Armee, etwa 40,000 Mann ſtark, Fam zu jpät, um Prag zu 
retten und konnte nur das jüdliche Böhmen bejegen. In diefer Noth dachte 
Maria Therefia an ein Abkommen mit Preußen. In ihrem Aufteage 
Schloß Graf Neipperg mit Friedrich IT. am 9. October 1741 die Con— 
vention von Mein-Schnellendorf in Schleſien. Preußen erhielt dadurch ganz 
Niederjchlefien, unter gewiffen Bedingungen auch Neiffe mid Glas, und die 
preußiichen Truppen fonnten die Winterguartiere in Oberjchlefien beziehen, 
Im Grunde dachte aber feine der Parteien an einen definitiven Frieden und 
Friedrich IT. Löfte ſich ſchon nach wertigen Moden ohne Vedenfen von ber 
Convention los. Er verglich ih am 4. November 1741 mit dem Kurfürften und 
ließ die preußische Armee in Böhmen einrüden, während Schwerin mit feinem 
Eorps in Mähren einfiel und am 26. December 1741 Olmütz bejegte. Ober- 
öjterreich, der größte Theil von Böhmen, Schlefin und das nördliche Mähren 
fchienen verloren, Geld und Truppen aus diefen Provinzen blieben aus, 

Inzwiichen hatte Graf Ludwig Khevenhüller, ein muthvoller, höchſt 
gebildeter General, feine Heine Streitmacht durch ungarische und deutſche 
Truppen verftärkt und begann am 20. December die Offenfive gegen die 
Baiern und Franzojen in Oberöjterreih, Seine Armee zählte nur 16,000 


1) Gapello 25. Nuguft 1745. 
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ichreiten. Maria Therefia und die Minifter waren der Meinung, König 
Friedrich, der gefährlichite Feind, müſſe vor Allen bekämpft werden, Die 
böhmiſche Armee jollte Friedrich II. während des Nüdzuges aus Mähren 
angreifen, aber diefer kam den Dejterreichern zuvor; er wandte fich, nachdem 
er Olmütz geräumt, nad) Böhmen und bezog am 12. Mai ein Lager bei 
Chrudim. Die öſterreichiſch-böhmiſche Armee, welche bedeutend verjtärkt war, 
theilte jich in drei Corps. Während Fürſt Lobkowiß die Strafe von Prag 
nad Bubweis beherrjchte, wandte ſich Karl von Lothringen mit der öjter- 
reichiichen Hauptmacht, etwa 30,000 Mann ftark, gegen Ezaslau, und traf am 
17. Mai auf den Feind auf dem Platenu von Czaslau gegen Chotufit. Der 
König griff am und erfocht einen vollitändigen Sieg. Im Anfang schien 
diefer auf Seite der Defterreiher. Die beiden Flügel brachten die preußiſchen 
Regimenter in Unordnung, aber im Centrum konnte ſich die öjterreichiiche 
Infanterie nicht behaupten und ergriff die Flucht. Prinz Karl, welcher 
4000 Mann verlor, zog ſich bis Willimov zurüd, der König blieb bei 
Kuttenberg, aber er konnte keine zweite Schlacht liefern und verhielt fich 
ruhig, als die Dejterreicher fih gegen die Franzojen wandten. Prinz Karl 
309 das Corps unter Lobkowitz an fih, ſchlug die Franzoſen bei Teyn und 
drüdte fie von der Verbindung mit Baiern ab, gegen Prag. Die ungefchidten 
Manöver der Franzofen und die allgemeine politische Lage machten Fried- 
rich II, zum Frieden mit Defterreich geneigt‘). Das’ neue Minifterium in 
England verſprach Maria Therefia Geld und die Aufftellung einer Armee 
in Hannover, wenn fie fi) „Eojte es, was es wolle” mit Friedrich II. ver- 
föhnen wolle. Lord Hyndford wurde von Defterreih bevollmächtigt, und 
der König fchiete feinen Gefandten Podewils nad Breslau mit dem Auf 
trag, binnen vierundzwanzig Stunden abzufchließen. Die: Präliminarien 


wurden in Breslau am 11, Juni vereinbart, umd nachdem Sachſen feinen 


Beitritt erklärt hatte, wurde am 28. Juli 1742 der Friede in Berlin unter- 
zeichnet. Er ift die Grundlage der jpätern Friedensſchlüſſe mit Preußen bis 
zum Subertsburger Frieden. Dejterreich überlich darin an Preußen Nieder 
und Oberfchlefien mit der Grafſchaft Glatz, nur mit Ausnahme des Fürjten- 
thums Zeichen, der Stadt Troppau und jenes Gebietes, welches diesſeits der 
Oppa liegt mit dem gebirgigen Theile Oberjchlefiens. Der Generalveceh 
vom 6. December 1741 bejtimmte die Grenzen. Die Theile, welche bei 
Deiterreich blieben, bilden das heutige Kronland Schleſien, und die Heine 
Dppa bildet nod) immer die Grenze. Preußen verpflichtete ſich zugleich, die 
tatholiſche Neligion in Preußiich- Schlefien aufrecht zu erhalten und das 
1735 auf Schlefien hypothecirte Darlehen der englifhen Kaufleute zu über: 
nehmen, ein Punkt, der erjt im unſerer Zeit volljtändig erledigt wurde, 
Georg I. von England und Hannover, Auguſt von Sadhjen= Polen und 
die Kaiſerin Elifabeth traten dem Frieden bei. » 


1) Bolitiiche Correſpondenz Friedr. IL, IL 191. 
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bei Schärding, die Baiern bei Braunau, die Dejterreicher bei Pafjau und 
nad) Oberöfterreich hinein. a 

Maria Therefin hatte ihren nächſten Zweck erreicht: Böhmen war 
wieder unter öſterreichiſcher Herrſchaft. Der erjte Bunkt der Capitulation, 
welche Fürſt Lobkowitz abgejchloffen hatte, verſprach eine Ammneftie, aber 
Maria Therefia war nicht gewillt, die Huldigung und Theilnahme für 
die Fremdherrfchaft ohne Ahndung zu laffen Wie ein Jahr früher in 
Dberöfterreid, wurde auch hier eine Unterfuhungscommiffion eingefeßt, welche 
ihre Aufgabe ſehr ernfthaft nahm. Sie umterjchied dabei die „Leichtfinnigen,* 
die „Nenerungsfüchtigen“ und die „gar Abholden,“ welche im Kriege gegen 
Oeſterreich gedient hatten. Die eigentlichen Führer der bairifchen Partei 
waren entflohen, aber alle Mitglieder der kaiferlichen und ſtändiſchen Behörden, 
welche das Amt unter dem Kurfürſten verwaltet hatten, der Erzbischof und 
viele Adelige wurden aus Prag verwiefen. Da jedoch jedem Einzelnen die 
Anklage zugeiendet wurde, Fonnte fih Jeder gefchidt verantworten, Die 
meiſten Herren rechtfertigten fich, indem fie die Huldigung nur als paffiven 
Gehorfam umd als eine Rettung ihres Eigenthums darftellten: fo die Grafen 
Stephan Kinsky, Rudolf Chotef, Philipp Gallas, Wenzel Kokorowa, 


Philipp Kolowrat und Andere. Die Hofcommiffion ſprach die Meiften von 


der Anklage frei. Nur jene, melde in perfönliche Dienfte des Kurfürften 
getreten waren, verloren ihre Stellen und durften nicht bei Hofe ericheinen: 
fo die Grafen Franz Webna, Khuenburg, Karl Morzin, Franz Clary, 
Wenzel Pötting u. a. Der Erzbiſchof Graf Manderjcheid, der es mit 
den Franzojen und Baiern gehalten und in Wien viel Aergerniß erregt 
hatte, jtellte ebenfalls jein Benehmen als einen Act der Nothiwendigkeit 
dar. Er fonnte nicht geftraft werden, zog es aber vor, fir einige Jahre 
auszuwanbern. Ein bejonderer Gerichtshof jprad) über die Schuldigen das 
Urteil aus umd zwar auf Grundlage der Halsgerichtsordnung von 1707 
und nach einem Edict der Königin vom 6, März 1743, in welchem Maria 
Therefia die fremden und öfterreichiichen Gutsbefiger ftrenge unterjchied. 
Die Güter der erfteren wurden eingezogen oder ſequeſtrirt; die letzteren, 
welche ſich freiwillig unterworfen hatten, kamen mit Geld» und Arreſt— 
ftrafen davon: jo Graf Heinrid Mannäfeld, welcher den Kurfürjten nad) 
Frankfurt begleitet und ihn als Botichafter in Rom vertreten hatte. Ferner 
die Grafen Wrtby, Bubna, Mina, Ferdinand Kolowrat. Auch die 
Judenſchaft mußte zahlen, die Stabträthe und Vertreter der Univerfität 
wurden abgeſetzt. Maria Therefia hatte bei ſich beichloffen, Niemanden 
am Leben zur ftrafen, aber einige befonders Schuldige kamen in entfernte 
Feſtungen: Graf Paradies, früher Stadthauptmann in Prag, nad) Wiener- 
Neuftadt, Freiherr von Deym, der als Spion gebient hatte, nad) Temesvar 
und ber Kreishauptmann Karl David, der fi in Wort. und That ſchwer 
vergangen hatte, mach Ofen. Maria Therefia wünſchte über das Ganze 
einen Schleier gedeckt und Hat manches Urtheil micht beftätigt oder ge— 
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viel Geld gebraucht hatte, wurde jedoch abberufen und als Commandant 
nad Mähren verjegt, Sein Nachfolger in Italien wurde Fürſt Chriftian 
Loblowig, den man aus Böhmen entfernen wollte, weil er fich nicht mit 
Khevenhüller und Karl von Lothringen vertragen konnte, Der König 
von Sardinien verjtand es wohl, die BVerhältniffe auszubeuten. Weil die 
Bourbons um jein Bündniß warben, drängte das engliihe Cabinet Die 
Königin dazu, an Sardinien einen Streifen Landes zu überlaffen. Maria 
Therefia willigte ein, weil Frankreich nad) dem Tode des Cardinals Fleury 
mit großer Energie zur Fortjegung des Krieges rüſtete. In dem Ver— 
trage zu Worms (13. September 1743) überlieh Oefterreih an Sardinien 
alles Land am rechten Ufer des Lago maggiore und Teſſin, das Gebiet 
von Pavia am Linfen Ufer des Po (Paveſano), Piacenza mit einem Gebiet 
und das Nüdkaufsrecht anf Finale, welches Gemta gehörte. Sardinien an- 
erkannte dafür neuerdings die pragmatiiche Sanction und verſprach für den 
Krieg 45,000 Mann zu jtellen. Im einem geheimen Artikel gelobten die drei 
Mächte Defterreih, England und Sardinien: die Bourbons aus Stalien, 
mamentlid aus Neapel und Sicilien zu vertreiben, Nur ungern war Maria 
Thereſia darauf eingegangen, denn Defterreich verlor die vortreffliche Grenz— 
linie der Sefta, die Freundichaft Sardiniens war von zweifelhaften Werthe, 
und die flotte, welche England gegen Neapel zugefagt, ift nie im Meittel- 
meere erjchienen. 

Dagegen trat England-Hannover aus feiner Nentralität heraus. König 
Georg jehnte fich nach Kriegsruhm, und die pragmatifche Armee, welche in 
den öjterreichiichen Niederlanden geworben war, kam endlich nach Deutichland. 
Ein öſterreichiſches Corps unter Graf Salm vereinigte ſich mit ihr und 
das verbündete Heer ſchlug die Franzoſen unter Noailles bei Dettingen 
(27. Juni 1743) jo furchtbar, daß die Leßteren über den Rhein zurüd- 
gingen. König Georg und Prinz Karl von Lothringen verjtändigten fich zwar 
über einen gemeinfamen Kriegsplar, aber der ganze Feldzug am Rhein mis— 
glüdte und der eigentliche Zweck, die Eroberung von Elſaß und Lothringen, 
wurde nicht erreicht. Dagegen fam Baiern im Jahre 1743 wieder in diter- 
reichijche Gewalt, denn Khevenhüller und Prinz Karl hatten die Baiern 
ihon im Frübjahre bei Simbach und Braunau geichlagen. Kaiſer Karl VH. 
febte in Frankfurt ohne Land und Leute, in Wahrheit ein Mann der Schmerzen. 
Friedrich I, von Preußen rieth ihm zu eimer Affociation mit einzelnen 
Neicheftänden, um eine Neutralitätsarmee bilden zu können, aber der Kurfürſt 
von Köln verjagte jeden Beijtand, jener von Trier handelte in öſterreichiſchem 
Intereffe und der Kurfürſt von Mainz fürchtete die Säcnlarifirung. Die 
Reichsfteuer, welche der Reichstag bewilligt hatte, wurde nicht gezahlt, Baiern 
hatte einen Schaden von 30 Millionen erlitten und die bairiſche Armee zählte 
nur 18,000 Mann. Damals war Karl geneigt, die öſterreichiſchen Nieder: 
lande file Baiern anzunehmen, aber diesmal lehnte Dejterreih ab, und die 
Vermittler unterftägten ihn nicht. 
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herrſchers, wie Friedrih I. Sie vereinigte ihre Hausintereffen mit den 
staatlichen Intereffen. „So lieb ich aucd meine Familie und Kinder habe,” 
ſchrieb fie, „dergejtalt daß feinen Fleiß, Kummer, Sorge nod) Arbeit für jelbe 
ſpare, jo hatte ich dody der Länder allgemeines Beſte vorgezogen, wenn im 
meinem Gewiffen überzeugt war, daß ſolches thun könne und daß derjelben 
Wohlſtand dies erheifchet, indem fothaner Länder allgemeine und bejte Mutter 
bin” Sie hatte eigentlich feine Neigungen zu Neformen, verſchloß ſich aber 
nicht der Nothwendigkeit, Manches zu ändern und zu beſſern. Sie war der 
exfte Habsburger, welder das Reid) über die Provinzen, den Staat über die 
Stände, das Ganze fiber die Theile ftellte. Sie centralificte nicht die Ver— 
faffung, fondern die Verwaltung und aud dies nur, um die militärische und 
die wirthichaftliche Kraft des Staates zu ftärken. Sie hat es erreicht, daß 
man Defterreicd; als eine Monarchie mit der Gemeinjamleit der Intereſſen 
aller öfterreihiichen Völker anerkannte. Die Provinzen unterwarfen fich der 
Herrihaft des neuen Stantes ımd der neuen Negierung, welche anfangs als 
eine Jäftige Neuerung empfunden wurbe, als eine Erxrungenſchaft für das 
öffentliche Wohl und die allgemeine Freiheit. Selbjt in Ungarn, wo Maria 
Therefia jeit 1765 als eine abfolute Königin regierte, machte fi) das Ge— 
fühl der Gemeinfamfeit und Unterordnung geltend, In Deutſch-Oeſterreich 
fügten fich die Stände und der Adel insbejondere unbedingt dem Willen der 
Fuürſtin. Die joldatische Theilnahme verichaffte ihr eine militärische Popularität, 
der Elerus erlannte ihren veligiöfen Sinn und ihre Achtung vor der Kirchen- 
gewalt, das Volt war voll Enthufiasmus, Liebe und Furcht. Ihre Regierung 
war nach außen und innen bon Erfolg begleitet. „Als die Kaiſerin Maria 
Therefia,“ jchrieb 1755 der Großlanzler Fürſt, „ven Thron beftieg, fand fie 
Alles in größter Unordnung und ein achtjähriger Krieg konnte den Finanzen 
nicht aufhelfen; welch’ ein anderer Souverain würde es vermocht haben, die 
Dinge auf dem Fuße herzuftellen, auf dem wir fie jet ſehen? Bis im die 
ipätejte Zeit wird man anerkennen, daß Maria Therefia eine der größten 
Fürftinnen der Welt war; das Haus Defterreich hat ihres Gleichen nicht gehabt.“ 

Ein großer Theil dieſes Erfolges kam auf Rechnung ihrer Tiebenswürdi- 
gen, lebenswarmen Perfönlidkeit. Die Porträts, welde Möller, Meytens 
und Matthäus Donner gemalt haben, werden moch heute mit Intereſſe 
und Bewunderung betrachtet. Die ſchönſten find von Meytens und feiner 
Schule aus den Fahren 1747 — 1760. Sie zeigen ein anmuthiges, rundes 
Geficht mit hellgrauen Augen, einen feingejchnittenen Mund, eine helle Stirne 
und ein rundes Kinn. Ein Schleier fällt rückwärts über das gewellte, Leicht 
gepuberte Haar. Die Büjte hat einen weißen, rofigen Teint. Sie trägt 
ein blaues Kleid mit Goldſtickereien umd Spigenärmeln; die eine Hand ift 
wie zu einem Befehle ausgejtredt, die amdere ruht auf einem Tijche neben 
der ungarischen Krone. Die Haltung ift voll edler Würde, die Lebhaftigkeit 
der jungen Jahre ſchon etwas abgedämpft. Die fpäteren Bilder nach 1765 
jtellen fie als Wittwe dar im ſchwarzen Kleide, mit einer Slorhaube auf dem 
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überließ die Kaiferin ihrem Gemahle die Leitung der Finanzen und insbe— 
fondere das Schuldenweien. An der That nahm der Staatseredit in jenen 
Jahren einen Aufſchwung, aber es war zu ſpät. Franz Stefan erjchien bei 
Hof wie ein einfacher jchlichter Privatınann, mehr mit Jagd, Spiel und 
Kunftliebhabereien bejchäftigt, als mit ernften pofitifchen Dingen, er war 
ein vortreffliher Wirthichafter, jehr ſparſam und vermehrte das große Ver- 
mögen, das er von jeiner Tante geerbt hatte, Man berechnete 1755 feine 
Schätze auf zwanzig Millionen Gulden, Er kaufte Schlöſſer, Güter, ver- 
beſſerte den Boden, errichtete Fabriken, Geftüte. Er ſchmückte Schönbrunn, 
legte dajelbjt den botanifchen Garten und die Menagerie an. Er ijt der 
Gründer des Mineralien-, Münz- und Medaillen = Cabinets in der Hofburg. 
In feiner Jugend war er ein ſchöner Mann; ein Porträt von Pompeo 
Battoni zeige ihm in voller männlicher Kraft, mit einer hohen Stirne, 
dunfelblauen Augen und vollen Lippen; die Haare find leicht gepudert, die 
Tracht franzöfiih. Später wurde er voll und corpulent, die Formen feines 
Gefichtes fait vieredig. Inmitten feiner Familie, wo er ſich gerne gehen 
ließ, erſchien er wie eim bürgerlicher Hausvater. Ein wenig bekanntes Bild 
ftellt eine Familienjcene nad dem Nicolai=Abende vor und gewährt einen 
Einblid in die glüdlichjte Häuslichkeit. Der Kaiſer it in Schlafrod ımd 
Pantoffeln, die Kaiſerin in einfach bürgerlicher Tracht, die Kinder haben ihr 
Spielzeug. „Man muß gejtehen“, berichtet Fürft, „daß wenig Privatleute 
in jo inniger Eintracht leben wie die Kaiferin und der Kaiſer.“ Man er- 
zäblte fi) von diejem, daß er mehrere Frauen gerne gejehen babe, befonders 
die junge, jchöne Fürftin Wilhelmine Auersperg. Die Huldigungen, die 
ihr der Kaifer erwies, machten Maria Thereſia eiferfüchtig, aber fie be _ 
handelte die Fürjtin immer mit der größten Artigfeit und Höflichkeit. Für 
die Männer, die ihm dienten, hegte er eine große Anhänglichkeit, jo für den 
Irländer Ogara, den Rath Pfütichner, für den gelehrten Duval, der mit 
ihm aus Lothringen gefommen war, Fürft Anersperg, Graf Kofi, Fürjt 
Trautfon und Joſef Khevenhüller konnten fi) jeines bejonderen Ver— 
trauens rühmen. Der letztere jhrieb in jein Tagebuch: „Das Volk liebte 
den Kaiſer wegen feiner Ehrlichkeit, wegen feines Leutjeligen Umganges und 
als einen guten Hausvater; in den erjten Negierungsjahren hing es nur 
von ihm ab, die Ruder mehr und feiter in die Hand zu befommen, allein 
er war von Natur aus nicht jehr arbeitfam, langjam und unentſchloſſen.“ 
Bu der kaiſerlichen Familie gehörten damals auch die Kaiferin Mutter, 
Elifabeth Chriſtine, geit. 1750, und die Geichwifter des Kaiſers, Prinz 
Karl und Prinzeffin Charlotte von Lothringen. Die fegtere war eine 
lange hagere Frau, lebte ſtill und einfach und jehnte jich nach Lothringen 
zurück. Der preußische Gejandte jchrieb 1747: Sie mißfalle ſich jehr im 
Wien und würde, um nach Lothringen heimzukehren, den Weg barfuß zu— 
rüdlegen. Mehrmals ſprach fie den Wunſch aus, ſich zurüdziehen zu dürfen. 
1754 erhielt fie die Abtei Remiremont in den Niederlanden mit 25,000 
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den Geift des Knaben wicht zu erjchließen. „Mir kommt vor“, jchrieb 
Bartenjtein 1751, „daß mehr in ihm verborgen ſteckt, als man glaubt,* 
Er lernte gut Deutſch und Latein, etwas Philoſophie, die Nechts- und Staats- 
wiſſenſchaften, insbejondere die Gejdichte der Neuzeit. Der alte Bartenjtein 
faßte jelbft ein Handbuch dafiir ab, aber nad) jeiner Art jo weitjchweifig, 
daß er erſt im jechiten Bande zu Rudolf von Habsburg und im zwölften 
zu Friedrich II. fam. Ein anderes Werk umfaßte die Zeit von Mar I. 
bis Rudolf IT, iſt aber durchaus aphoriſtiſch und troden. Nur langfam und 
nur von beftimmten Eindrüden gewedt, entwidelten fich die Anlagen des 
Kronprinzen; fein Bruder Karl war ihm an Kenntniß und Gewanbtheit 
voraus. Erſt nach einer Tebensgefährlichen Krankheit, die er 1758 in jeinem 
fiebzehnten Jahre durchgemacht Hat, entfaltete fich fein Weſen in größerer 
Selbjtändigkeit. Er las, jtudirte, bildete ſich feine eigene Ueberzeugung, 
befam Kraft und Luft zu eigenem Schaffen. Gr bildete eime faſt ſtoiſche 
Strenge in fih aus. Den Fremden erjdhien er ftolz, hochmüthig und hart. 
Nur Wenige kannten den idealen Schwung feines Geiſtes und die Alles um— 
faffende Liebe feines Herzens. Er hatte feine Freude am geräufchvollen Hof- 
feften, anı liebſten war ihm ein Geſpräch im engiten Kreife. Er tanzte nicht, 
ſpielte nicht gern und liebte die Jagd micht. Als er das erjte Mal heirathete, 
war er zwanzig Jahre alt, jung, ſchön, blühend von Kraft und Geſundheit. 
Seine Phyſiognomie, die hohe Stirne, die janftgebogene Naje, der geiftvolle 
Blid nahmen allgemein für ihn em „Er betrachtet”, jchrieb eine Dame 
bei Hofe, „bie Frauen wie Statuen; er ift falt, ohne Leidenjchaft, es muß 
einmal eine Neigung gewaltfam über ihn kommen,“ In der Ehe war er 
nicht glüdlid), obwohl ihn feine Eltern früh verheiratheten, freilich auch 
mit politischer Abfiht. Seine erjte Frau war die Prinzeſſin Iſabella von 
Parma, die Tochter Philipp V. von Parma, der einjt in der Lombardei 
hatte herrſchen wollen. Ihr Erjcheinen in Wien (6. October 1760) war 
ein wahrer Triumphzug. Mann und Frau lernten fich kennen und Tieben. 
Sie war damals neunzehn Jahre, hatte einen dunklen Teint, ſchöne Augen 
und eine reizend geformte Büfte. Sie war wohl erzogen, imtereffirte ſich 
für Mufif, Politit und jchrieb jogar Betrachtungen nieder über Handel, 
Sittengefhichte, Freundihaft und Charakteriftiten über die Glieder der kaiſer— 
lichen Familie. Bei aller Liebe und Zärtlichkeit ihres Mannes und ihrer 
Schwiegereltern konnte fie niemals froh werden. Sie hatte die Vorahnung 
eines frühen Todes und die Sehnſucht nad) demſelben. „Ich kann jagen“, 
ſchrieb fie einmal an ihre Schwägerin Marie Chriftine, der fie in ſchwär— 
merifcher Liebe zugethan war, „daß eine geheime Stimme mir den Tod an— 
fündigt und diejer Ausſpruch verbreitet eine Sanftnuıth, eine Weihe in meiner 
Seele, die ich nicht begreifen, noch weniger ausdrüden kaun.“ Im November 
1763 wurde fie von den Blattern befallen, war nicht mehr zu retten und 
ſtarb den 27. November in Wien. Sie hinterließ nur eine Tochter, Maria 
Therefe, welche als cin Kind von neun Jahren 1770 gejtorben iſt. Joſef 
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Eine wichtige Perfönlichkeit in jener Zeit war der Präfident des Staats» 
rathes Graf Karl Friedrich Hatzfeld (1718 — 1793), ein hervorragender 
BVerwaltungsmann, ftreng centraliftifch, aber gemäßigt in feinen Anſchauungen 
über die Stellung der Regierung zu Adel und Elerus, Seine ftaatswirth- 
Ichaftlihen Anfichten waren veraltet. In der Zeit des fiebenjährigen Krieges 
kannte er fein anderes Mittel die Ausgaben zu deden, als durch Zwangsanlehen 
und eine neue verjtärfte Ausgabe des Papiergeldes. An dem berühmten 
Regierungsipftem von 1773 empfiehlt er gute Schulen, einen prächtigen -Hof- 
halt, die Erhaltung des Adels und der fatholifchen Neligion, ohne Duldung 
der Andersgläubigen, eine oberjte Behörde für die gefammte innere Verwaltung 
und ftrenge Unterordnung der Provinzialbehörden. Er ſtammte aus der 
böhmifhen Linie diefes alten, deutſchen Geſchlechtes, trat 1750 in den öffent- 
lichen Dienft, wurde 1765 Präfident der Hoflammer, 1771 mad) Chotet 
Oberſthofkanzler und trat noch in demjelben Jahre als dirigirender Staats- 
minifter an die Spike des Staatsrathes, Graf Heinrich Blümegen, Oberft- 
hoftanzler von 1771 — 1788, Graf Leopold Kolowrat, Präſident der Hof- 
‚fanmer, die Staatsräthe Gebler und Kreſſel folgten bereits den jofefiniichen 
Tendenzen, einer straffen adminiftrativen Gentralifation und der Erweiterung 
der Staatshoheit, gegenüber jeder autonomen Verwaltung. 

In den zwei großen Kriegen, welche Defterreih von 1741 bis 1763 
geführt Hatte, trat eine Reihe ausgezeichneter militäriſcher Talente hervor, 
Die meiften waren tapfere Officiere, tüchtige Corpsführer, aber als Feldherren 
fönnen nur wenige genannt werden: die Grafen Khevenhüller und Daum, 
Lacy und vornehmlich Laudon. Das geſammte Kriegsweſen war bis 1762 
übel bejtellt; denn der Chef des Hoffriegsrathes war von 1739 bis 1762 
der Feldmarjchall Graf Joſef Harrach, der ſchon bei dem Beginne des 
fiebenjährigen Krieges 78 Jahre alt und jchon deßwegen unfähig zu diefem 
anftrengenden Dienjt war. Einer der bejten Führer, Feldmarſchall Graf 
Traum, war jhon 1748 geftorben. Fürſt Wenzel Licchtenftein, ſeit 1744 
Generaldirector der k. Land», Feld» und Hausartillerie“, hat in den Friedens: 
jahren nad) 1748 durch Rouvroy und Schröder die öſterreichiſche Artillerie 
wejentlich vervollfommmet; aber er war im fiebenjährigen Kriege nicht mehr 
im Dienst, Graf Ludwig Andreas Khevenhüller (1683—1744) von ber 
Franfenburgifchen Linie dieſes Gejchlechtes war ein theoretifch gebildeter 
fluger General. Am Türfenfriege 1738 hatte er ſich nicht jehr ausgezeichnet, 
aber 1741 organifirte er eine neue Armee, eroberte Oberöfterreih und Baiern 
und war der erjte, der das Kriegsglück wieder zu feſſeln verjtand. Graf 
Leopold Daun (1705 — 1765) war jchon mit dreizehn Jahren Soldat, 
diente in Ungarn, Stalien und am Nhein, wurde 1735 Oberft, 1737 General, 
1739 Feldmarſchalllieutenant, 1745 eldzeugmeifter, 1757 Marſchall und 
1762 Präfident des Hoffriegsrathes. Maria Thereſia glaubte ihm jeit 
der Schlaht von Kolin das Heil der Monarchie verdanfen zu müſſen; auf 
das Denkmal in der Auguftinerficche in Wien ließ fie die Worte fehen: 
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Berwaltung nach ihrem eigenen Ermeſſen zu ernennen. Nachdem einmal 
der erite Schritt gejchehen war, machte fie den Standpunkt der Negierung 
den Ständen mehrmals Har. So ſchrieb fie 1748 den mährifchen Ständen, 
welche die Fortdauer der Landtage verlangten: „finde feinen Anſtand pro 
formalitate die Landtage beizubehalten, jedoch nit der Bedingniß dab, was 
jetzt feitfteht, nicht einmal in Queftion zu ziehen wäre.“ Als die böhmischen 
Stände gegen dag einjeitige Vorgehen der Negierung in der Steuerfrage 
proteftirten, entfchied Maria Therefia wie ihr Urgrofvater Kaifer Fer— 
dinand II: „Bei Landtagsverhandlungen über die allerhöchiten Befehle 
haben die Stände nicht über die Frage „ob“, jondern nur über Die Frage 
„auf welche Art“ zu berathen.“ Ihre Minifter waren derjefben Anſchauung. 
Der eine fchrieb 1780: „Die ſtändiſchen Privilegien können den Souverän 
nicht einfchränfen, aber es ift nicht rathſam, die Ständeverfaffung aufzuheben, 
weil die Abänderung lang dauernder Zuftände gefährlich iſt“ Auch Kaunitz 
ſprach ſich ſcharf gegen den ftändifchen Adel aus. Der Staatsrath hat bie 
Frage der Verfaffung nur felten, die Beichränfung der abjoluten Gewalt 
niemals berührt. . 

‚Der Anbruch der jeudalen Verfaffung ift jedoch nicht auf einmal erfolgt, 
Sondern allmählich und nur auf adminiftrativem Wege. Er begann mit der 
Firirung der Steuer und einem neuen Militärſyſtem, wurde fortgefegt mit 
der Verftaatlihung der Gentral- und Landesbehörden und emdigte mit der 
Siftirung der jtändifchen Verfaſſung 1798. 

Maria Therefia hatte fih in den erjten Kriegsjahren überzeugt, daß 
die fchwerfällige provinziclle Verwaltung für allgemeine Zwecke nicht aus— 
reihe, Während der König von Preußen das, was er brauchte, in Bereit- 
ſchaft hatte, war im Defterreih Ulles nur langſam und unvollkommen aus— 
geführt worden. Schon nad) dem Dresdener Frieden faßte Maria Therejia 
den Entichluß, die Armee auf 108,000 Mann zu vermehren und dafür die 
nöthigen Fonds aufzutreiben. Nach einer allgemeinen -Zuftimmung des Mini— 
fteriums folgte fie 1747 dem Mathe des Grafen Haugwig, das Necht der 
jährlichen Bewilligung von Steuern und Truppen den Ständen aus ber 
Hand zu nehmen, die Militärangelegenheiten der Negierung zu übergeben 
und dafür von den Ständen ftatt der jährlich bewilligten 9 Millionen 14 
Millionen und zwar auf zehn Jahre firirt zu verlangen. Der Conferenze 
Minifter, Genf Friedrih Harrach, das Haupt der ſtändiſchen Partei, 
ſprach fi) ebenfalls dafür aus, das Militärwejen der Regierung zu über- 
tragen, aber die Sefammtauslagen des Staates follten von Jahr zu Jahr, 
von den Ständen bewilligt werden. Maria Therefin erblidte darin noch 
größere Ausdehnung der ſtändiſchen Mechte und Tegte ein eutſchiedenes Veto 
ein, Die Conferenz ließ den Plan Harrachs fallen und nahm die Vor- 
Schläge des Grafen Haugwig an, obwohl die Minijter der Meinung waren, 
die Stände würden den Antrag ablehnen. Aber die Kaiferin und Haugwig 
wuhten die Chefs der Stände zu gewinnen, ein Widerſpruch jand im All— 
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Defterreidh wie in ganz Europa als nothwendig erfannt. Die Regierung 
und die Stände ftinmmten darin überein, nur in der Arage: wie? und 
wann? gingen fie auseinander. So fehr fid Maria Therefia den ftän- 
diſchen Rechten und der ftändifhen Verwaltung abgeneigt zeigte, die alte 
Drdnung im Verhältniſſe der Grundherren zu den Unterthanen mochte fie 
nicht ſtürzen, fie erfannte vielmehr die Nobot als ein wohlbegründetes Recht 
und als Eigenthum der Grundherren. Sie ſchrieb 1742: „Die Unter- 
thänigkeit völlig aufzuheben fann nie für thunlich gehalten werden, nachdem 
fein Sand ift, wo nicht zwiſchen Herren und Unterthanen ſich ein Unterfchied 
fünde; diefen (ben Bauer) von der Sculdigfeit gegen jenen zu befreien 
twilrde ben einen zaumlos und den andern unzufrieden machen, allerfeits aber 
gegen die Gerechtigkeit verſtoßen.“) Seit der Aufhebung der Steuerfreiheit 
des Adels, feit fich die Kreisämter zwiſchen Grundadel und Bauer einfchoben, 
wurde die Frage immer drängender. Als 1769 die Verhandlungen iiber 
eine Reform der Robot im Zuge waren, ſprach Maria Therefin den 
Grundfag aus: „Der Bauernjtand, der als die zahlreichſte Klaſſe der 
Unterthanen die größte Stärle des Staates ausmacht, ift jo zu erhalten, 
daß derjelbe ſich und jeine Familie ernähren und in Frieden und Kriegs: 
zeiten die allgemeine Sandesumlage beftreiten kann; hieraus fließt von ſelbſt, 
daß weder ein Urbar, nod) ein Vertrag, noch ein jo altes Herkommen be— 
Stehen kann, welches fich nicht mit der Aufrechthaltung des Umterthanen ver- 
tragen fan.” Uber von den Grundſähen bis zur That verftrichen noch 
Jahre. Die Humgersnoth im den Jahren 1770 und 1771, welcher mehr 
als 250,000 Menſchen zum Opfer fielen, fowie die 1770 eingeführte Rekru— 
tirung fir das ftehende Heer rlttelten den alten Groll der Bauern gegen 
die Grundherren wieder auf, und erſt als die Oberbehörde in Prag von 
der allgemeinen Gährung nad Wien berichtete, überzeugte ſich die Negierung, 
daß bald etwas zur Erleichterung des Bauernftandes geſchehen müſſe. 

Die Trennung der Juſtiz von der politischen Verwaltung war bereits 
1749 wenigſtens in den oberen Inſtanzen durchgeführt. In Wien wurde 
eine oberjte Auftizftelle Für die deutſchen und böhmischen Länder einge 
richtet. Die erjten Präfidenten waren Graf Franz Seilern und Graf Joſef 
Herberftein. Fir die zweite Inſtanz bfieb die Landesſtelle ala Obergericht 
und für die erſte Inſtanz verlief die Juſtiz in die Patrimonialgerichtsbarkeit 
und in die ſtädtiſchen und bäuerlichen Gemeinden, Für den Hof blieb das 
Marihallamt, für den Adel das Landrecht und für die Geiftlichkeit die Con— 
ſiſtorien als außerordentliche Gerichte. Die Mängel der alten Rechtsgeſetze 
und des Gerichtsverfahrens waren ſchon unter Karl VI. erkannt. Das 
Eivil- und Strafrecht war provinziell, jtügte ji auf das deutſche und rö- 
miſche Recht und das Ganze gab ein berworrenes Bild der alten Euftur- 
elemente der focialen und mationalen Wandlung vergangener Jahrhunderte. 


1) Arneth a. a, D, II. 489, 
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tigften Fragen; die Fachminifter verftändigten ſich nicht, mur der Staatsrath 
brachte werigftens nach oben eine gewiſſe Ordnung und Einheit in die 
Geſchäfte. Nach unten blieb der alte feudale Grundbau, denn die Grundherren 
behielten die niedere Gerichtsbarkeit, die Polizei, das Schulweſen. Das 





Siegel ber Kaiferin Maria Therefia. 12/18 der Driginafgröhe. 


Umschrift: Maris Theresis D(el) G(ratin) Rom-(anorum) Imperatrix Rog(inn) Germ-(anorum) 
Hung(ariae) Bohl(emiae) et Arch(idux) A(ustriae) Dux Burg (undine) Brab(antine) et Uom (es) 
Fland (riae.) 


Herrengut war bis im die jojefinifche Zeit minder bejteuert, als das 
Bauerngut und die Kreishauptleute ſchützten den Herren mehr als den Bauer, 
Es fehlte auch nicht die Oppofition der „allzeit getreuen Stände,“ bejonders 
wenn die Mafregeln der Negierung das Adelsinterefje und die Geldwirth- 
ſchaft betrafen. Als die Regierung 1753 die Urmee abermals um 28,000 


_ Mann vermehren wollte, beriefen fih die Stände auf die Zuſagen von 1748, 
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welche von den Corporationen gewählt wurden. Seine Oberherrlichkeit über 
die Kirche war größer als im Defterreih. Die Protejtanten genofjen die 
Neligionsfreiheit aus Föniglicher Gnade. Der König hatte allein das Münz— 
recht, er leitete das Poſtweſen, er war im Befige aller Regalien. Als oberjter 
Lehnsherr genog er viele Rechte über die Vajallen und Lehen. Viele 
Familien wie die Karoly, Zichy, Palffy, Batthyany, Ehterhazy, Forgaes 
find durch die Könige reich geworden. Die Ausübung aller dieſer könig— 
fihen Rechte erforderte jedoch eine feſte Hand und eine genaue Kenutniß 
der nationalen Verwaltung. Die Ungarn zeigten deßwegen immer eine ge 
wifje Scheu gegen jede Reform, welhe von Dejterreih und jeinen Herrſchern 
ausging. Erjt Karl VI. it es gelungen, einige Keime der neuen jtaatlichen 
Ordnung im das mittelalterliche Staatsleben der Ungarn zu verpflanzen: 
fo 1715 die Einführung einer ftehenden Armee-und 1723 der Statthalterei, 
als des oberjten Organs für die Verwaltung. Dagegen wurden unter jeiner 
Regierung die legten Nejte der Abhängigkeit der ungarifhen Kammer von 
ber öfterreihiichen Hoflammer zerjtört, Unftreitig war die ungarische Vers 
faſſung die bejte Schugwehr für die Unabhängigkeit und Freiheit des ungarischen 
Volkes, aber dieſe Verfaffung hatte auch ihre wejentlihen Mängel. Die Kreis— 
verjammlungen des Adels hatten das Recht, gegen die königlichen Befehle 
Beichwerden zu erheben, fie bildeten eine Gewalt neben dem König und neben 
dem Neichstag. In England, Schweden, Defterreich gaben der Beſitz oder 
ein Neichsamt das Anrecht auf einen Sih im Parlament, in Ungarn der 
Zufall der Geburt. Feder Abkömmling einer Magnatenfamilie war zur 
Standichaft berufen, ſomit ein geborener Geſetzgeber. Die Familien des 
höheren Adels waren duch mehrere Glieder oft bis zu 13 und 18 vertreten; 
noch 1847 belief fi) die Zahl der gräflichen Familien auf SO, jene der 
feeiherrlihen auf 95, umd jene der Indigenen auf 401, Die große Zahl 
der Mitglieber erjchwerte die Verhandlung, und docd waren die Magnaten 
bis zu Ende des 18. Jahrhunderts die Führer der Nation. Das Unterhaus 
war in Form und Geift ebenfalls eine Repräfentanz der adeligen und kirch— 
lichen Elemente, denn das Bürgerthum war gering vertreten und erhielt nur 
ein Votum, Die ganze Verfaſſung hatte einen vorwiegend ariftofratifchen 
Charakter. Keine Ariftofratie der Welt genoß ein foldes Uebermaß der 
perjönlichen und politischen Freiheit, ala der ungarische Adel. Alle Edelleute 
waren vor dem Gejege glei, die Magnaten hatten nur wenig vor dem 
niederen Edelmann voraus, Kein Adeliger durfte arretirt werden, ohne von 
feinem Standesrichter belangt zu fein, die ftrengen Steafgejehe galten für 
den Edelmann nicht. Der Grundbeiig war ein ausſchließliches Necht des 
Adels; die Städte fonnten nur in der Eigenfchaft Grundbeſitz erwerben, daß 
die Gemeinde dem einzelnen Edelmanne gleichfam. Der Adel war von allen 
Steuern, allen Mauthen und von der Mifitärpflicht mit Ausnahme der „Inſur— 
rection* frei. Alles was nicht Edelmann war, bildete „das arme beitragende 
Volk“, die misera contribuens plebs. Alle Abgaben hafteten auf dem Grunde, 


110 Erſtes Bud. V. Ungarn, Niederlande und Lombarbei. 


Stände.!) Biel jchärfer geriethen die Parteien wegen der Landesverwaltung 
an einander, Die Stände verlangten ein befonderes ungariſches Dinifterium, 
die volljtändige Trennung von ber öfterreichiihen Finanz- und Meilitär- 
verwaltung. Aehnliche Begehren waren jhon auf den Reichstagen 1723 
und 1729 ausgejprocen worden, und wie Karl VI. wies auch Maria 
Therefia mit der Berufung auf das ungariſche Staatsreht diejes Begehren 
zuräd, Sie lieh den Ständen erklären: die Statthalterei bleibe wie vordem 
ein fönigliches Amt; ftatt eines Minifteriums werde die Königin fiir alle 
ungarischen Angelegenheiten den Balatin, den Primas und andere Magnaten 
nah Wien berufen; die ungarische Kammer ſei ohnehin unabhängig, die Be- 
jchwerden gegen die Militärverwaltung follten ımterjucht werden. Dieje un— 
vollftändige und formelle Erledigung rief bei den Ständen einen wahren 
Sturm hervor, Schmähſchriften gegen die Königin und ihre Minifter wurden 
verbreitet und es jchien, als wirde der Reichstag auseinander gehen. Erſt 
als die Magnaten vermittelnd einteaten, als Maria Therefia bei der 
wachſenden Gefahr am 7. und 11. September an die Nation appefllirte und 
die Ungarn zu den Waffen griffen, erfolgte eim Umfchlag in der öffentlichen 
Meinung wie in ber Berathung des Neichstages. Derjelbe beſchloß am 
11. September die Ausjchreibung der Inſurrection. Die DOppofition der 
Stände juchte jedoch diejen Beſchluß abzufhwächen und die Rüſtung der 
Truppen bon der Erweiterung der ſtändiſchen Rechte abhängig zu machen. 
Die Stände wollten am 3. October fih in Maffe in das königliche Schloß 
begeben, um von Maria Therefia die Erfüllung ihrer Forderungen zu 
verlangen. Es fam aber nur zu einer ſtürmiſchen Scene bei dem Präfidenten 
ber Ständetafel, Nur die Alugheit der Königin und die Thätigfeit einiger 
Magnaten vermochten die Eintracht im Neichdtage wieder herzuſtellen. Die 
Negierung und die Stände gaben etwas nach, aber die Berathung über die 
Stellung der Truppen, über die Steuerleijtung und bejonders über das Necht, 
auch die Geiftlichen dazır zu verhalten, dauerte noch wochenlang. Erſt als 
die Wönigin durch eine beſondere Botjchaft den Neichstag zum Abſchluß ber 
Berathung ermahnte, wurden am 25. October die Geſetzartikel vereinbart. 
Maria Thereſia beftätigte Diefelben ihrem vollen Inhalte nah, mur die 
Vereinigung Siebenbürgens mit Ungarn wies fie als „eine Ungerechtigkeit” 
ab. Am 29, October konnte fie den Neichstag verabſchieden. Das Reichs— 
gejeg enthielt 70 Artikel. Der wichtigſte war der achte, welcher ausſprach, 
daß die Steuerpflicht nicht auf dem Grund und Boden laſte; er garantirte 
dem Abel die Steuerfreiheit und bfieb bis auf die nenefte Zeit ein Grund— 
gejeg der ungariſchen Verfaffung. Ungarn wurde als das erſte Neid) der 
Krone erklärt, ein Nang, welchen früher Böhmen angejproden hatte. Die 
Königin verſprach öfter in Ungarn zu verweilen und fir ungarische Gejchäfte 
in und außer dem Neiche nur geborene Ungarn zu verwenden; die ungarische 


9 IV, Gejegartifel des Krönungsdecretes, Birozfil I, 359. 
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für die Truppen 1715 bewilligt war, betrug faum 21/, Millionen, ungefähr 
die Hälfte von dem, was Böhmen Ieiftete. 1747 Hatte die Negierung bei 
der Erhöhung der Steuer aud auf den Beitrag der Ungarn gehofft, aber 
die ungarijche Kammer hat diejen nicht bezahlt, weil er von den Ständen 
nicht bewilligt und angewiefen war. Das Gejammteinfommen von Ungarn 
kam höchſtens auf 20 Millionen, davon floß das Meijte für die. firchliche 
und politische Verwaltung zurüd, nur vier Millionen konnten für die Ge- 
fammtauslagen der Monarchie verwendet werden. Die Leiftung Ungarns 
entſprach weder dem Bolfsvermögen, noch den Bortheilen, welche es aus 
der Verbindung mit Defterreih genoß. 

Auf dem Neichdtage von 1751, welchen die Königin perlönlid am 
10. Mai eröffnete, begehrte die Regierung für eine größere Armee die Er- 
böhung der Steuer um 1,2 Millionen. Um alle ausgreifenden Begehren zu 
verhindern, wurden die Etände ermahnt, fid in der Berathung an die 
Boftulate zu Halten, damit der Reichstag nicht über die geſetzliche Friſt 
von zwei Monaten verlängert würde. Die Wahl des Palatins, des Grafen 
Ludwig Batthyany, früher Hoflanzler, wurde allgemein anerkannt, aber 
die Erhöhung der Kontribution fand einen gejchlofjenen Widerjtand. Wie 
1741 fand die Regierung bei der Magnatentafel Zujtimmung und Ulnter- 
ftügung, während die Mehrzahl der Ständetafel in der Oppofition verharrte. 
Die Abgeordneten begehrten vorher die Erledigung der Beichwerben; fie 
erflärten, da3 Land jei zu arm und zu erjchöpft, um eine neue Steuer- 
laft tragen zu fünnen. Die Königin ließ daranf antworten, Ungarn habe 
durch den Krieg weniger gelitten als die übrigen Erbländer, die Sicherheit 
der Monardie fei auch die Sicherheit Ungarns und e3 jolle daher das Land 
einen gleichmäßigen Beitrag leiten. Tie Stände rühmten die perfönlichen 
Tugenden der Ktönigin, aber fie mäfelten mit der Regierung. Erſt als dieſe 
feſt auf ihren Forderungen beharrte, ließen ſich die Stände langſam zu einer 
Steuererhöhung herbei. Sie bewilligten am 30. Juni einen Mehrbetrag 
von einer halben Million Fl. für drei Jahre, dann meitere 200,000 AL, 
im Oanzen 3,2 Millionen Grundfteuer. Weber die Beſchwerden der Stände 
kam e3 zu einer langen, ſcharfen Verhandlung. Pie Ungarn verlangten die 
Öftere Anmwejenheit der Königin im Lande, die Verwendung ungariſcher 
Dfficiere bei den Regimentern, die Verwaltung des Bergweſens durch die 
ungarische Hofkammer, den Nachlaß der Steuerichulden, eine bejondere 
ungarifhe Ordensprovinz für die Jeſuiten. Die Regierung machte einige 
Eonceffionen, wies aber die Einverleibung des Bergwejens, den Nachlaß der 
Steuerfhulden und die Herabjegung des Ausfuhrzolles nad) Deiterreid) ent- 
ſchieden ab, was bei der Ständetafel nicht geringe Unzufriedenheit erregte. 
Die Königin reijte deßwegen für zwei Wochen nad Peit, fand jedoch, ala 
fie am 13. August zurüdfehrte, die Stimmung nicht günftiger. Sogar die 
Aufnahme von vier neuen Städten in die Reichsſtandſchaft wurde Iebhait 
angefochten und die Stände gaben erſt nad), als ihnen Maria Therejia 
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22* !ınz Rarb der ungarischen Miniſter schrieb Marin Thereſia 
Reichsrag aus, der am 17. Juni 1761 eröoſinet wnde 
a Ar: zre famen nah Wien, um Die Nonigin einzuladen, Die Wer 
fgmni:nz ter Zrände zu beiuchen. Zie kam mit ihrem GBemahl, mit ihrer 
zur? einem großen Sofitaate am 8. Juli nach Preſihurg uno wurde 
smprangen. Aber die Regierung batte einen ſchweren tan. Ein 
F ichrieb: „Schon die erite Eröffnung Des Laudtagen wor ſchlechter 
al& 171.” Tie Ztände fuchten auch Diesmal die Verathung der Negtermungs 
veridläge von der Erledigung der Reichsbeſchwerden abhaugig a machen 
und Maria Thereſia ließ ihnen wie 1751 eroffnen, ſie muchten ſich vor 
Allem mit den königlichen Propofitionen bejchaitigen und die unabwendbaren 
Forderungen erfüllen. Die Regierungsvorlage fand einen heftigen Wider 
ftand und diesmal auch in der Magnatentafel. Die Ztände meinten, es fei 
nicht möglih, eine erböbte Steuer anzunehmen: Die Erhöhnug von 1751 
tet Air drei Jahre bewilligt und werde nun ſeit dreizehn Jabren erhoben; 
Ungarn ſei geldarm, Die deutſichen Erblande bezahlten ihre Steuer mit 
ungarischen Gelde, denn der Zoll an der Grenze ſei erhöht. Ginmütbig 
wieſen die Stände den Antrag zurück, die Inſurrection wenigſtens theilweiſe 
in eine reguläre Macht umzubilden. Ungarn babe bereits eine ſtehende 
Armee und eine Greuzmiliz: daß die Yahl der Inſurrectionstruppen nicht 















1) Diarium diaetale, Arneth IV. 520, Note. 
2, 2er Venetianer Tron fagt 1751 von der Ständetafel: „che compone il 
nerbo, la forza e l'autoritä della nazione ungara. 
3) Krones, Ungarn unter Maria Therefia und Zojef II. 1871. 14— 19. 
Wolf, Cefterceih unter Maria Thereſia zc. 8 
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ermittelt werden könne, fei ein Lanbesgeheimnig und ein Vortheil. Eie 
bewilligten endlich, al3 die Regierung nicht nachgab, eine Steuererhöhung 
von 310,900 fl. und als die Regierung den Vorſchlag wegen der Anfurrection 
fallen ließ, noch 300,000 fL Die Eontribution kam dadurh auf 3,9 Mil- 
lionen. Die königlichen Propofitionen enthielten noch einen dritten wichtigen 
Punkt, die Ordnung der bäuerlichen Verhältniſſe. Maria Thereſia empfahl 
beftimmte Gejege, um den Landmann vor den Bedrüdungen und Erpreffungen 
der Gutsherren zu fichern, damit fie „ihr Gewillen beruhigen könne.“ Weber 
diefen Punkt, die eigentliche fociale und politiſche Wurzel der ungarijchen 
Verfaſſung, gingen die Stände ftillichweigend hinweg. Als die Antwort der 
Stände am 14. September übergeben wurde, war die Königin peinlich be- 
rührt. Sie dachte daran, den Landtag zu fließen und abzureifen; nur auf 
das Bureben ihres Gemahles und einiger Magnaten verlängerte fie ihren 
Aufenthalt, um die fernere Berhandlung der Stände abzuwarten. Fürſt 
Kaunig, der nah Preßburg berufen war und die anderen öfterreihifchen 
Minifter riethen zu einer Vermittlung, aber die Kaiferin Hatte die Freude 
in Preßburg verloren, fie blieb nur noch 14 Tage und kehrte am 26. Sep: 
tember nah Schönbrunn zurüd. Sie war auch nicht zu beivegen, den Reichs- 
tag in eigener Perſon zu fließen und unterjchrieb erft am 19. März 1765 
die mühſam zufammengetragenen Gejegartifel in Wien. Nach Frauenart ſchrieb 
fie die Niederlage der Regierung den hervorragenden Perjönlichfeiten zu, und 
fie ließ au den Primas und dem Palatin ihren Unmuth deutlich fühlen. 
„Diefer Landtag”, fchrieb fie einem böhmiſchen Edelmann,') „Hat mich gut 
die Leute kennen machen; wenn nur diefen Profit davon hätte, ift er groß 
genug.” 

Odhne Zweifel Hatte Maria Therefia ſchon nad) dem zweiten Reichs- 
tage die Abfiht, das abjolute Syſtem, welches ihre Borfahren fo oft in 
Ungarn verfucht, wieder aufzunehmen: nämlich die Regierungsgewalt zu ſtärken, 
die Steuerfreiheit des Adels und der Geiftlichfeit aufzuheben oder wenigitens 
die Grundfteuer auf den Befi zu übertragen. Sie hielt nad 1764 feinen 
Reichstag mehr, obwohl ihn die Stände alle drei Jahre verlangt Hatten. 
Sie nahm 1765, ohne die Stände zu fragen, den Kronprinz Sofef als 
Mitregenten an und fehte ftatt eined Palatins den Herzog Albert von 
Sachſen-Teſchen zum Statthalter und Generalcapitän, d. 5. zum Chef der 
Militär: und Civilverwaltung in Ungarn ein. Es waren dies ganz ver- 
ſchiedene Aemter: der Palatin leiftete den Eid aud der Nation, der Statt: 
Halter nur dem Könige; der Palatin wurde von den Ständen vorgeichlagen, 
die Ernennung de3 Statthalterd ging von dem Könige aus; der Balatin 
brachte die Verlangen der Nation vor den Thron, der Statthalter vollzog 
die Königlichen Befehle; der Palatin präfidirte dem Oberhaufe, der Statt: 
balter einem Amte, der Statthalterei. Seit Leopold I. war fein Etatt- 
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halter im Lande. Niemand widerſprach, der ungarische Adel erfannte den 
Herzog und jeine Gemahlin, die Erzherzogin Marie Chrijtine, in der neuen 
Stellung an. 

Bei allem politischen Berdruffe lag Maria Therefia das Intereſſe 
Ungarns immer fehr am Herzen.!) Ohne die Form der Verfaffung zu be= 
rühren, führte fie anf adminiftrativem Wege die wichtigften Reformen durch. 
Sie kümmerte ſich um Alles, um jede Rechtsjache, um Brüden und Wege, um 
Holzungen und Bergwerfe; fie ging auf die Heinften Verhältniſſe ein, kannte 
die Stimmung eines jeden Komitates und jchäßte jeden Beamten, Richter, 
Domherrn oder Biſchof, Jeden nad) jeiner Thätigfeit. In vielen wichtigen 
Dingen gab fie auch den Ungarn nad. Sie lich zu, daß 1772 die Bipfer- 
ftädte, 1775 Fiume und 1778 das Temeſer Banat, welches ſeit der Eroberung 
unter Prinz Eugen von Wien aus regiert wurde, wieder unter ungarifche 
Verwaltung kam. Nur Siebenbürgen blieb ein jelbjtändiges Kronland und 
behielt feine bejondere Negierung. Am meijten bejchäftigte Maria Therefia 
damals die Urbarialreform, d. h. eine gejegliche Ordnung ber bäuerlichen 
Verhältniſſe. Nachdem der Reichstag 1764 diefe Reform ftilljchweigend ab- 
gelehnt hatte, nahm fie Diefelbe als Souveränin auf und fuchte ſie von 1766 
an nod vor dem öſterreichiſchen Robotpatent durchzuführen. Sie wünfchte 
wenigſtens dem Banernftande die Loderung der Leibeigenſchaft, die Beſitz⸗ 
fähigkeit und einen gefeglichen Schuß zu verjchaffen. Die Frohntage und bie 
Abgaben jollen feit beftinmmt werden, der Bauer wurde freizägig, feine Kinder 
konnten Stand und Beichäftigung frei wählen. Die Befreiung des Banern- 
ftandes wurde dadurch angebahnt, aber in der Wirklichkeit blieb auch dieſer 
Schritt unvollendet, denn das Geſetz vermochte das verrottete Wurzelwerk 
der Verfaſſung nicht zu durchbrechen und fcheiterte an dem Eigenwillen und 
der Eigenfuht der Herren. Die Einführung des Katafters war gar nidt 
möglich, die Bedrüdung der Grundherren und die alte, barbarijche Rechtspflege 
dauerten fort, ja das therefianische Urbarialſyſtem blieb die alleinige Grund» 
lage aller bäuerlichen Verhältniffe bis zum Neichstage von 1932. 

Trotz der abjolnten Regierung Maria Thereſia's wurde an der dua— 
liſtiſchen Form von Dejterreich- Ungarn nichts geändert. Der einheitliche 
Charakter der Monarchie war nur in der militärifchen Leitung und in der 
Vertretung nad außen fihhtbar und die innere Verwaltung erichien durchaus 
national. Die Ungarn hatten ihre befonderen Minijterien in der Hoffanzlei, 
Hoffammer, im oberften Gerichtshof und im der Statthalterei, welche aus— 
Ihlieplih von Ungarn bejegt wurden. In den unteren reifen gliederte ſich 
die Verwaltung nad den Komitaten, den jtädtiichen Gorporationen und freien 
Gemeinden. Ihre Beamten, die Ober: und Vicegeſpane, die Notare, Stuhl: 
tihter, Bürgermeifter, Stadt: und Gemeinderichter waren gewählt und nur 


1). . j'ai toujours aimée la nation hongroise parceque qu'elle est la Base 
à notre commune bonheur .. An Herzog Albert, November 1765. 
8* 
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von ihnen abhängig. Tie königliche Gewalt jand den Volksboden gar nid. 
Der niedere Adel, der in TDeutich-Tejterreih mundtodt war, beiaß eine 
Macht, welche die königlichen Bejehle unteritügen, aber chenio abſchwächen 
und lebenäuniäbig machen konnte. Der Abſolutismus der therefianiichen 
Regierung von 1765— 1750 hat die Verjaſſung jütirt, und dieſe ſchien durch 
eine Zeit todt und vergeiten, aber die Erinnerung an die Freibeit und die 
Grundjäge des alten Staatärechtes flüchtete aus den Bureaug der Regierung, 
aus den Schlöjlern der Magnaten in die Kreisverlammlungen des niederen 
Adels, in die Städte und freien Gemeinden. Jeden Augenblid tonnte die 
Xeriaflung wieder ins Lehen geruien werden. Joſei II. mußte dies, ala 
er das Snitem Maria Thereſia's Tür eine einbeitlihe Regierung Tortiegen 
wollte, ichmerzlich erfahren. 

Während Ungarn trog teiner Sonderjtellung den jtaatliden Zujammen- 
bang mit Tefterreih bewabrte, blieben die Nebenländer, welde das Haus 
Teiterreich noch aus der ipaniichen Erbichait beſaß, außerhalb aller organiichen 
Verbindung mit der Monarchie. Tie Tunaitie und die Grundiäge der Ge- 
jetzgebung und Verwaltung waren dieſelben, nicht aber die Intereſſen und 
Stimmungen. Dieſe Frovinzen erichienen für Oeſterreich vielmchr eine Yajt 
ala ein Gewinn, denn der Staat wurde durch fie in Fragen europäiicher 
Politik vermwidelt, melde ſeiner narürlihen Enmvidlung ferne jtanden. In 
den Niederlanden war Deiterreih der Wächter der engliſchen und bolländiichen 
Politik. Der Barriere-Bertrag, welden die Seemächte 1715 dem Haufe Deſter⸗ 
reich aufgedrungen batten, war eine Fenſel der Souveränität, denn die Nieder: 
lande mußten nicht nur eine ſchwere Contribution entrichten, ſondern aud) 
die bolländiihe Beſatzung in den Grenzieſtungen gegen Frankreich erbalten. 
Tie Schelde, der Lebensquell des Handels und des Gewerbefleißes, wurde 
neuerdings für geichloffen ertlärt und durch andertbalb Jabrbunderte wußte 
die Eiterluct der Holländer die freie Schifffahrt, den freien Dandel der 
Niederlande zu unterdrücken. Noh 1731 mußte Karl VI. dieſer Eiterlucht 
die Handelsgeiellihait von Titende opfern. Ta die Franzoſen im öfterreichiichen 
Erbiolgefriege das Land erobert hatten, kam Maria Thereſia erit 1749 
in den rubigen Beñitz dieſer reichen, ſchönen Yänder. Der Aachener Friede 
bielt den Barriere:-Xertrag aufrecht, aber Maria Ibereiia lieh ſich menigitend 
nicht mebr herbei, die Beiſteuer von einer balben Million für die Erbaltung 
der bollündiichen Truppen zu zablen. 

Bekanntlich batten die Niederlande eine Föderativ-Veriaſſung, mie die 
mährige Republit im Norden. Jede Provinz batte beiondere Geſetze und 
Frivilegien. Die wichtigsten Rede waren jedob Dem ganzen Lande gemeiniam: 
namentlih der wechielieitige Vertrag zwiiden Fürit und Volk, die Berrilligung 
aller Steuern und Abgaben, die nationale Gerichtäbarfeit und Die freie Vers 
walrung von oben bis unten. Als Vorbild galt das freiiinnige Grundgeicg 
der Brabanter, das „Blade Intomit“ oder Die joyeuse entree aus dem 
13. Jabrbundert. Tie Stände vertraten wie überall den Adel, Die Geiſt⸗ 
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Ticfeit und das Bürgertum, nur die Bedeutung der einzelnen Stände war 
verſchieden; in Brabant hatte entichieden der dritte Stand das Uebergewicht. 
Ohne Zweifel haben die Vorrechte umd Freiheiten der Niederlande jene der 
öfterreichiichen Länder weit überragt. Die Stände bewahrten Diefelben auch 
mit Muth und Feitigfeit; fie Tießen fi) weder duch die Trohungen der 
Regierung einjhüchtern, noch durch die Gunftbezeigung derjelben überrafchen; 
die Steuerverweigerung war ein gefürchtetes Recht gegen jede abfolute Re— 
gierung. Da jedoch die belgiſche Verfaffung eine teudale und ariftofratische 
war, jo fehlte ihr die Einheit und die perfönliche Freiheit. 

Tie innere Verwaltung wurde von drei Rathscollegien verjehen. An 
der Spige ſtand der geheime Rath für die Aufficht und Leitung aller Staats- 
angelegenheiten. Er hatte die Functionen des früheren arijtofratiichen Staats- 
rathes übernommen, war aber von demfelben wejentlich verichieden, denn der 
Name Staatsrat bezeichnete ein Ehrenamt, der Name geheimer Rath eine 
einflußreihe Stellung. In Lefterreih war das umgekehrt der Fall. Der 
Rath der Finanzen und die Rechenfammer, welche die Landeseinfünfte einhob 
und verrechnete, jtanden unter dem geheimen Rath. Ter oberite Gerichtshof, 
die höchſte Injtanz im Nechtsjahen, war der große Rath von Mecheln. Tabei 
gab es beiondere Gerichtshöie für die Grundherren, die Geiftlichkeit, für die 
Admiralität und die Armee. Tie Rechtspflege und die Zuſammenſetzung der 
Gerichte war jedoch in den Provinzen verichieden bis zur Gerichtsbarkeit des 
Gemeinderichters herab. !ı 

Tas Haus Tejterreih hatte die Gewohnheit, ein Mitglied der Dynaſtie 
als Gouverneur in die Niederlande zu jenden und ihm einen geichäitstundigen 
Edelmann als bevollmädtigten Minitter zur Seite zu ſtellen. Der erite 
Generalgouverneur war Prinz Eugen von Zavoyen, der zweite 1725 bis 
1741 die Erzherzogin Maria Eliſabeth, eine Schweiter Karl VI. Nach 
ihrem Tode beitimmte Maria Thereſia ihren Schwager Prinz Karl von 
Lothringen für dieſes chrenvolle und ſehr einträglihe Amt. Gr tonnte 
jedoch erit 1744, als das Yand für eine Zeit von den Franzoſen befreit war, 
mit teiner Gemahlin die Huldigung für Maria Thereiia empiangen. Nach 
dem Tode feiner Frau ging er nad Xeiterreih zurück und übernahm erit 
wieder 1755, als er das Commando dev öiterreihiichen Armee niedergelegt 
hatte, die Regierung. Seine Stellvertreter maren nacheinander die Graien 
Harrach, Königsegg-Erps, Wenzel Kaunig, Borta d'Adoro, Karl Gobenzl 
und Georg Adam Ztarkeinberg. Für Die oberite Yeitung Der Hegierung batte 
Rarl VI. in Wien einen niederländiſchen Rath le conzeil »upr&me, einge: 
richet, den Maria Thereiia mir Dem italientichen Hark: vereinigte, bis fie 
beide 1757 als ein beienterse Departement der Zrzatzfanzlei Bifazee. Zo lange 
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diefe Behörde jelbftändig fungirte, war ihr Präfident Graf Emanuel Eilva- 
Taroucca, ein befonderer Vertrauensmann der Kaijerin, aber von den nieder- 
lãändiſchen Berhältniffen verftand er gar michte. „Ich verftehe nichts vom 
Eivilrechte, vom Rechtögange und dem Gerichtsverfahren,” jchrieb er einft dem 
Staatsjefretär Erumpipen.!) Der Holländer Bentind verglich ihn mit einem 
Raſirmeſſer, welches das Haar in der Luft jchneidet, aber auf hartem Holz 
brüchig mwird.?) Die wichtigiten Mitglieder des Rathes waren der Niederländer 
Philipp Pattyn, genannt mare liberum, weil er den freien Sechandel der 
Niederländer vertheidigte, Mac-Neny, ein geborener Srländer, und Graf 
Bignerola, welche jpäter in den Niederlanden angejtellt wurden. Das Eolle- 
gium war durchaus vom Hofe abhängig und vertrat die abjoluten Neuerungen 
mehr als gut war, während der Gouverneur und feine Stellvertreter die be- 
ftehenden Berhältniffe beffer würdigten und nur zu Leijen Uebergängen riethen. 
E3 war deßwegen immer cin kleiner Krieg zwiichen dem Gouverneur und 
dem niederländijchen Rathe in Wien, felbjt als Kaunik die Leitung desſelben 
führte. Die Minifter wechjelten deßhalb raſcher, als man es in den Nicder- 
landen wünſchte. Graf Harrach mißfiel wegen feines Freimuthes; als er ſich 
1741 weigerte, zwei Millionen nad) Wien zu ſchicken, wurde er abberufen. 
Graf Königsegg war nicht beſſer daran, Botta begehrte eine durchgreifende 
Reform des Militärd und der Finanzen. Nur Graf Karl Cobenzl (1753 bis 
1770), ein geiftreicher, freifinniger und gejchäftstundiger Edelmann, konnte ſich 
behaupten. „Er ijt zu Zeiten etwas higig und unflug,“ wie der Gouverneur 
fagte, aber er wußte allen Confliften auszuweichen und war ein Fremd des 
Staatskanzlers Kaunik, der ihn unterjtügte. Sein Nachfolger Graf Starhem- 
berg nahm nad drei Jahren jeine Entlafjung, weil Joſef II. den Militär- 
commandanten unabhängig ftellte. Prinz Karl von Lothringen jtand in einer 
Gunſt des belgiihen Volkes wie fein Statthalter vor und nad ihn. Er war 
ein guter Herr, leutjelig, einfach, ein erleuchteter Beihüger der Kunſt und 
Wiſſenſchaft, aber in politiihen Tingen läjjig und zurüdhaltend. Maria 
Thereſia hatte ihm gerathen, fi zu begnügen, der erite Hahn im Dorfe zu 
fein und die Dinge gehen zu lafjen?); und diefe Richtung hat er getreulich 
eingehalten. Er konnte aud der Staatslanzlei in Wien imponiren, weil ihm 
Maria Thereſia alles Vertrauen jchentte. 

Wie erwähnt, waren hier die jtändichen und municipalen Freiheiten 
länger al3 in Peutichland und Oeſterreich geblieben. Tas hatte feine Vor— 
theile und Nachtheile. Die Nation war ruhig und beichränfte ihre Thätigkeit 
auf provinziafe und locale reife, aber die alte Ordnung jchleppte ſich doch 
nur in einem trägen Gange fort. Der fendale Trud, die hierarchiſche Macht 
binderten das Auffommen des Bürgers und Bauers, der alte NReichthum war 
zu Grunde gegangen, die Städte tief verichuldet, das Heerweſen verfallen, im 
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Steuerweien und in ‚der Rechtspflege galten die alten Vorrechte, der Verkauf 
der Stellen war allgemein, die Schelde nicht frei und an den Grenzen waren 
die Städte verfallen, in Feſtungsmauern eingeengt und abgejperrt. Es hat 
nit an Verfuchen gejchlt, von Wien aus Manches umzuändern: 1755 wurde 
das bürgerliche Element in den Ständen von Oſtfriesland vermehrt, 1746 
eine oberfte Finanzbehörde für das Stener- und Schuldwejen eingeführt, die 
Zahlungen für die holländischen Truppen hörten auf. Tas Reinerträgniß 
der Niederlande betrug fünf Millionen Gulden, die Armee, 1749 25,000 Mann, 
koſtete 2,65 Millionen. Im jiebenjährigen Kriege wırrden davon etwa 120,000 
Dann in Anſpruch genommen und nad) dem Frieden mußten die Nieder: 
lande einen Theil der Kriegsfoften (16 Millionen) übernehmen, aber das 
Land wurde von dem Kriege nicht berührt und genoß in dieſer Zeit eine 
ungetrübte Wohlfahrt. Tie tiefe Ruhe wurde nur durch den janfenijtifchen 
Streit md die kirchlichen Reformen der Negierung unterbrochen. Tiefe be- 
trafen, wie in Dejterreih, die Einſchränkung der Klöjter, ihres Erwerbs, 
die Aufnahme von Novizen, die Aufhebung des Jeſuitenordens, die Ver: 
fügung über jein Vermögen und die neue Ordnung des Unterrichtes. Tas 
Beite, was in dem Niederlanden gejchehen iſt und die Erinnerung an die 
Kaiferin Maria Therejia fo glänzend bewahrt Hat, wurde durch den Minijter 
Gobenzl angeregt: die Gründung der öffentlichen Bibliothef, der Akademie 
der Wifjenfchaiten, die Reform der Afademie der ſchönen Künſte in Antiverpen. 
Tie alte ftaatlihe Ordnung blieb jedoch Diejelbe und Prinz Karl von 
Lothringen enthielt ſich jo viel als möglich aller Störung in der Selbit- 
verwaltung der Stände und der Gemeinden. Die vierzig Jahre der therefia- 
nijchen Regierung bezeichnen deßwegen weder einen politifchen, nody einen großen 
wirthichaftlichen Fortſchritt)y, aber in der Zeit der gewaltjamen Reformen 
Joſef II. gedachte die Nation gerne der ruhigen Herrſchaft Maria Thereſias. 
Die Lombardei ftand in politiiher Beziehung der alten öfterreichiichen 
Monarchie noch ferner als Belgien. Am Beginne der therefianijchen Regierung 
waren die Mailänder mehr Spanijc als öfterreichiich gejinnt. Sie hofften, die 
Lombardei würde bei einem Frieden dem Infanten Ton Philipp zufallen 
und Mailand dadurch der Mittelpunkt eines neuen italienijchen Nordſtaates 
und der Sit eines prächtigen Hofhaltes werden. Es bildete fid) fogar 1746, 
als die Tejterreicher wieder die Herren des Landes wurden, eine Verſchwörung 
von vornehmen Herren und Frauen, welche gewaltfam unterdrückt wurde, Erſt 
als der Aachener Friede den Beſitz der Lombardei für Oeſterreich bejtätigte, 
ergaben ſich die Mailänder wieder der alten Herrſchaft. Die jchöne Lombardei 
mit ihrem Boden und Klima, ihren Saaten, ihrer Seide, mit ihren Straßen 
und Canälen, ihrer geiftigen Cultur und den milden Sitten war cin koſtbarer 
Befig des Hauſes Tefterreih. Es gab hier keine feudale Herrſchaft, feine 
mächtige Hierarchie. Die Regierung konnte ungehindert ihrer Neigung folgen, 
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die Armee zu verjtärfen, die Verwaltung zu ordnen umd die materielle Zults- 
kraft zu beleben. Die oberjte Leitung führten in Wien der itafiewikhe Rach. 
teit 1757 der Staat3fanzler, und im Lande der Generaljtatthalter els Tim: 
md Militärgonverneur: Graf Ferdinand Harrach, Graf Johan Zuilr- 
vieini, von 1754 — 1771 der Herzog Franz von Modena und 1771 ter 
Erzherzog Ferdinand, der dritte Sohn der Kaijerin. Die widtigite er: 
fünlihteit bis 1755 war der Großfanzler Beltrame- Chrütiani, der dw 
Neigung des Hofes und der Minitter für ſich hatte und dieſelbe auch ver- 
diente. Er hatte feine Laufbahn im Stadtrathe zu Riacenza begommen und 
frühzeitig die Partei Defterreichs ergriffen. Chriſtiani hat 1753 die Ber: 
bindung der regierenden Familien Oeſterreichs und Eſte für den Todesfall 
des alten Herzogs Franz von Modena angeregt und wurde, als der Herzog 
nad) Mailand fam, deſſen bevollmächtigter Minijter, in Wahrheit der Träger 
der Regierung. Was in der Lombardei Gutes geihah, ijt von ihm aus 
gegangen: die Selbitverwaltung der Gemeinden, die Durchführung des Ra— 
tajters, das Goncordat mit Nom, die Verpflichtung des Clerus zur Stemer- 
leiftung, die Erdnung der Juftiz, die Einrichtung eines oberiten Gameralrutbes 
und einer eigenthümlichen Landesvertretung. Aus den Land- und Ztadt: 
gemeinden gingen die Delegationen für die Bezirfe und aus dieſen der General- 
rath hervor, unter deſſen Aufjicht die Stadt und Landpräfecten die Verwaltung 
bejorgten. Tas nititut war feine Berfafjung, jondern vielmehr eine admini⸗ 
jtrative Einrichtung, aber fie entiprad den jocialen Berhältniifen, wahrte die 
perfönliche Areiheit und unterftügte die Regierung. Was Chriſtiani begonnen, 
jedte sein Nachfolger Graf Karl yirmian (1759— 92) fort.tı Wide wurden 
non hen Hofrathe Zperges, dem Referenten über lombardiſche Angelegenheiten, 
in Wien weientlih unterjtügt. Die wichigjten Reformen, wie fie Turgot in 
Aranfreih zur Abmehr ber Hevolution vergebens anjtrebte, wurden bier irill 
und geräuichlos ourchgeführt: der Grundbeſitz wurde frei, der Fideicommiß- 
perhann geläft, der Kandel frei gegeben, die Patrimonialgerichte börten auf, 
fe Inquiſition und Die Kloſterkerter verſchwanden, das Recht des Staates, 
aege nirlber her Kirche, wurde in Anſpruch genommen und die Studien nahmen 
einen raſchen Aufſchwung. An der Univerſität zu Padua waren ausgezeichnete 
(Welchrte thatig. In Mailand lehrte Gejare Beccaria und belämpite die 
Lortur und bie Tobesſtraje. In Böhmen und Oeſterreich wagte die Regierung 
wicht ſu wert zu gehen. Teſſenungeachtet zeigten die Mailänder feine Tor: 
fiehe hr bas ojterceichiiche Regiment. Joſef II. beflagte ſich, als er 176% 
In HMutlann verweilte, über Die unglaublihe Shen und Zurüdhaltung odwodl 
rel nun Poll ven jungen Nailer allgemein verherrlihten. Gin Mailänder 
fehhrieh muntalt „Allgemein iſt der Enthujiasmmus für ihn; jein Dauptitreben 
feht mul, fo viel Leute als möglich glücklich zu machen.“ 
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für Die Truppen 1715 bewilligt war, betrug kaum 2'/, Millionen, ungefähr 
die Hälfte von dem, was Böhmen Leiftete, 1747 hatte die Regierung bei 
der Erhöhung der Steuer auch auf den Beitrag der Ungarn gehofft, aber 
die ungarische Kammer hat diefen nicht bezahlt, weil er von den Ständen 
nicht bewilligt und angewiefen war. Das Geſammteinkommen von Ungarn 
fam höchſtens auf 20 Millionen, davon floh das Meifte für die Firchliche 
und politiihe Verwaltung zurüd, nur vier Millionen konnten für die Ge— 
fammtauslagen der Monarchie verwendet werden. Die Leitung Ungarns 
entiprad; weder dem Bollsvermögen, noch den Vortheilen, welche es aus 
der Verbindung mit Defterreich genoß. 

Auf dem Neichstage von 1751, welchen die Königin perſönlich am 
10. Mai eröffnete, begehrte die Regierung für eine größere Armee die Er- 
böhung der Steuer um 1,2 Millionen. Um alle ausgreifenden Begehren zu 
verhindern, wurden die Stände ermahnt, fih in der Berathung am die 
Poſtulate zu halten, damit der Reichstag nicht über die gejehliche Friſt 
von zwei Monaten verlängert würde, Die Wahl des Palatins, des Grafen 
Ludwig Batthyany, früher Hoffanzler, wurde allgemein anerkannt, aber 
die Erhöhung der Kontribution fand einen gejchloffenen Widerjtand. Wie 
1741 fand die Negierung bei der Magnatentafel Zuftimmung und Unter— 
ſtützung, während die Mehrzahl der Ständetafel in der Oppofition verharrte, 
Die Abgeordneten begehrten vorher die Erledigung der Beſchwerden; fie 
erflärten, das Land ſei zu arm und zu erichöpft, um eine neue Steuer: 
lajt tragen zu können. Die Königin ließ darauf antworten, Ungarn habe 
buch den Krieg weniger gelitten al3 die übrigen Erbländer, die Sicherheit 
der Monarchie jei auch die Sicherheit Ungarns und es jolle daher das Yand 
einen gleihmäßigen Beitrag Ieiften. Die Stände rühmten die perjönlichen 
Tugenden der Königin, aber fie mäfelten mit der Negierung. Erſt als dieſe 
feſt auf ihren Forderungen beharrte, ließen ſich die Stände langſam zu einer 
Stenererhöhung herbei. Sie bewilligten am 30. Juni einen Mebrbetrag 
von einer halben Milton Fl. für drei Jahre, dann weitere 200,000 Al, 
im Sanzen 3,2 Millionen Grundjtener. Ueber die Bejchwerden der Stände 
fam es zu einer Langen, fcharfen Verhandlung. Die Ungarn verlangten die 
Öftere Anwejenheit der Königin im Lande, die Verwendung ungarischer 
Dfficiere bei den Negimentern, die Verwaltung des Bergwejens durch Die 
ungarifche Hoffammer, den Nachlaß der Steuerſchulden, eine bejondere 
ungarische DOrdensprovinz für die Jeſuiten. Die Regierung machte einige 
Eoncejfionen, wies aber die Eimverleibung des Bergweiens, den Nachlaß der 
Steuerſchulden und die Herabjegung des Ausfuhrzolles nad Dejterreich ent- 
ſchieden ab, was bei der Ständetafel nicht geringe Unzufriedenheit erregte. 
Die Königin reifte defwegen für zwei Wochen nad Peit, fand jedoch, als 
fie am 13, August zurüdfehrte, die Stimmung nicht günſtiger. Sogar die 
Aufnahme von vier neuen Städten in die Reichsſtandſchaft wurde Tebhait 
angefochten ıumd die Stände gaben erſt nad, als ihnen Maria Therefia 
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von ihnen abhängig. Die königliche Gewalt fand den Wolksboden gar nicht. 
Der miedere Adel, der in Deutſch-Oeſterreich mundtodt war, beſaß eine 
Macht, welche die Königlichen Befehle unterjtügen, aber ebenjo abſchwächen 
und lebensunfähig machen konnte, Der Abjolutismus der thereſianiſchen 
Regierung von IT65—17S0 hat die Verfaſſung ſiſtirt, und dieſe jchien durch 
eine Beit todt und vergejfen, aber die Erinnerung an die Freiheit und die 
Grundjäge des alten Staatsrechtes flüchtete aus den Bureaux der Negierung, 
aus den Schlöffern der Magnaten in die Kreisverfammlungen des niederen 
Adel3, in die Städte und freien Gemeinden. Jeden Augenblick konnte die 
Verfafjung wieder ins Leben gerufen werden. Joſef II. mußte dies, als 
er das Syftem Maria Therefin's fiir eine einheitliche Regierung fortſetzen 
wollte, ſchmerzlich erfahren. 

Während Ungarn troß jeiner Sonderjtellung den jtaatlihen Zuſammen— 
bang mit Oeſterreich bewahrte, blieben die Nebenländer, welde das Haus 
Defterreich noch aus der jpanischen Erbichaft beſaß, außerhalb aller organiichen 
Verbindung mit der Monardie. Die Dynaftie und die Grundfäge ber Ge— 
feßgebung und Verwaltung waren diefelben, nicht aber die Anterefjen und 
Stimmmmgen, Dieſe Provinzen erfchienen für Defterreich vielmehr eine Lajt 
als ein Gewinn, denn der Staat wurde durch fie in Fragen europäiicher 
Politik verwidelt, welche feiner natürlichen Entwicklung ferne jtanden. In 
den Niederlanden war Defterreich der Wächter der engliichen und holländiſchen 
Politik. Der Barriere-Bertrag, welchen die Seemächte 1715 dem Haufe Dejter- 
reich aufgedrungen hatten, war eine Feſſel der Souveränität, denn die Nieder- 
Lande mußten nicht nur eine jchwere Contribution entrichten, fondern aud) 
die holländiſche Beſatzung in den Grenzfeftungen gegen Frankreich erhalten. 
Die Schelde, der Lebensquell des Handels und des Gewerbefleißes, wurde 
neuerdings für geichloffen erklärt und durch anderthalb Jahrhunderte wußte 
die Eiferfucht der Holländer die freie Schifffahrt, den freien Handel der 
Niederlande zu unterdrüden, Nocd 1731 mußte Karl VI. diefer Eiferfucht 
die Handelsgejellichaft von Dftende opfern. Da die Franzofen im öfterreichiichen 
Erbfolgefriege das Land erobert hatten, fam Maria Therefia erſt 1749 
in den ruhigen Bei diefer reihen, jchönen Länder. Der Aachener Friede 
hielt den Barriere-Vertrag aufrecht, aber Maria Therefin ließ ſich wenigſtens 
nicht mehr herbei, die Beilteuer von einer halben Million für die (rhaltung 
der holländiichen Truppen zu zahlen, 

Bekanntlich hatten die Niederlande eine Föderativ-Verfaffung, wie die 
mächtige Republit im Norden. Jede Provinz hatte beiondere Geſetze und 
Privilegien. Die wichtigiten Rechte waren jedoch dem ganzen Sande gemeinjam: 
namentlich der wechieljeitige Vertrag zwiſchen Fürſt und Volk, die Bewilligung 
aller Steuern und Abgaben, die nationale Gerichtäbarfeit und die freie Ver— 
waltung von oben bis unten, Als Vorbild galt das freiſinnige Grundgeſetz 
der Brabanter, das „Blyde Inkomſt“ oder die joyense entrde aus dem 
13. Jahrhundert. Die Stände vertraten wie überall den Adel, die Geift- 
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diefe Behörde jelbftändig fungirte, war ihr Präfident Graf Emanuel Silva- 
Taroncca, ein befonderer Vertrauensmann der Raiferin, aber von ben nieder- 
Ländifchen Verhältniſſen verjtand er gar nichts. „Ach verftehe nichts vom 
Eivilrechte, vom Rechtsgange und dem Gerichtsverfahren,“ ſchrieb er einft dem 
Staatsjetretär Crumpipen.) Der Holländer Bentind verglich ihn mit einen 
Rafirmeffer, welches das Haar in der Luft ſchneidet, aber auf hartem KHolz 
brüdjig wird.?) Die wichtigiten Mitglieder des Nathes waren der Niederländer 

Pattyn, genannt mare liberum, weil er den freien Seehandel der 
Niederländer vertheidigte, Mac-Neny, ein geborener Irländer, und Graf 
Bignerola, welche fpäter in den Niederlanden angeftellt wurden. Das Colle— 
gium war durchaus vom Hofe abhängig und vertrat die abjoluten Neuerungen 
mehr als gut war, während der Gonverneur und feine Stellvertreter die be- 
ftehenden Verhältniſſe beffer würdigten und nur zu leifen Uebergängen viethen. 
Es war deßwegen immer ein Heiner Krieg zwwiichen dem Gouverneur und 
dent niederländiichen Nathe in Wien, jelbjt als Kaunig die Leitung desjelben 
führte. Die Minifter wechielten deßhalb rajcher, als man es in den Nieder- 
landen wünſchte. Graf Harrach mihfiel wegen feines Freimuthes; als er jid) 
1741 weigerte, zwei Millionen nad) Wien zu ſchicken, wurde er abberufen. 
Graf Königsegg war nicht beffer daran, Botta begehrte eine durchgreifende 
Reform des Militärs und der Finanzen. Nur Graf Karl Cobenzl (1753 bis 
1770), ein geijtreicher, freifinniger und geſchäftskundiger Edelmann, konnte ſich 
behaupten, „Er ijt zu Beiten etwas hitzig und unklug,“ wie Der Gouverneur 
jagte, aber er wuhte allen Conflikten anszumweichen ımd war ein Freund des 
Staatsfanzlers Kaunitz, der ihn unterſtützte. Sem Nachfolger Graf Starhem- 
berg nahm nad drei Jahren jeine Entlafjung, weil Joſef IT, den Militär- 
commandanten unabhängig ftellte. Prinz Karl von Lothringen ſtand in einer 
Gunſt des belgischen Volkes wie kein Statthalter vor und nach ihm. Er war 
ein guter Herr, leutſelig, einfach, ein erlenchteter Beſchützer der Kunſt und 
Wiffenihaft, aber in politifchen Dingen läſſig und zurückhaltend. Maria 
Therefia hatte ihm gerathen, ji) zu begnügen, der erjte Hahn im Dorje zu 
fein und die Dinge gehen zu laffen*); und dieſe Nichtung hat er getreulich 
eingehalten, Er konnte auch der Staatskanzlei in Wien imponiven, weil ihm 
Maria Therefia alles Vertrauen jchentte. 

Wie erwähnt, waren bier die ftändifchen und municipalen Freiheiten 
länger als in Deutjchland und Dejterreich geblieben. Das hatte feine Vor— 
theile und Nachtheile. Die Nation war ruhig und bejchränfte ihre Thätigkeit 
auf provinziale und locale Kreife, aber die alte Ordnung jchleppte ſich doch 
wur im einem trägen Gange fort, Der fendale Drud, die hierarchiſche Macht 
hinderten das Auflommen des Bürgers und Bauers, der alte Reichthum war 
zu Grunde gegangen, die Städte tief verjchuldet, das Heerweſen verfallen, im 

1) 1749, Piot 17, 


2) Beer, Aufzeichnungen des Grafen Bentinck 123. 
3) Stubenraud 138, 
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die Armee zu verjtärken, die Verwaltung zu ordnen und die materielle Volks— 
kraft zu beleben. Die oberfte Leitung führten in Wien der italienische Nath, 
feit 1757 der Staatskanzler, nnd im Lande der Generalitatthalter als Eivil- 
und Militärgonvernenr: Graf Ferdinand Harrach, Graf Johann Palla- 
vieini, von 1754 — 1771 der Herzog Franz von Modena und 1771 der 
Erzherzog Ferdinand, der dritte Sohn der Kaiferin. Die wichtigjte Per— 
fönlichteit bis 1755 war der Großfanzler Beltrame- Chriftiani, der Die 
Neigung des Hofes und der Minifter für ſich hatte und dieſelbe auch ver- 
diente. Er hatte feine Laufbahn im Stadtrathe zu Piacenza begonnen und 
frühzeitig die Partei Defterreichs ergriffen, Chrijtiani hat 1753 die Vers 
bindung der xegierenden Familien Defterreihs und Ejte für den Todesfall 
des alten Herzogs Frauz von Modena angeregt und wurde, als der Herzog 
nad; Mailand fam, deſſen bevollmächtigter Minijter, in Wahrheit der Träger 
der Negierung, Was in der Lombardei Gutes geſchah, it von ihm aus- 
gegangen: die Selbjtverwaltung der Gemeinden, die Durchführung des Ka— 
tajters, das Goncordat mit Nom, die Verpflichtung des Clerus zur Steuer 
Teiftung, die Ordnung der Juſtiz, die Eimrichtung eines oberſten Cameralvathes 
und einer eigenthümlichen Landesvertretung. Aus den Lande und Stadt- 
gemeinden gingen die Delegationen für die Bezirfe und ans dieſen der General 
rath hervor, unter deffen Aufficht die Stadt und Landpräfeceten die Verwaltung 
bejorgten. Das Inftitut war feine Berfaffung, jondern vielmehr eine admini— 
jtrative Einrichtung, aber jie entſprach den focialen Berhältniffen, wahrte die 
perjönliche Freiheit und unterftügte Die Negierung. Was Chriftiani begonnen, 
feste jein Nachfolger Graf Karl Firmian (1759—$2) fort!) Beide wurden 
von dem Hofrathe Sperges, dem Meferenten über lombardiſche Angelegenheiten, 
in Wien weſentlich unterjtügt. Die wichtigjten Neformen, wie fie Turgot in 
Franfreich zur Abwehr der Nevolution vergebens anftrebte, wurden bier ftill 
und geränfchlos durchgeführt: der Grundbeſitz wurde frei, der Fibeicommiß- 
verband gelöjt, der Handel frei gegeben, die Patrimonialgerichte hörten auf, 
die Inquiſition und die Klojterferfer verschwanden, das Recht des Staates, 
gegenüber der Kirche, wurde in Anfpruch genommen und die Studien nahmen 
einen raſchen Aufſchwung. An der Univerfität zu Padug waren ausgezeichnete 
Gelehrte thätig, In Mailand Lehrte Eejare Beccaria und befämpfte die 
ZTortur und die Todesitrafe. Ju Böhmen und Defterreich wagte die Regierung 
nicht jo weit zu gehen. Deſſenungeachtet zeigten die Mailänder feine Bor- 
liche für das Öfterreidhifche Regiment. Joſef IL beffagte jih, als er 1769 
in Mailand verweilte, über die unglaublihe Scheu und Zurückhaltung, obwohl 
Adel und Volt den jungen Kaifer allgemein verherrlichten. Ein Mailänder 
ſchrieb damals; „Allgemein ijt der Enthuſiasmus für ihn; fein Hauptitreben 
gebt dahin, jo viel Lente als möglich glücklich zu machen.“ 


1) A. Mazetti, vita e reggimento del Conte di Firmian, Ms. 3 Bde, Mu- 
feum in Trient, 
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war damals 26 Jahre alt, vortrefflich erzogen und ein tüchtig gebilbeter 
junger Mann. Bei Beginn des fiebenjährigen Krieges, als Friedrich II. 
Sachſen bejeßte, war der Prinz in die öſterreichiſche Armee eingetreten, Ternte 
unter Daun den Krieg umd diente als Feldmarſchalllieutenant 1760—1762. 
Wenn er im Winter nach Wien fam, wurde er als ein Glied der kaiſerlichen 
Familie betrachtet. Seine ftille Neigung für die Erzherzogin Marie wurde 
erwibert, und die Kaijerin war entjchloffen, das Glück des jungen Paares 
zu begründen, aber die Heirat, mußte noch verfchoben werben, Im Winter 
1765 nach dem Tode des Kaiſers wurde der junge Prinz zum Statthalter 
von Ungarn ernannt. Der Kaifer trat das Herzogthum Tejchen am die 
Kaijerin ab und dieje übertrug dasjelbe als ein Fideicommiß an ihre Tochter 
und den Prinzen Albert, der ſich nun Herzog von Sachſen-Teſchen nannte. 
An 8. April 1766 wurde das junge Paar in Schloßhof bei Wien vermählt 
und nahm dann feinen Wohnfit in Preßburg. Nach dem Tode des Herzogs 
Karl von Lothringen jollten der Herzog und jeine Frau als Gouver- 
neure in die Niederlande gehen. Die Mutter gab jedoch ihrer Tochter nicht 
blos Geld, Güter und Ehren, fondern auch Lebensregeln mit auf den Weg, 
jo feinfühlig, jo voll Wifjenichaft des menſchlichen Gemüthes, daß fie noch 
heute Zeugniß geben von ihrer Herzenswärme und ſittlichen Kraft). Bald 
nachher, 1766 (28, April), wurde bei Hofe eine neue Verlobung gefeiert, jene 
des dritten Sohnes der Kaiſerin, des Erzherzogs Ferdinand mit der Erz— 
herzogin Beatrir von Modena. Sie war 16, der Erzherzog 12 Jahre 
alt und erjt 1771 Eonnte die Heirath vollzogen werden. Ein Jahr nachher, 
1767, erkrankte die Kaiſerin an den Blattern und Eonnte nur ſchwer genefen. 
Ihre gejunde Natur und die Hilfe ihres Arztes van Swieten halfen ihr 
heraus; ganz Wien feierte ihre Genefung; man überbot ſich, überall eine 
herzliche Theilnahme an den Tag zu legen für die Frau und Fürjtin, welche 
von ihrem Wolfe geliebt war, wie kein anderer Sonverän in Europa. 
Allmählich wurde es am Hofe Maria Therefia's einfam und ftille. 
Im Frühjahre 1765 heirathete die Herzogin Amalia nach Parma und 1770 
die junge Marie Antoinette nach Franfreih. Bei Hofe hatte man erwartet, 
die Herzogin Amalia werde mit dem Prinzen Karl von Pfalz-Zwei— 
brüden, welcher jeit December 1767 in Wien verweilte, vermählt werben. 
Der Kurfürſt von der Pfalz hätte die Heirath gern geſehen "und wollte den 
Prinzen für diefen Fall das Herzogthum Neuburg übergeben, aber Maria 
Therefia zeigte ſich dazu nicht geneigt. Die öſterreichiſche Politik hatte ſchon 
damals die bairiiche Erbfolge in Ausſicht und gedachte die Nebenlinie von 
Bweibrüden auf eine andere Weije abzufinden. Die Erzherzogin wurde bald 
daranf dem Prinzen von Parma vermählt, Sie zeigte ich herrſchſüchtig, hoch— 
mütbig, ihr junger Gemahl launiſch, roh und eigenwillig. Yon der Regierung 
verjtanden fie nicht viel, und es fam jo weit, daß die Könige von Frankreich 


1) U. Wolf, Erzherzogin Marie Chriftine, I, 63. 
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Auch im Staatsleben und in der Gejellichaft wurde eim neuer Geiſt 
bemerkbar. Joſef fahte das Königthum und die Herrſchaft anders auf als 
jeine Mutter, Maria Therefia vertrat, ungeachtet aller Neformen, doc 
das alte Negierungsjyiten Dejterreichs im feiner provinziellen und feudalen 
Richtung. Joſef wollte den mittelalterlihen Schutt, der noch auf Dejterreich 
lag, gänzlich hinwegräumen. Maria Therefia vertheilte Gnaden in ver- 
ſchwenderiſcher Weiſe, Joſef wollte nur dem Verdienſte jeine Ehre zuiprechen. 
Maria Therefia hielt auf alte Familien und herkömmliche Anſprüche, Joſef 
ihäste den Werth des Mannes nach feiner Arbeit, Maria Therefia rüttelte 
nicht gerne an den alten Zuftänden, Joſef wollte die Staatsfräjte friſcher 
und beweglicher fehen. Die Hoflente, welche feine Neuerungen fürchteten, 
warfen ihm Heftigkeit, Härte und einen zu rajchen Wechfel der Neformen 
vor, aber die Briefe und Gutachten, die wir aus jener Zeit von Joſef be— 
figen, zeigen, wie vertieft und geveift der junge Kaijer über Staat und Ne 
gierung gedacht hat, Er kannte nicht mehr den Patrimoniafftaat, ſondern 
den Rechtsjtaat. Sein ganzes Wefen iſt getragen und durchleuchtet von dem 
Bewußtſein feiner Pflichten und dem Gedanken an das Wohl und die Macht 
Dejterreichs. Das Privatvermögen, das er von jenem Vater geerbt und über 
welches er in einen Heinen Streit mit feinem Bruder Leopold Fam, un— 
gefähr acht Millionen, überlieh er dem Staate zur Reducirung der öffentlichen 
Schuld. „Die Liebe zum Vaterlande,“ jchrieb er 1768 feinem Bruder, „das 
Wohl der Monarchie, das ift die einzige Leidenschaft, die ich fühle und welche 
mid in allen Unternehmungen leitet. Ich bin fo davon durchdrungen, daß 
meine Seele nur ruhig fein kann, wenn ich von dem Nutzen der Emrichtungen 
überzeugt bin, welche wir treffen; mix erjcheint nichts Fleinfich, Alles intereſſirt 
mich.“ ) Sein junger Geiſt verlangte nad) Arbeit und Thätigkeit, aber er 
mußte frühzeitig die Macht, die Gewohnheit und die Trägheit der gegebenen 
Berhältniffe erfahren. Seine Negentjchaft war mehr eine berathende ala be— 
ichliegende, jo daf er Manches gegen feine Ueberzeugung unterjchreiben mußte. 
Auch mit Kaunitz fam er in manchen Gegenſatz und dieſer konnte jich rühmen, 
daß die Kaiſerin ihm zumeist beipflichtete.) In den erjten Jahren fügte fich 
Joſef volljtändig feiner Mutter, ja er ging darin bis zur Entſagung und 
Selbjtdemüthigung, aber im der Länge der Zeit vermochte er bie Rolle feines 
Vaters nicht Fortzufpielen. Schon 1769 wünſchte er feiner Unterfchrift eine 
jelbftändige Bedentung zu geben und 1773 und 1775 bat er offen, zurüd- 
treten zu dürfen. Da jich jeine Mutter gegen das Eine und das Andere 
fträubte, ging ex immer mehr feinen eigenen Weg; er vertrat in den Conferenzen 
beſtimmter und offener jeine Meinung, blieb aber immer geneigt nachzugeben. 
Ich Liebe Niemanden auf Erden als Sie ımd den Staat,” ſchrieb er feiner 
Mutter 1773 und 1775: „Ich habe zwar den Willen und die Kraft gehorſam 


1) An Leopold, 25, Juli 1768. Briefwechſel I 225. 
2) Beer, Jofef IL, Leopold IL. und Kaunigs Briefwechſel 1873. 


— 







































































als römifher König. 


Joſef I. 
ach dem Kupferfiih von P. £ion; 


Original von U, Tiichler. 


u 








128 Zweites Bud, I Maria Therejia, Jofjefll. als Mitregent. 


den Reichshofrath, umd auch bier war es ſchwer etwas durchzubringen, das 
die Gewalt und das Recht einzelner Territorien betraf. Der Eaijerliche Ge— 
vichtshof war zudem mit Gejchäften überladen und feine Glieder Hatten wenig 
Neigung zu einer ausdanernden Thätigfeit, Sie betrachteten, wie ſich ein 
Reichshofrath ausdrüdte, ihre Stelle wie einen Meierhof, nach deffen Ertrag 
die Größe des Eifers und der Arbeit abgemefjen werde, Joſef hatte den 
redlichen Willen, den offen Tiegenden Mißbräuchen abzuhelfen. Nachdem er 
im April 1766 die Oberleitung übernommen hatte, ließ er den Näthen feine 
Unzufriedenheit mit ihrer Umtsführung erklären. Ein Decret von 21. October 
1767 ordnete in der Woche vier Sitzungen des Collegiums und die Erledigung 
der Streitſachen binnen wenigſtens zwei Jahren an; bejonders follte dem 
Uebel der Annahme von geforderten und angebotenen Gejchenfen geſteuert 
werden. „Die mindejte Verhehlung und Uebertretung meines ernftlichen Be— 
fehles,“ hieß es in dem kaiſerlichen Erlaß, „würde id) ohne Anjehung geleifteter 
Dienjte und noch jo großer Geſchicklichteit den Neblichen zur Genugthuung, 
den Eigenmügigen zum Schreden aufs Scärffte, and mit Caſſation ahnden.“ 
Ebenfo fuchte Joſef dem Verderbniß des Neichstammergerichtes in Wetzlar 
zu jtenern. Bei biefer Inſtanz war jedoch eine Durchführung der Juſtiz gar 
nicht möglich, die kleine Zahl der Arbeiter fonnte die Maffe der Gejchäfte 
nicht bewältigen und wenn die Procefje erledigt wurden, geſchah es nicht 
immer nach Recht. Seit 1588 war feine PVifitation vorgenommen worden, 
Unter Joſef I. wurde einmal eine ſolche verordnet, aber nicht ausgeführt, 
Joſef IT, ließ die Sache noch einmal angreifen, um den Juftizverfäufen und 
der Eorruption ein Ende zu machen. 1767 (11. Mai) eröffnete eine Commiffion 
die Vifitation des MNeichsfammergerichtes. Als Principal fungirte der Fürft 
Fürftenberg, als Commiſſär der alte trieriiche Kanzler Spangenberg; ftatt 
feiner trat dann der Mainzer Domberr Baron Erthal ein. Die Commiffion 
war thätig, aber e3 blieb beim Neichsfammergerichte wie beim Neichshofrathe 
wie zuvor, Die Zahl der rüdjtändigen Proceffe Hat 1772 nicht weniger als 
61,233 betragen; eim einziger Proceß um einen reichsgräflihen Beſitz dauerte 
188 Jahre. Joſef IT. erging es bier im Kleinen, wie fpäter im Großen. 
Die Maſſe fanler Stoffe war zu groß, als daß er fie mit dem Hauche eines 
neuen Lebens hätte befruchten fünnen. Der Verfall der oberjten Behörden 
des Neiches, der Kriegs-, Finanz und Gerichtöverfaffung kann nicht allein 
auf Nechmung einzelner janmjeliger Näthe und gewinnfüchtiger Ugenten; ev 
lag tiefer, in dem vollen Zerfall der Föderation des Neihes und in dem 
volljtändigen Mangel eines ftaatlidhen Charakters!) Bei der früheren Generation 
war mod eim fröhliches Gedeihen, ein Zufammenhalten der Intereſſen nad) 
anfen duch die Hausgeſinnung der dentichen Fürſten gegeben. Namentlich 
hatte der Zuſammenhalt Defterreihs amd Preußens am Ende des 17. und 
18. Jahrhunderts zu einer friſchen Entfaltung gemeinfamer Kräfte geführt 


4) Häuffers Deutfche Geſchichte I. 73—73. 
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} in der That ſchien die Wahl eine glücliche, denn Lacy war ein vortrefflicher 
Drganifator. Er jorgte fiir eine beffere Vefleidung, Bewaffnung und Aus— 
rüftung der Armee, führte bei der Kavallerie ein neues Erereitium ein, ver- 
einigte Die oberfte Verpflegsverwaltung mit dem Hoffriegsrathe, gründete ben 
Generalitab, ließ die Feſtungen des Reiches hertellen u. a. Seine Adminiſtration 
brachte in die Armee ein nenes Leben, rief aber in der Civilverwaltung viel 
Oppofition hervor. Lach kam ſelbſt in Heine Eonflitte mit dem Kaiſer und 
nahm 1774 jeine Entlafjung. Sein Nachfolger wurde wieder nicht Laudon, 
fondern der General der Cavallerie Graf Andreas Hadil. Joſef hatte 
an den Militärveformen Tebhaften Antheil genommen, ſchien jedoch nicht be 
friebigt. Er Magte feiner Mutter, daß das Armeebudget nur 17,5 Millionen 
betrage umd faum die Hälfte der Mannſchaft marichfähig ſei. Als die Armee 
1778 ins Feld rückte, erfchien fie weder jo ſtark noch jo verforgt und kriegs— 
tiichtig, als Maria Therefia und Joſef erwartet hatten. 

Die öfterreihiichen Finanzen waren im und nad) dem fiebenjährigen Kriege 
in einem franrigen Zuſtande. Die Staatsihuld allein betrug 256 Millionen. 
Auf Anregung Joſef I. wurden 1765 die Zinſen der öffentlichen und ſtändiſchen 
Obligationen von fünf auf vier Procent herabgeſetzt, aber bis zu einer Tilgung 
der Schuld, oder bit zu einer Herftellung des Gleichgewichtes zwiſchen Ein- 
nahmen und Ausgaben war noch ein weiter Weg. Dabei waren die Klagen 
über die Verarmung allgemein; das Volk hoffte bei jeder Finanzoperation eine 
Verminderung der Steuerlaft und fand fi darin immer getäufcht, Der 
Minifterrath vom 17. April 1766 ſchwankte zwiichen theoretischen und praftischen 
Fragen, während Kaunitz erklärte, das beftehende Finanzſyſtem vernichte den 
Handel und die Induftrie. Er forderte ein neues Zollſyſtem, die Unterjtügung 
der Anduftrie, eine Verbejjerung im Münzwejen; erſt nad) mehreren Fahren 
fam es zu praftiihen Confequenzen. Im Staatsrathe fanden ernſte Ver— 
bandlungen jtatt, denen der Kaiſer und die Kaiſerin beimohnten, bis der 
Präjivent Habfeld 1769 mit feinem Finanzſyſtem Sieger blieb. Die nenen 
Mafregeln bewährten ſich, obwohl die Rüftungen 1771 und 1772 wegen 
Polen und der Türkei abermals ein Deficit von acht Millionen veranlaßten. 
Die Staatsfhuld betrug 1771 254,2 Millionen, 1772 255,1 Millionen, aber 
die. Voranichläge von 1775—1778 zeigten eine Verminderung der Schuld 
und eine Steigening der Einnahmen. 1775 ſchien das Gleichgewicht zwiſchen 
Einnahmen und Ausgaben hergejtellt; es wurde ein Ueberſchuß von 5,2 Mil- 
lionen und 1778 von 4 Millionen ausgewieſen, ein Zuſtand, der im ber 
Finanzgeihichte Defterreichs unerhört war und nicht lange gedauert hat, denn 
der bairiſche Erbfolgefrieg verhinderte jede weitere Hoffnung. Nod 1778 
wurde für die Armee cin Erfordernig von 44,5 Millionen eingeſtellt. Der 
Großherzog von Toscana klagte 1779 dem Gouverneur von Trieft über die 
ſchlimme Lage des Staates’): der Finanzminister juche die Ausgaben überall 


1) Graf Karl Zinzendorf, Wolf, geſchichtliche Bilder aus Oeſterreich II, 274. 
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hinein. Das eigenthümliche Verhältniß zwiſchen der Herricherin und dem Mit- 
regenten brachte zwar in die oberite Staatsleitung nicht den Dualismus, aber 
einige wejentliche Neformen kamen ins Stoden und ſogar die äußere Politik 
wurde unsicher und ſchwankend. An der inneren Verwaltung gab Maria 
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regung des Kaiſers 
erhielt der Staats⸗ 
rath, der bisher der 
einheitlichen Zeitung 
und einer bejtimms 
ten Inſtruetion ent⸗ 
behrte, das neue 


Statut vom 12. Mai 1774, welches denſelben wieder lebensfähig machte. 
So oft auch die Kaiſerin die Vorſchläge Joſefs genehmigte, im den 
Bumften, welche die Toleranz und das Verhältniß des Staates zur Kirche 
betrafen, war eine Berftändigung zwiſchen ihnen unmöglich. Maria Therefia 
betrachtete die katholiſche Kirche wicht nur als die allein jelig machende, jondern 
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feinem Drängen war es zu danken, daß der ſchwer bedrängte Bauernſtand 
in jenen Jahren eine größere perfönliche und dingliche Freiheit erhalten hat. 
In dem deutſchen Ländern Oeſterreichs ob und unter der Enns, in Steiermarf 
und Kärnten bejtanb bereits das Verhältniß einer gemäßigten Unterthänigfeit !), 
und die Lage des Bauernthums war eine erträgliche, aber in den flavifchen 
Ländern, in Böhmen und Mähren, hatte die Unterdrüdung des Bauernjtandes 
durch die Grundherren und ihre Amtsleute bedeutend zugenommen. Als 1769 
eine Schilderung der Verhältniffe in Böhmen an den Staatsrath gelangte, 
fchrieb Gebler: „Mit Erſtaunen, ja mit wahren Graufen und peinlicher innerer 
Nührung erficht man das äußerſte Elend, in welchem der arme Unterthan 
durch die VBebrüdung feiner Grundherren ſchmachtet.“ Maria Therefia dachte 
an die Aufhebung der Leibeigenichaft, aber die Durchführung jchien weder 
durch die Stände noch durch die Negierung möglich. Joſef ſelbſt ſchwankte 
eine Beit, denn es fehlte jede ſichere Kenntniß der Leibeigenſchaft, der Hörigfeit 
und des Ausmaßes der Zahlung oder der Dienſte an den Grundherrn, obwohl 
feit 1749 wegen des Kataſters der herrichaftliche und bäuerliche Beſitz fatirt 
mar, Die Regierung entſchloß ſich zumächit zu einer Urbarialreform und 
damit zur Robotregulirung. 1766 wurde dieſe bäuerliche Neform in Ungarn, 
1769 in Schlefien ımd 1771 in Böhmen begonnen. Die Urbarialcommiffion 
für Schleſien beſtimmte zuerjt die Herabfegung der Nobot auf ein ober zwei 
Tage und die Einführung von Grumdbichern In Steiermark erfolgte eine 
ähnliche Verfügung 1771, in Kran 1772, in Mähren 1775, aber in Böhmen 
ftieh die Negierung, als fie die Agrarreform in die Hand nahm, auf den 
Widerſtand der reichen abligen Grundherren und damit auch ver Stände. Selbjt 
die Hoffanzlei, damals unter Graf Rudolf Chotef, erflärte ſich gegen jedes 
neue Nobotgeieh, als der Landesverfaffung entgegen; das Patent von 1738 
fei genügend, die Ueberbürdung der Bauern füme überhaupt nicht von den 
Grundlaften, jondern von den Staatsftenern her. Maria Therefia, Joſef 
und der Staatsrat; hatten jedod darüber andere Anfichten. Vorerſt juchte 
man der Willfür, welche fich die Grumdherren ſeit 40 Jahren angemaft hatten, 
einen Zaum anzulegen. Eine Verordnung von 1770 verbot den Grundherren 
den Rorkauf, den Dienftzwang, die Geloftrafen, die Abnahme von Gebühren 
für Heirathen oder den Betrieb eines Gewerbes, den Ankauf der Bauern- 
gründe u. a. Mber wie dem Uebel an der Wurzel abzuhelfen ſei, darüber 
waren weder die Kaiferin und Joſef, nod) die Minister und der Staatsrath 
einig und die Berathung ſchleppte ich noch Jahre hinaus. An der Urbarial- 
eommilfton, welche Maria Therefia fiir Böhmen berufen hatte, wollte der 
Eine mehr den Gutsheren, der Andere mehr den Bauer begünftigen und bie 
böhmischen Stände verbaten fid (27. October 1773) jede Regelung der Laſten 
der Bauern von Seite des Staates. Erjt als die Regierung feſt blieb, trugen 
fie einen Vergleih an: Grundherren und Untertanen jollen ſich freiwillig 


1) R. Peinlich, 3. Geſchichte ber Leibeigenfhaft und Hörigfeit in Steiermarl, 1881. 


136 Bweites Bud, I. Maria Therefia, Joſef U. als Mitregent. 


die Anführer erwiderten ihm troßig: „Wir wollen die Freiheit!" Als jedod) 
der Haufen vor den Mauern der Stadt erjdhien, trieb ihn ein Negiment Dra- 
goner aus einander, Die Flüchtigen wandten fich gegen Norden, wurden dann 
| bei Mühlhauſen abermals verjprengt, und die Bauernrevolte war zu Ende. 
Einige Anführer waren jchon bei Prag gehängt worden, die Gefangenen famen 
vor eine Unterſuchungscommiſſion, einige wurden zu Gefängnih und Schanz- 
arbeit verurtheilt, die Meijten erhielten Parbon. Chwojta oder der Bauern— 
faijer, wie man ihn fpöttifch nannte, verantwortete fich, daß er gepreht worden 
und die Bauern von Gewaltthaten zurückgehalten babe; aber ev wurde verurtheilt 
und erjt nach einer achtjährigen Haft frei entlafjen. Im Gefängniffe verfahte 
er ein Gedicht über die böhmiſche Bauernrebellion, das zweiundfiebzig Strophen 
zählte und fich eine Zeit im Gedächtniß des Volfes erhalten hat. Wohl famen 
| nod) im Sommer 1775 Heime Aufjtände vor, wurden jedoch im Keime evjtidt. 
| Die letzten Spuren der Bewegung wurden vertilgt, als eine Hofcommiſſion 
mit dem General Graf Wallis an der Spitze eine Unterſuchungsreiſe von 
Herrſchaft zu Herrſchaft antrat und die Robotverhältniſſe nach dem Patente 
| regelte. 
Die Kaiferin war von Alledem tief erjchüttert, umſomehr, als die Be- 
| hörden von Prag berichteten, die Bewegung trage einen huſſitiſchen Charakter 
und prenßiiche Agenten hätten die Banern im Norden von Böhmen aufgeftachelt, 
aber fie Fonnte bei dem Gegenjage der Parteien jelbjt im Schooße der Re— 
gierung zu feinem jicheren Entſchluß kommen. „Seit fünf Jahren,“ jchrieb 
Sofef an feinen Bruder Leopold, „Ebert die Negierung die Unterthanen 
mit Erleichterungen, ohne fie ihnen zu Theil werden zu laſſen und bedroht 
bie Grundherren mit Herabjehung der Robot, ohne fie ihnen wirklich aufzuerlegen; 
die Ungeduld erfaßt die Einen, die Intrigue bemächtigt fih der Andern, Dieje 
drängen, Jene verhindern, man macht die Kaiſerin verwirrt, Mehr als zehn- 
mal hat fie es über ſich genommen, die Entjcheidvung der Dinge zu befehlen, 
und immer haben andere Perſonen fie im Schwanfen zurückgehalten und jogar 
widerrufen gemacht.“ 
Im Verlaufe der Frage kam es jo weit, daß die drei Perfönlichkeiten, 
twelche die oberſte Gewalt in Händen hielten, Maria Therefia, Joſef und 
Kaunitz ausſcheiden wollten, bis es endlich Joſef gelang, die Kaiferin zu 
einer Anerkennung der „billigjten und vernünftigjten Grundſäte“ zu bringen. 
Das Nobotpatent vom 13. Auguft 1775 maß die Mobot nach dem Stener- 
gulden aus auf ein, zwei ober drei Tage in der Woche. Die Grundherren 
und Grundholden künnen durch gütlichen Vergleich die Nobot in einen Geld- 
und Naturalzins verwandeln. Für die Grundſteuer zahlt der Unterthan zwei 
Procent vom Kapitale und vierzig Procent von feinen Einkünften, die Grund: 
herren die Hälfte. Einige drückende Steuern wurden aufgehoben. Das Gejeh 
erjchien gegen das Patent von 1738 als ein Fortichritt, aber weder der Bauer 


1) Juli 9. Auguſt 1773, Briefwechiel, II. 71, 81, 82, 
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werbe, was mit der Zeit und nach guter Ueberlegung ich weiter auszuführen 
gedenke. Die Neform würde mit Zuziehung von Weltlihen vorzunehmen und 
dabei zu bedenken jein, was dem Gemeinbeften, nicht aber was den Geiftlichen, 
Mönden und Klöſtern zum Nutzen gereicht." Das Oberaufſichtsrecht über 
die Berwaltung des Kirchenvermögens wurde von 1750 an der Hoffanzlei 
übergeben. 1752 erklärte die Kaiſerin, daß fie fi) als suprema advocata 
ecelesiarum berufen fühle, der Unordnung in der Administration des Kirchen- 
vermögens ein Ende zu machen, Die milden Stiftungen, geiftliche wie welt- 
liche, wurden 1756 im Rüdficht auf ihren Vermögensſtand unterfucht und über 
ihre künftige Verwaltung ein Regulativ erlaſſen. Won den Giebzigerjahren 
an geiff die therefianiche Negierung weiter aus; fie wurde darin vom Staats- 
rathe und der öffentlichen Meinung unterftütt. Der Bijchof von Conſtanz 
konnte 1770 au die Eurie berichten, daß in Dejterreich die Oppofition gegen 
die alte Form der Kirhenverfaffung und Verwaltung von unten hinauf bis in 
die Minifterien reiche. Fürſt Kaunitz hatte damals eine Neihe von Dent- 
schriften über die Kirchenfreiheiten, den Primat, die Grenzen der Staats und 
Kirchengewalt, die Beftenerung der Kirchengüter, Die Beſchränkung der Zahl 
und des Vermögens der Geijtlichen, über die Verminderung der Feiertage und 
Sogar über die Lehre und imnere Disciplin der Kirche verfaßt‘), Maria 
Therefia war als eine Fromme Eatholifche Frau der Curie ergeben. Niemals 
würde fie eine Zuſtimmung gegeben haben, die Kirche vom Staat aus zu 
reformiren oder in die Lehre und das Dogma einzugreifen, aber fie lieh fich 
herbei, die geiftliche Neform, wenn fie vom Staatsrathe als „gute und nüßs 
lihe Neuerung“ erfannt wurde, in die Hand zu nehmen. Die Vorberathung 
geſchah durd eine Commilfion von geiftlichen und weltlichen Mitgliedern, 
welche die Kaiferin 1770 für die kirchlich-politiſchen Geſchäfte eingeſetzt hatte. 
Ron 1765— 1780 wurden mit oder ohne Einwilligung der Curie Verfügungen 
getroffen, welche in das autonome und wirtbichaftliche Gebiet der Kirche ein— 
griffen. Sie betrafen die Gerichtsbarkeit der Kirche über die Laien, Die 
Stenerleiftung |der Geiftlichen und das Kloſterweſen. Die älteren Gejehe, 
welche die Veröffentlihung päpftliher Bullen ohne Vorwiſſen und Genehmigung 
der Negierung unterfagten, wurden 1767 erneuert, Schon 1764 hatte die 
Regierung einer päpftlichen Bulle, welche die Jeſuiten gegen die Mahregeln 
der Bourbonenhöfe vertheidigte, die Anerkennung verfagt. Die Lifitation ber 
Nuntien hörte auf, der Verkehr der Laien und Geijtlichen mit Nom foll durch 
das auswärtige Amt geleitet werden. Die Ehedispenjen wurden ben Biichöfen 
zugewieſen, die Geijtlichen verpflichtet, Tandesfürjtliche Verordnungen von der 
Kanzel zu verkünden, und die Firchlichen Verordnungen mußten der Negierung 
vorgelegt |werden. Marin Thereſia fehte zweimal, 1754 md 1771, eine 
Berminberung der Feiertage, deren Menge das Arbeits» und Berfchrsleben 
hinderte, durch. Sie begehrte 1755, daß jede Ercommunifation der Regierung 


1) Hod-Biedermann a, a, ©. 48. 





144 Bweites Bud. IL Die Jeſuiten und die Schulreform, 


tauft werden. In ganz Dejterreich blieben die Akatholiken von allen öffent: 
lichen Aemtern ausgeichloffen, nur den Titel eines Doctors der Rechte, der 
Medicin oder Philoſophie konnten fie erwerben, als „ein Zeugniß ihrer 
Wiſſenſchaft.“ In Ungarn bildeten die Proteftanten, ungefähr 3 Millionen, 
eine geſchloſſene Partei; fie genoffen bie freie Ausübung ihrer Religion, aber 
nicht mehr das Recht einer politischen Standichaft wie im 16. und 17. Jahr: 
hundert. Seit der Revolution von 1731 fonnten die Neligionsbefhwerden 
nicht mehr im Reichstage ausgetragen werden; fie blieben der Krone und 
den Behörden überlaffen, aber durch die gegenfeitige Profelytenmacherei kam 
der Kampf zwiſchen Proteftanten und Katholiken niemals zur Ruhe. In 
manchen Städten konnte fein Proteſtant Grundbeſitz erwerben oder zu ber 
Zunft und dem Bürgerrecht zugelaſſen werden. Der katholiſche Eid, der 
geſetzlich vorgeſchrieben war, ſchloß die Proteſtanten von allen Reichsämtern 
ans. Bon 1681—1749 waren den Evangeliſchen 141 Kirchen entriſſen 
worden, Noch 1749 wurde ein fürmlicher Inquiſitionsproeeß gegen den 
Abfall von katholiſchen Glauben fejtgefegt, die Jeſuiten brachten fogar einen 
Fond fir die Comvertiten zufammen. Die Protejtanten hatten vielfahe Urs 
jachen, über die Feindfeligfeiten der ungarischen Bifchöfe und Behörden zu 
lagen. 1751 brachen unter den Proteftanten in der Theißgegend religiöfe 
Unruhen aus, die jedoch bald unterdrüdt wurden. Obwohl es verboten war, 
Neligionsbejchwerden im Namen der Gejammtheit anzubringen, ſchickten Die 
Proteſtanten doch Deputationen nah Wien. Maria Therefia nahm jolche 
Bittichriften an, erflärte jedoch, dah fie nur im einzelnen Fällen helfen könne. 
Erft in den legten Jahren, als die Früchte einer neuen Cultur allgemein 
wurden, nahm die ungarische Negierung mildere Grundjäge für die Protejtanten 
auf, aber eine freie bürgerliche Berechtigung erhielten dieſelben erſt 1790 und 
1791. Um jchlechteften blieben die Juden geftellt, Sie waren aus Inner— 
öjterreich ſeit 1496 verbannt und bier wie in Tirol bis auf wenige Köpfe 
verſchwunden. In Trieft, in Görz, in Böhmen waren fie ſehr zahlreich. Im 
Anfang der Regierung (1744) war Maria Therefia entichloffen, die Juden 
aus Prag und Böhmen auszuweijen; nur durch das Einjchreiten der Stände, 
der ftädtiichen Behörden und der Negierung hei fie fih zum Aufſchub dieſer 
Mafregel bewegen, die dann nicht wieder angeregt wurde. Die Juden— 
ordnung von 1753 gejtattete den Juden nicht, in Wien Häufer und Grund» 
befi zu erwerben, zu hauſiren, wucheriiche Darlehen zu geben oder chriſtliche 
Diener, mit Ausnahme der Schreiber, aufzunehmen, 

Die wichtigite kirchliche Frage, welche Oeſterreich in jener Zeit berührte, 
war die Angelegenheit der Jeſuiten. Bekanntlich haben die fatholiichen Mächte 
Portugal, Spanien und Frankreich den Krieg gegen die Jeſuiten eröffnet und 
teog des Widerjtandes des Papites diefelben aus .ihren Ländern abgeſchafft. 
Indeſſen blieb die Jeſuitenfrage noch ein Jahrzehnt unentſchieden und wurde 
erjt gelöft, als Papſt Clemens XIV, um einem Schisma mit den katholiſchen 
Staaten vorzubeugen, mit der Bulle „Dominus ae redemptor noster“ 
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Die Jeſuiten haben nicht einen Theologen von Bedeutung zurüdgelaffen. Die 
theologiiche Facultät hatte vier Jahrgänge. Die Bulgata war die Grundlage, 
das Hebräifche wurde nur oberflächlich gelehrt, aber mit großer Sorgfalt die 
Dogmatit nad) Thomas von Aquino und Sparius, die Coutroverſe und 
Eafwifti. Die philofophiichen Studien hatten drei Jahrgänge: im erſten 
wurde ariftotelifche Logik und Mathematik, im zweiten Phyſik und Mathematik, 
im dritten Gejchichte und Metaphyſik gelehrt, Alles lateinisch. Die öfterreichifchen 
Jeſuiten hatten einige tüchtige Mathematifer und Phyſiker, wie Scherffer, 
Mar Hell und Stepling, aber der Unterricht war mager, fie bejchräntten 
fi) auf das, was die Schüler geme hörten. In der Philofophie hielt 
man fih am Mrijtoteles. Die Erdkunde und Naturgeſchichte wurden gar 
nicht vorgetragen und aus der Geſchichte Einiges über das Alterthum oder 
die deutſche Geſchichte bis Rudolf von Habsburg, Troß aller Kämpfe 
hatten die Jeſuiten das Uebergewicht au der Umiverfität; fie beherrjchten die 
Eonfiftorien, die philofophifchen und theologiichen Facultäten. Der Kanzler 
und der Biſchof beugten fich vor ihnen, An den Gymnaſien hielten ſich die 
Sejuiten wenig mehr an bie alte ratio studiorum. Das Erlernen der grie- 
chiſchen Sprache war darin vorgefchrieben, aber gänzlich vernachläffigt. Der 
Erjefuit Eornova Hagte: „Sie jchleppten den Schüler den dornigten Weg 
der grammatikaliſchen Negeln, bis er alle Luſt am Griehiichen verblutet hatte.“ 
Die nationalen Sprachen wurden in der erjten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
gar nicht gelehrt, die Geographie und Gejchichte umwiſſenſchaftlich, unmethodiſch 
und nicht an allen Gymnaſien. Der Hauptzwed bes Studiums durch ſechs 
Qahre war eine fertige Latinität, aber die alten Elaffiter dienten nur zur Bil- 
dung des Stils, ohne Nüdficht auf den Geiſt derfelben. Deßwegen war Cicero 
das höchſte Ideal in den Schulen, Vergil, Horoz und Dvid wurden nur jpär- 
lich verabreicht. Dazu kamen die Uebungen im Briefſchreiben, in Elegien, Chrien, 
Dijtichen und die Lateinischen Schulregeln. Die Folge war, daß die Jünglinge, 
wenn fie vom Gymnaſium kamen, kaum einen deutſchen Brief oder Aufjag 
ichreiben fonnten und daß jelbjt die Beamten und Schriftiteller ein jchlechtes 
Deutsch ſchrieben. Die Jeſuiten beurtheilten häufig die Nenntniffe der Lehrer 
und Fortichritte der Schüler nach Lateinischen Schulcomödien, welche die 
ſpaniſchen Auto's, aber in äußerſt geſchmackloſer und langweiliger Weije, nach— 
ahmten. Sie wurden 1768 unterſagt. Auch die erziehende Thätigkeit, auf 
welche die Jeſuitenfreunde das größte Gewicht legten, war fehr gering, denn 
der jeſuitiſche Geift wirkte mehr auf die Frömmelei und den unbedingten Ges 
horſam, als auf die freie Schulung des Geiftes, das ſtreuge Pflichtbewußtſein 
und die echte Jdenlität des Herzens. Der böhmiſche Jefuitenprovincial Jgnaz 
Franz ſchrieb 1770: „Die Humanitätsprofefforen find Leider an manden 
Orten ſehr träge, pflegen der Ruhe und leiten die Zöglinge nicht wirkiam zur 
wahren Sittlichleit und zum äußern Anftand am” Nicht mit Unrecht klagte die 
Regierung 1735 über alle dieſe Punkte, ſowie über die Anftellung junger und 
unerfahrener Lehrer, den bejtändigen Wechfel derfelben und die Ablchnung jeder 
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von ihrer Thätigkeit war anfangs michts zu ſpüren, obwohl der freifinnige 
Staatsrath Kreſſel an der Spike jtand. Joſef IT., der den Sommer in 
Siebenbürgen und Galizien zugebradht hatte, jchrieb damals an feinen Bruder: ') 
„Die Angelegenheiten der Jeſuiten find einer Commiffion anvertraut, die nichts 
thut; die Herren gehen nad) ihrer Bequemlichkeit auf ihren Herrichaften ſpa— 
zieren. Man hat fi) von der Bulle überrafchen laſſen; ftatt diefelbe zurück— 
zuhalten und ihre Publikation zu verichieben, bis man feine Maßregeln getroffen, 
beeilte man ſich, ſie in Wien zu publiciren, während man fie in den Provinzen 
nicht vollziehen fann. In Preßburg, Brag, Brünn, ſelbſt in Neuftadt eriftiren 
die Jeſuilen noch wie früher und werden noch, Gott weiß; wie lang, erijtiren, 
denn ich ſehe, daß fi Niemand darum befümmert.” 

Nachdem jedoch die Aufhebung ausgefprochen war, wurde die Arbeit der 
Commiffion eine ernjte und langwierige; die faiferlichen Verordnungen vont 
18. September, 9. Dctober 1773 und 25. Jänner 1774 enthalten die Vers 
fügungen über die Perfonen und das Vermögen der Jeſuiten. Die Novizen 
wurden entlaffen, die Priefter traten in ein Kloſter oder in den Säcularflerus, 
oder jie blieben als Lehrer in den öffentlichen Schulen; die alten und ge— 
brechlichen erhielten eine Penfion oder ein Beneficium; die Pfarren wurden 
von den Biſchöfen beſetzt. Die Jefwitenjchriiten über die Disciplin, die Sitten 
und Strafen der Patres jollten verbrannt werden; gewöhnlich haben dies die 
Jeſuiten ſelbſt vollzogen oder die Schriften ins Ausland gefchidt. 

Maria Therefia wünschte, daß die Sperre und Bezeichnung des Jeſuiten— 
vermögens „mit allem Glimpf, Gelindigkeit und gutem Anſtand“ vollzogen 
werde, Dejto mehr fühlte fie fich verlegt, als ihr die Commiffion von der 
Unterfchlagung und Verſchleppung der- Zefuitengelder ins proteftantiiche Aus- 
land, bejonders nach Preußen, berichtete. Ein Abbe hatte in Petersburg ein 
Anlehen von zwei Millionen Dukaten angeboten. In Linz verfuchten die 
Jeſuiten ihre Werthpapiere zu verkaufen und die Rapitalien zu finden. In 
Trient wurden das kojtbare Kirchengeräth, Möbel und Habjeligkeiten aller Art 
verjchleppt, jo daß der Biſchof meldete, es ſehe dies einer Plünderung gleich. 
In Steiermark zeigte ſich eine Verringerung des Jefnitenvermögens um 250,000 
Gulden, und in Böhmen war eine Million gekündet und verſchwunden. Die 
Regierung hat das Jeſuitenvermögen eingezogen, aber in dem Geiſte verwendet, 
welcher die Stifter umd Wohlthäter bei ihren Schenkungen geleitet hatte, 
nämlich für die Scelforge und den Unterricht. Das Patent vom 12. Februar 
1774 bejtimmte das ganze Vermögen des Jeſuitenordens, „welcher den Unter 
richt der Jugend feit 200 Jahren faft allein bejorgt hatte“, mit Ausnahme 
der Stiftungen für einen „Studienfond“, den die Hoffanmer verwalten und 
die Studienhofeommiffion verwenden ſollte. Das Vermögen reichte für bie 
Schulzwecke niemals aus, weil die Güter in Böhmen, jtatt wie früher 2! 
Procent, nur ein Procent trugen, und der Staatsſchatz mußte ſchon damals 


1) An Leopold von Toscana, 23. September 1773. 
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57,484 Gulden zuſchießen. Die Jeſuitenklirchen wurden Pfarrkirchen, die 
Ordenshäuſer den Univerfitäten, Gymnafien oder Wohlthätigfeitsanftalten zus 
geſprochen. Maria Therefia ließ den Orden nicht im Grabe beſchimpfen, 
aber ebenfowenig duldete fie die Ergüffe der aufgeregten Jeſuitenfreunde. Das 
Wiener Profeßhaus war durch eine Zeit ein Mittelpunkt einer geheimen Agitation 
durch ganz Europa. Viele Erjefuiten erklärten, der Orden beftche nod) fort und 
werde eine glorveiche Auferftehung feiern. Der Cardinal Migazzi verwendete 
die Patres für die Seeljorge und andere geiftliche Funktionen, während die Er- 
jejniten in Frankreich von der Seelforge und den Lehrftühlen ausgejchlojjen waren. 

Die Aufhebung der Jeſuiten machte eine weitere durchgreifende Reform 
des Unterrichtes nothiwendig, obwohl diejelbe an den Univerſitäten von 1749— 
1754 bereits durchgeführt war. Nachdem alle Verjuche für die Wiederbelebung 
der Univerfitäten unter den letzten Habsburgern erfolglos geblieben waren, 
hatte die therefianifche Negierung die Neforn wieder aufgenommen und zwar 
durd; den Staat und für den Staat. Statt eine der beutjchen Univerfitäten, 
dieſer alten ruhmreichen Gulturftätten, zum Muſter zu nehmen, formte die 
Negierung die öfterreichiichen Univerfitäten allmählich und durch vereinzelte 
Vorjchriften zu Staatsanjtalten um. Die Emmennung der Profefjoren erfolgte 
durch die Regierung, das Eigenthum am Liegenden Gütern wurde verkauft, die 
Verwaltung ging an den Staat über. Die oberfte Leitung wurde anfangs 
dem Biſchof als Stubienprotector, 1757 dem Dberjtlanzler, 1760 einer be 
ſonderen Studienhofeommiſſion übertragen, welche anfangs gleich einem Unter 
richtsminiſterium eine felbjtändige Stellung einnahm, aber 1775 wieder der 
Hoffanzlei untergeordnet wirrde. Die Confijtorien der Univerfität wurden in 
zwei Eollegien getheilt, von welchen das eine die Nechtsfachen und das andere 
die eigentlichen Univerjitätsgeichäfte bejorgte. Die Profefforen verloren das 
Wahlrecht für ihre Vorftände; fie wurden in jeder Facultät einem Director 
untergeorbnet, der von der Negierung ernannt wurde. Die Brofefforen waren 
verpflichtet, fih an jeine Weiſungen zu halten. Auch die Wiffenfchaft trat in 
den Dienjt des Staates, dem der Profeſſor mußte nach einem bejtimmten 
Vorleſebuche Ichren, das er eigenmächtig nicht ändern durfte. Die nene Ein: 
richtung hatte ihr Gutes und Schlimmes. Sie bradite in die Univerfitäten 
ein neues Leben, zu welchem die alten Corporationen ich nicht erheben konnten, 
aber fie jchied den jelbjtändigen wiſſenſchaftlichen Geiſt und damit die freie 
Forihung aus. Die ganze Nejorm war mehr nach franzöſiſcher als deutſcher 
Ar, Der Schöpfer und Gründer derjelben war der befannte Gerhard van 
Swieten. Seine Vorſchläge für die mediciniſche Facultät wurden 1749 von 
der Kaijerin unbedingt angenommen. Er berief als der erjte Director der 
Facultät neue Lehrer wie: de Haön, Anton Störd für die Klinik, Joſef 
Leber für Anatomie und Chirurgie, Laugier und Joſef Jacquin für die 
Chemie und Botanit, Heinrid Crautz für Geburtshülfe und Phyjiologie.') 
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Swieten war ſelbſt Patholog. Das mediciniſche Studium blühte durch dieſe 
Männer raſch auf, und man kann jagen, daß der hohe Auf, welchen die 
Schule in Wien genieht, aus jener Zeit datirt. 

Nach der Neform der medieinischen Facultät kamen die theofogifchen und 
philoſophiſchen Facultäten an die Reihe. Der Erzbiſchof Trautfon, ein edler, 
einfichtsvoller Kirchenfürſt, hatte die Inſtruktion entworfen, für die Durchführung 
wurden Directoren und Examinatoren bejtellt. In der Theologie und Philos 
jophie jollte die frühere fcholaftiihe Methode verlaffen werden, wodurch der 
überwiegende Einfluß der Mönde und Jeſuiten gebrochen wurde. Die 
legteren behielten noch ihre Lehrkanzeln, aber wenn eine berjefben frei wurde, 
berief die Behörde einen Welt oder Stloftergeiftlichen. Nach der Aufhebung 
wurden alle Jeſuiten ausgejchieden. Als Theologen wurden gerühmt der Domi- 
nifaner Gazzaniga, der Auguitiner Bertieri in Prag, der Prämonftratenfer 
Blafins Stephan, Der Unterricht in der philoſophiſchen Facultät erhielt 
1747 und 1752 zwei Jahrgänge Im erjten wurde gelehrt: die Einleitung 
in die Philofophie, Logik, Metaphyfit und Mathematik, im zweiten: die 
Naturgeichichte, Phyſik und Ethik. Diefer wurden angereiht die Rechtsphilo— 
fophie, die Gedichte und in Wien die jogenannten Kameralwiſſenſchaften. 
Das dialettiſche Wortgepränge, das ſtete Dietiren ſollten vermieden, die Vor— 


tät wurde das Studium der Geſchichte und die Pflege der deutſchen Sprache 
und Stiliftif gefordert. Die Philologie und Geographie waren gar nicht ber- 
treten, erſt 1775 fam die jchöne Wiſſenſchaft und allgemeine Geographie Hinzı. 
Anfangs behielten die Jeſuiten ihre Lehrjtühle, aber es wurde ihnen auf- 
getragen, die Vorjchriften ohne weitere Bedenken umd Anzeigen ſogleich zu 
widrigenfalls die widerjpänjtigen Profeſſoren abgejegt würden, 
— nach der Aufhebung blieben einige ausgezeichnete Lehrkräfte des Ordens 

in Thätigleit, wie: Cornova, Eckhel, Biwald und Andere; wenn einer 
„berief man Mönche oder Weltliche Nur in den Gymnaſien blieben 
wegen des Mangels an Lehrkräften die Erjejuiten beinahe allgemein in Ver— 


: 


His 


Die Reform der juridiſchen Facultät erfolgte 1753 und 1754. Die 
war Willens, die juridiichen Studien zur Blüthe zu bringen, „daß 
feine hohe Eule in Europa ſich beſſerer Nechtsgelehrten als jene in Wien 
rühmen ſollte.“ Mit Ausnahme der Gejchichte jolten nur ſtreng juriſtiſche 
Yang vertreten jein: das römijche Recht, das Strafrecht nad) der Karolina 
und Therefiana, das deutſche Stantsreht, die gemeine und öſterreichiſche 
Nechtspraxis. Für das Völkerrecht, für die Reichsgeſchichte und Staatenkunde 
‚wurden neue Sehrkanzeln errichtet und die Polizeis und Kameralwiſſenſchaft, 
welche 1763 Sonnenfels zu lehren begann, der philofophiichen Facultät 
— Die Lehre des Kircheurechtes wurde den Jeſuiten entzogen und 
einem weltlichen Profeſſor übergeben. 
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Die Reform brachte die Univerfitätsjtudien jedenfalls in ein beiferes Ge— 
deihen, als dies von 1650—1750 der Fall war, aber die Fortichritte der 
Wiſſenſchaft wurden nicht ſo bald bemerkbar. Die Urſache lag in dem Drängen 
auf praltiſche Zwecke, in dem Syſtem der vorgeſchriebenen Lehrbücher und in 
der Unſicherheit, in welcher die Univerſitätseinrichtungen noch lange Zeit ge— 
blieben find. Schon nad) dem Tode van Swietens prägte die Studien— 
hofeommiſſion, obwohl Profeijor Birkenftod die Göttinger Einrichtungen 
empfahl, den jtantlichen Charakter der Univerjität noch jchärfer und beftimmter 
aus. 1775 wurde bie ftantliche Aufficht und die Macht des Divectord ver- 
arößert, der Geſchäftsgang geregelt und die Zahl der Fächer vermehrt. Nur 
die mediciniſche Facultät behielt die Form, welde ihr van Swieten gegeben; 
die jueiftifche erhielt durch Schrötter eine hiftoriihe Grundlage und in ber 
theologiſchen Faeultät wurde die ftaatlihe Richtung bevorzugt, bejonders jeit 
1774 der Benedictinerabt Franz Stefan Nautenjtraud die Führerichaft 
übernahm. Zwiſchen der Negiening und dem Erzbischof beſtand bewegen 
fortwährend ein Heiner Krieg, bis Xofef IT. die gänzliche Trennung der 
Univerjität von der Kirche ausſprach. 

Maria Therefia fcheute feine Opfer für die Univerfitäten. Sie ftattete 
die Laboratorien, Cabinete und Bibliothefen aus, fie ließ 1764 einen botanijchen 
Garten anlegen und baute 1756 der Wiener Univerjität ein neues ftattliches 
Haus. Das Ziel war jedoch immer auf unmittelbar praftijche Zwede, be— 
fonders auf die Heranbildung eines tüchtigen Beamtenftandes, gerichtet. Per— 
ſönlich Hatte die Kaiſerin für die Wiffenfhaft wenig Verſtändniß und menig 
Theilnahme. Das zeigte ſich, als in den fiebziger Jahren abermals die 
Grimdung einer Faiferlichen Akademie der Wiffenichaften verjucht wurde. Der 
Gedanke war 1713 und 1714 von Leibnig ausgegangen, 1749 von Gottjched, 
1753 don dem Minifter Haugwitz und bei der Aufhebung der Jeſniten aber- 
mals angeregt worden. Maria Therefia genehmigte aud im Principe den 
Plan, weldyen die Stubienhofeommiffion 1774 vorgelegt hatte, aber die 
Akademiefrage fcheiterte an der Dotation, an der beſchränkten Auffaffung und 
der Wahl der Mitglieder. Als der Kaiſerin 1776 die Namen von ſechs 
Mitgliedern genannt wurden, erwiderte jie: „Ohnmöglich könnte mich rejolviven 
eine Akademie de Sciences anzufangen mit drei Erjefuiten und einem Profeſſor 
der Chemie, wir würden lächerlich in der Welt.” Bon der Gründung ber 
Akademie war nicht mehr die Nede, obwohl eine gemügende Zahl geeigneter 
Individuen“ vorhanden war. 

Die Reform der Univerfitäten zog die Reform des Gymmafialunterrichtes 
nach fich "); auch auf dieſem Boden herrichte eine volljtändige Principienlofigkeit, 
Die Regierung wünſchte praftiiche Abhülfe, einen gleihförmigen Unterricht und 


1) Veidtel, öſterreichiſche Zuflände, 1740-80, Siß.-Ber. d. Tail. lad. d. 
Wiflenfch,, VII, 724. Kint, Geſchichte der Wiener Univerfität, I, 513, Arneth,a a. O. 
IX, 295 —243, Hodegger, Öfterr. Gymnaſien, Defterr, Revue, 1963, 
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der Biſchof, die deutſche Sprache war bereits 1774 die allgemeine Unterrichts- 
ſprache; die Theilung in ſechs Claſſen, die monatlicyen Prüfungen und die 
Glaffenlehrer blieben wie vordem. Da fich diefe Neform zunächſt an bie 
Lehrgrundſätze der Pinriften hielt und dieſelben nur eine Ausführung ber 
Jeſuitenmethode waren, jo erſchienen die öſterreichiſchen Gymnafien nur als 
eine nee Auflage der Jeſuitengymnaſien. Deßwegen konnten auch bie Er- 
jefuiten umd andere Ordensgeiftliche verwendet werden und diejes Syſtem blieb 
in feinen Grundzügen ungeändert bis auf die neuejte Zeit. 

Biel ficherer und freier nahın die Negierung die Reform der Vollsſchulen 
auf. Bereits 1770 (13. October) erklärte fie die Kaiſerin als ein der Staats- 
verwaltung gehöriges Gebiet, als ein „Politikum“. Die allgemeine Schul: 
ordnung von 1771 fchrieb die allgemeinen Grundſätze vor, das Gefeh von 
1774 führte diefelben aus.!) Das allgemeine Ziel war: jeder Unterthan 
joll nad) jeinem Stande und Berufe den nöthigen Unterricht erhalten. Die 
Volksſchulen wurden deßwegen gegliedert in vierclajfige Normalſchulen für die 
großen Städte, in Hauptichulen für die Kreisftädte und in dreiclaffige Gemein- 
oder Trivialſchulen für die Dörfer und Marktflecken. In den erjteren, wo 
auch die Lehrer ihre Bildung erhielten, wurden gelehrt: Religion, Leſen, Schreiben, 
Rechnen, deutſche Sprache und Geſchäftsſtil, Erdbeſchreibung und vaterländifche 
Geſchichte; auch Hauptſchulen hatten ein weiteres Lehrziel, während in den 
Trivialſchulen nur in der Religion, im Leſen, Schreiben und Rechnen unterrichtet 
wurde Die Eltern und Wormünder wurden verpflichtet, ihre Kinder in Die 
Scyule zu ſchicken. Die Schulpflicht dauerte fieben Jahre, vom ſechſten bis zum 
dreizehnten, wobei nur auf dem Lande die Erleichterung gewährt wurde, daß für 
die größeren Kinder bis zum dreizehnten Jahre die Winterfchule, für die Heineren 
vom jechiten Jahre die Sommerſchule Pflichtichule war. Nach der allgemeinen 
Scyule mußten die jungen Lente noch bis zum zwanzigjten Jahre nach dem 
Nachmittagsgottesdienſte die Wiederholungsichule bejuchen. Die Koſten wurden 
bejtritten aus den Stiftungen, von den Gutsherren und Gemeinden, jelten von 
der Negierung. Die Aufficht hatte der Pfarrer oder Dechant, die Verwaltung 
führte die politifche Behörde, in der oberjten Inſtanz ein Neferent des Guber- 
niums, meiftens ein Geijtlicher. 

Zur Durchführung der Volksſchule wurde einer dev erjten deutſchen Schul- 
männer, Johann Ignaz Felbiger, Propft zu Sagan in Breußiih-Schlefien, 
berufen. Er kam mit Einwilligung feines Königs 1774 nad Wien, entwarf 
die allgemeine Schulordnung vom 6. März 1774 und wurde 1777 Oberdivector 
des gejammten Volksſchulweſens. Bald gab fich ein allgemeiner Eifer für den 
Voltsunterricht Fund, Die Kaiferin ſelbſt errichtete, wo fie das Patronat be> 
ſaß, neue Schulen, Gutsherren und Biichöfe folgten nad. Ein Schulfreund 
in Böhmen, Dechant Kindermann, gründete allein 500 Schulen. Maria 
Therejia wollte das neue Lehrſyſtem auch in Ungarn einführen, aber die 
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Mährend die Negierung auf dem Gebiete der Kirche und des Unterrichtes 
eine jo reiche Neformtbätigkeit enttvidelte, wurde die äußere Politit in Anſpruch 
genommen von der exjten Theilung Polens und dem ruſſiſch-türkiſchen Kriege 
von 1768—1774. Beide Ereigmiffe waren innerlich verbunden und berührten 
das öſterreichiſche Intereſſe im Norden und Süden. Bekanntlich ift die Theilung 
Polens, abgejehen von dem tiefen inneren Verfall des Reiches, eine Folge der 
Politik der beiden Nachbarn Preußen und Rußland '). Defterreich jtand dabei 
nicht in erjter Linie, aber jein Intereſſe machte, nachdem einmal der Würfel 
geworfen war, die Theilnahme an der aggrefjiven Politik Rußlands und 
Preußens nothwendig. Schon 1762 waren Gerüchte verbreitet von einer 
geheimen Bereinbarung der beiden Mäd)te wegen der künftigen Nönigswahl 
und einer allfälligen Gebietsvergrößerung. Dejterreih und alle Welt hatte 
Urfache, daran zu glauben, daß ber König von Preußen das polnische Preußen 
oder Wejtpolen, welches jich zwiſchen jeinem GErblande Preußen und den 
brandenburgiichen Landen bis zur Oſtſee erſtreckte, auf irgend eine Art ge- 
twinnen wolle. Als mu 1763 (5. October) der König Auguſt II. von 
Sachſen-Polen geitorben war und von den Mächten verjchiedene Kandidaten 
in Vorjchlag kamen, begann die ruſſiſch-preußiſche Thätigkeit für eine nationale 
Wahl und zwar für den Fürften Stanislaus Poniatowsky, ben einftigen 
Geliebten der Kaiferin Katharina I. Preußen und Rußland ſchloſſen den 
Ulliancevertrag vom 11, April 1764 und fagten jich darin zu, keinesfalls die 
Verwandlung Polens aus einen Wahl- in ein Erbreich oder cine Veränderung 
der Berfaffung zu Gunſten der königlichen Gewalt anerkennen zu wollen. 
Oeſterreich und Frankreich wünjchten, als die polnische Frage auftauchte, die 
Integrität Polens und einen von Preußen und Nußland ımabhängigen König. 
Maria Therefia intereffirte ſich zunächſt für das ſächſiſche Haus und insbe 
jonbere für den Sohn König Augujt III, den Kurfürſten Friedrich Chriſtian 
von Sachſen. Als jedoch dieſer frühzeitig ftarb (17. December 1763) und 
weder jein Sohn Friedrich Auguſt, der erſt 13 Jahre alt war, noch deſſen 
Obheim Prinz Xaver, damals Negent und Adminiſtrator in Sachſen, in Betracht 
fommen konnten, jchien ſich Dejterreich ebenfalls für eine nationale Wahl und 
zwar für den alten Kronfeldheren Branidi oder den Fürften Nadzivil zu 


1) Janſſen, Zur Geſchichte der erften Theilung Polens, 1861, Ban der 
Bruggen, Polens Auflöjung 1878. Lelewel, Geichichte Polens. Arneth, VII, 
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fie in Freundſchaft lebe, muthwillig unterdrückt werde, nur weil er nicht Alles 
thun fünne, was man von ihm verlange. 

Eine Zeit ſchien Defterreich geneigt, die polnische Verfaſſung und die 
tatholiſche Staatsreligion vertheidigen zu wollen, jo daß Preußen und Ruß— 
fand fih am 23. April 1767 in einem geheimen Vertrage verjtändigten, 
Defterreich anzugreifen, wenn es feine Truppen nad Polen ſchicken und die 
ruſſiſchen Streitkräfte verdrängen wolle, Inzwiſchen hatte die Diffidentenfrage 
alle Leidenfchaften in Polen entzündet. Die verjchiedenen Parteien bildeten 
Gonföderationen fir und gegen Rußland, fiir und gegen die Diffidenten, für 
und gegen das Königthum, und das Reich war bereits der Willfür Rußlands 
preiögegeben. Als der Neichstag (4. October 1767) eröffnet wurde, ließ der 
ruſſiſche Bevollmächtigte Biihöfe und Senatoren, welche gegen die Zulaſſung 
der Diffidventen Sprachen, verhaften und in das Innere des wuffiichen Neiches 
fchleppen. Um die große Oppofition zu brechen, wurde aus dem Meichstag 
eine Delegation gewählt, welche die Begehren Rußlands formulixte und dem 
Reichstage vorlegte, der fie auch genehmigte, Die Forderung der Diſſidenten 
wurde angenommen, das liberum Veto unbefchränft aufrecht erhalten und, da 
fich der Neichstag herbeilieh, die Zarin um bie Gewährleiftung der Verfaſſung 
zu bitten, bielt Rußland das Schickſal Polens in jener Hand, Kaunitz 
hoffte durch die engliſche und franzbſiſche Vermittlung wenigjtens eine mildere 
und rüdfichtsvolle Behandlung der ungfüdlichen Nation zu erreichen, aber das 
englifche Cabinet kümmerte fich nicht um Polen, Choifeul in Frankreich 
verfagte jede ernftliche Hülfe und erging ſich in abentenerlihen Plänen. 

Die alten Batrioten verabfcheuten die Difjidenten als Urheber der ruſſiſchen 
Gewaltthaten; diefe wurden möglichjt gedrüdt und mehrere Eonföderationen 
entftanden wider fie und bie Ruſſen. Die mädtigjte war die Conföderation 
zu Bar in Podolien unter dem Marſchall Kraſinski. Sie vertheidigte die 
alte Verfaffung, die Nechte der Katholiken und verfolgte die griechiichen 
Ehriften. Die Conföderirten mußten jedoch vor der ruffifchen Uebermacht in 
die Walachei fliehen und verfammelten ſich wieder unter öfterreichiichem Schute 
in Tefchen, eroberten Krakau, entjegten den König Stanislaus und juchten 
den Krieg bis nach Litthauen und Poſen anzufachen. 

Der Wiener Hof war damals nod im Bweilel, welde Bahn er nad) 
„Necht und Billigkeit* und für das Intereſſe des Neiches einſchlagen jolle. 
Kaunitz vieth noch immer zu einer abwartenden Volitit; nur im Falle des 
Einmarſches preußiſcher Truppen in Polen jollte eine öſterreichiſche Armee die 
polniſch⸗ ungariſche Grenze bejegen und Gewalt mit Gewalt vertreiben. Der 
Staatslanzler träumte damals von einer friedlichen Erwerbung Schlefiens, wenn 
Preußen das Herzogthum Kurland und einen Theil von polniſch Preußen 
erhalten würde), Bekanntlich verfuchte damals Friedrich IT. die Annäherung 
an Defterreih. Er jprady zu dem kaiferlichen Gejandten die Worte: „Wir 
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find Deutſche, was Liegt uns daran, ob fich die Engländer und Franzofen in 
Canada oder auf den Inſeln Amerikas herumjchlagen? So lange wir zwei, 
das Haus Defterreich und ic, uns Wohl verjtehen, hat Deutichland von Kriegs 
unruhen wenig zu fürchten. Die Kaiſerin umd ich haben fange Zeit verderbliche 
und koftipiefige Kriege geführt und was haben wir endlich davon?“ Wie 
erzählt, führte diefer Verfuch zu der Zuſammenkunft Friedrich IT. und Joſef IT. 
in Neiffe und Nenftadt, aber ohne ein befriedigendes politisches Nefultat, Won 
einer Theilung Polens wurde gar nicht geiprochen und Defterreich Fonnte auch 
in Wbrede jtellen, daß es irgend ein Gebiet erwerben oder den 

Herzog Albert von Sachſen-Teſchen auf den Thron von Rolen erheben wolle. 
Inzwiſchen dauerte der Bürgerkrieg in Polen fort und die Pforte erklärte 

im Detober 1768 den Krieg an Rußland, weil die Ruſſen in türfiiches Gebiet 
eingefallen waren und jede Genugthuung verweigerten. Die Pforte bejtand 
auch anf den Kriege, als Dejterreich, England und Preußen in Konftantinopel 
für den Frieden arbeiteten. Der Wiener Hof war vom Anbeginn entſchloſſen, 
fih an diefem orientafijchen Kriege nicht zu betheiligen, obwohl ihn die Pforte 
mit der Ausſicht auf die Wiedereroberung Schlefiens und die Selbſtändigkeit 
Polens zu verloden ſuchte. Wohl aber stellte Defterveich zum Schuge feines 
Gebietes an der öfterreichiich-polnifchen Grenze von Zeichen bis zur Moldau 
einen Militäreordon auf. Die Truppen follten ftreng neutral bleiben, aber 
alles Kriegsvolf, das über die Grenze ging, entwafinen. Die Grenzlinie wurde 
überall durch Pfähle mit dem kaiſerlichen Adler bezeichnet und dabei in Ungarn 
über einen Landſtrich hinausgeſchoben, den man allgemein für ein Stüd Polen 
hielt und den auch die Republik als ihr eigenes Gebiet betrachtete. Es war 
dies die Zips, alt ungarifches Gebiet, welches einjt Kaiſer Sigismund als 
König von Ungarn an jeinen Schwager Wladislaw Jagello für eine Summe 
Geldes verpfändet hatte !), Polen ragte dadurch über die Karpalhen in einem 
fpigen Winkel nad) Ungarn herein. Die öfterreichiichen Soldaten beſetzten mın 
jene Diſtrilte und die Zips wurde in ungarische Verwaltung genommen. Zunächſt 
wollte Dejterreich damit den Gefahren vorbeugen, welche durch die Karpathen 
bereindrängten, denn bei allen polnischen und ungarischen Revolutionen war 
dort die große Heerjtraße für alle anarchiſchen Elemente gewejen und aud) 
jegt wieder famen polniſche Conföderixte in das Land, König Stanislans 
ſelbſt ließ den faijerlichen Hof bitten, den Zipſer Diftrift einftweilen zu beſehzen 
umd die Nepublit erhob auch feine Einfprache dagegen. Aber Defterreich be- 
guügte ich nicht mit der ungarischen Zips, jondern ließ die Grenzlinie über 
die jüblichen Theile der polnischen Starojtien Sandez, Neumarkt und Cſorſztyn, 
das Glacis des Karpathenpaſſes hinausſchieben. Als dann die Krone Polen 
ſich über dieſe Ausdehnung bejchwerte, erflärte Deſterreich dieſe Gebietstheile 
als altungariiches Land und wollte das Recht der Wiedereinlöfung geltend 
machen. Dieje Ausdehnung der Neichsgrenze gegen Polen war von Joſef II. 


1) 1412 für 37,000 Scdjod Groſchen — 98,000 Gufden. 
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und Laey ausgegangen und Kaunitz und Maria Thereſia haben ſich nur 
ungern gefügt. Die Zips wurde ſogleich nit Ungarn vereinigt; der Verwalter 
derjelben, Hofrath Joſef Török, erhielt den Titel „Abminiftrator der wieder 
einverleibten Provinz.“ Diefe Occupation erfuhr im Beginn nur Widerfprud) 
von der Krone Polen, nicht von Rußland und Preußen, welche ſich darum 
micht zu kümmern Schienen, Auch als nad diefer Bejehung König Friedrich) 
mit dem Kater in Schlejien und Mähren zufanmentraf, wurde in den militärijchen 
und politischen Gefprächen der Zips gar nicht gedacht. Vielmehr ſchien dadurch 
zwiſchen Dejterreich und Preußen eine Verföhnung und Uebereinftimmung für 
den orientalifchen Krieg hergeſtellt. 

Die Vereinbarung Friedrich IT. mit der Barin über die Vergrößerung 
ihrer Staaten auf Koften Polens war noch micht firiet, aber fie verjtanden 
ſich und Friedrich II. wartete nur einen günftigen Zeitpunkt ab. Als daun 
im Winter 1770—1771 fein Bruder Prinz Heinrich im Petersburg verweilte, 
fam die Sade in Fluß und der öfterreichiiche Gejandte konnte im Februar 
1771 aus Berlin melden, daß die beiden Mächte über den Theilungsvertrag 
wahrſcheinlich fchon einig feien und die Einwilligung Defterreichs wünſchten. 
Sp raſch war die Terftändigung nicht erfolgt, denn Rußland jirebte damals 
mehr nad) einer Vergrößerung auf Koſten der Türfei und nur dem raſtloſen 
Drängen König Friedrichs war es zugufchreiben, daß man in Petersburg 
auf feine Pläne einging. Als die Zarin gewonnen war, ſprach fi auch der 
ruſſiſche Staatsrath dafiir aus. Die öfterreichiiche Decupation erſchien num den 
beiden Mächten ein willkommener Vorwand, in gleicher und noch jchärferer 
Weiſe gegen Polen vorzugehen. König Friedrich fagte zu dem öſterreichiſchen 
Gejandten van Swieten: „Laſſen Sie doch im Ihren Ardiven nachjehen, 
ob Sie nicht Ansprüche auf noch Mehreres finden; glauben Sie mir, man muß 
die Gelegenheit benugen, ich werde auch meinen Theil nehmen und Rußland 
den feinigen,” Und nad Rußland ſchrieb er: Oeſterreich hat das Beifpiel 
gegeben, Rußland umd Preußen fünnten num ebenjo mit Polen verfahren; 
Nupland möge jich mit ihm über die Gebiete vereinbaren, der Wiener Hof 
werde ſich nicht widerjegen können ). Dejterreich verhielt fich aber im dieſer 
Frage noch immer zurückhaltend. Der Kaiſer und die Haiferin ließen er- 
klären, wenn die beiden Mächte ihre Truppen aus Polen zurüdrufen würden, 
wollten fie die Decupation der Zips aufgeben und Alles in den früheren 
Stand ſetzen ). Noch im Sommer 1771 fagte Maria Therefia dem eng— 
liſchen Gejandten: „Ih für meinen Theil wünſche fein Dorf zu behalten, 
das mir nicht zukommt; fein Iheilungsplan, wie vortheilhaft er auch jeim 
möge, wird mich im Verfuchung führen; ich werde vielmehr alle Entwürſe 
der Art mit Verachtung vermwerfen.“ Aber die Kaiſerin ließ ſich in der 


1) Friedrich I. an Solms, 28. Mpril 1771; Dunder, VBefigergreifung Weft- 
preußens 563. 
2) Jofef an Leopold, Mai 1771. Briefwechiel I, 341. 
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feine Ruhe, vielmehr Unruhe und Vorwürfe eines Herzens übrig, fo niemals 
gewohnt war, Jemanden oder ſich ſelbſt zu betäuben oder Dupficität für 
Aufrichtigfeit geltend zu machen. Treue und Glaube ift für alle Zeit ver 
foren, jo doch das größte Kleinod und die wahre Stärke eines Monarchen 
iſt. Ich bin nicht ſtark genug, allein die Affaires zu führen, mithin Laffe 
jedoch nicht ohme meinen größten Gram jelbe ihren Weg gehen !.* Alle 
Zweifel und alle Vorſchläge des Staatskanzlers wurden jedoch abermals vor 
den Ereigniffen überholt, denn der ruſſiſche Geſandte theilte dem Wiener 
Hofe den am 19. Februar 1772 zwiſchen Preußen und Rußland abge 
ſchloſſenen Theilungsvertrag mit, welcher Defterreich zum Beitritt und zu 
einem gleichen Verfahren einlud. Zugleich erklärte der Gefandte im Namen 
feiner Herrin, der Vertrag werde, auch wenn Oeſterreich nicht beitrete, durch— 
geführt werden, deshalb möge man fo raſch als möglich jene Theile von 
Polen, welche man begehren wolle, bezeichnen. Kaunitz mußte num ber 
Kaiſerin erklären ?): bei diefer Lage der Dinge bleibe nichts Anderes übrig, 
als ein polnifches Gebiet in Anſpruch zu nehmen, welches dem ruſſiſchen 
und preußifchen Antheile entipräcde, oder ſich dem Theilungsvertrage mit 
gewaffneter Hand zu wiberjegen oder die Vergrößerung der beiden Nachbar— 
ftaaten ruhig geichehen zu laffen; er rathe zu dem Erſteren. Maria 
Therefia gab ihre Zuftimmung mit den Worten: „Ich finde, daß vor jetzo 
nichts Anderes mehr zu thun, kann mich aber noch nicht beruhigen über die 
Vergrößerung difer beeden puissancen und noc weniger, daß wir auch mit 
ſelben theilen follen.“ Die Bezeichnung der Gebiete, welche Defterreich fordern 
follte, war nicht fo Leicht, weil gar feine Vorbereitung dafür getroffen tar, 
aber Galizien und Lodomerien waren einjt von Ungarn erobert worden und 
die ungarifchen Könige hatten nach der Zurücdgabe niemals das Rückfallsrecht 
aufgegeben; ebenjo waren die fchlefifchen Lehen Bator und Aufchwis im 
15. Jahrhunderte an den König Caſimir vorn Polen auf Lebenszeit ab- 
getreten und niemals zuridgegeben worden. Die Ungarn hatten jchon 1741 
ihre Wünſche für Galizien ausgejprochen und die Königin veranlaßt, Titel 
und Wappen des Landes anzunehmen. Auf Grundlage dieſes geſchichtlichen 
Bejiges ftellte Dejterreich feine erjten Forderungen, mit denen jedoch Preußen 
und Nufland nicht ganz einverftanden waren. Der König erwiderte dem 
öfterreichifchen Gejandten, daß es auf etwas mehr oder weniger nicht an— 
komme, „aber“, fügte er hinzu, „erlauben Sie mir zu jagen, Sie haben einen 
guten Appetit“?). Die Verhandlungen darüber dauerten Monate lang, be— 
fonders wegen der Salzbergwerfe Wieliczfa und Bochnia. Inzwiſchen waren, 
noch ehe die drei Staaten fich über die Theilung geeinigt hatten, ohne be 
fondere Kundgebung die preußischen Truppen von Weiten und die djter- 


1) Februar 1772, Arneth VIII, 360. 365. 
2) 8, Märg 1772, 
3) Beer, Documente, 71, 72, x 
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reihiichen von Süden her in Polen eingerüdt. Der Marſchall Graf Hadit 
commandirte dieſe Armee, Graf Pergen wurde ihm als Commiffär und künf- 
tiger Statthalter für die Provinz beigegeben; Graf Eßterhazy bejeßte Lemberg 
und General d'Alton die Salzwerfe und Krakau. Die Barer Eonföderirten, 
welche ſich bier noch behauptet hatten, flüchteten ins Ausland oder in das 
Innere von Polen. 

Um 2, Auguſt 1772 wurde in Petersburg der Theilungsvertrag der 
drei Mächte, Defterreih, Preußen und Rußland unterzeichnet. Darin waren 
auch die Bejtimmungen über die einzelnen Gebiete, ihre Grenzlinien, über die 
Form der Befigergreifung, die Vereinbarung mit der Republik Polen enthalten. 
er Kaunitz mit der höchſten Befriedigung den Bericht über den Abſchluß 

des Vertrages vorlegte, dankte der Kaijer mit den Worten: „Für dieſe ver- 
gnügliche Nachricht bin ich verbunden“, während Maria Therefia mir kurz 
beifügte: „habe unterſchrieben.“ Aber fie ſchrieb ihre innerſte Meinung in 
einem Billet an Lacy: „Ahnen danke ich wieder dieſen WBortheil, wenn er 

ein folcher ift; das aber ift gewiß, daß Sie den Plan dazu ent- 
„daß Sie fo viel zu verlangen gewagt und dadurch dem Staate diejen 
Nutzen verihafft haben, ohne in die Frage einzugehen, ob es auch gerecht jei 


Das Patent, welches die Befiergreifung von Seite Defterreichs ver— 

und die Einwohner zum Gehorfam ermahnte, erjchien erſt am 

26. September 1772, nachdem die Occupation bereits vollzogen war. Bon 
feiner Seite her erfolgte ein Widerjpruch oder Widerftand. Weder Frank: 
reich noch England nahmen ſich der Polen an, das Volf ergab fich qut- 
willig, die Conföderirten entflohen und es fehlte von dem völferrechtlichen 
Standpuntte aus für den rechtmäßigen Erwerb nichts als die Einwilligung 
des polniichen Königs und der Nation. Die Zarin hatte in diefer Beziehung 
die Führung übernommen und es ging Alles nad) Wunſch. An dem Mani— 
feite der drei Mächte vom 13. Jänner 1773, welches von Kaunitz verfaht 
war und der polnischen Regierung übergeben wurde, hoben Defterreih und 
Preußen nochmals ihre hiſtoriſchen Anſprüche hervor, welche der gelehrte 
Pole Eoifo zu widerlegen verjuchte. Rußland eitirte fein Hiftorifches Necht, 
fondern verlangte Weißrußland als Entihädigung für die Kriegskoften gegen 
bie Gonföberirten. Wohl protejtirten der König und der Reſt der Con— 
föberirten, aber die Furcht und die Abhängigkeit vom Auslande waren jo 
groß, daß mur wenige Polen den Muth hatten, dem öffentlichen Unrecht und 
der Gewalt zu widerjtreben. Auf das Verlangen des ruffiihen Geſandten 
wurde ein außerordentlicher Neichstag berufen, der jih am 19. April 1773 
ſehr unvolljtändig verfammelte und die alten Gefege und Formen ſelbſt ver- 


1) Urneth VILL, 391. Weder die Thränen noch der befanmte Sap: „placet, 
weil jo viele und große Männer es wollen; wenn id; aber längft todt bin, wirb man 
us hervorgehen wird" — find urkundlich verzeichnet. 
411* 
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Regulare mehr für ihre Landwirthſchaft als für den geiftlichen Dienſt thätig. 
Eine Vertretung des Bürger- und Bauernthums wurde weder von der Me- 
gierung noch von der Nation angeregt, Wer möchte leuguen, da Dejterreich 
in die verwahrlofte polnische Wirthichaft diejes Landes zuerſt eine geordnete 
Verwaltung, eine fichere Juftiz, eine größere materielle Wohlfahrt umd die 
bürgerliche Freiheit gebracht hat! Das Volt war im Allgemeinen zufrieden, 
aber der Adel, der feine politifche Freiheit, die Verbindung mit dem polnischen 
Neihe, die Stenerfreiheit und jo viele andere Privilegien verlor, fügte ſich 
nur der Gewalt. Der polniſche Adel wünſchte deshalb die Vereinigung des 
Landes mit Ungam und die Ungam verlangten darnach. Maria Therefia 
war nicht abgeneigt, aber nach ihrem Tode wurde nicht mehr davon ge— 
fprochen und Galizien behielt feine gefonderte provinziale Stellung. Die 
galiziihe Hoftanzlei wurde 1777 mit der öſterreichiſchen SHoffanzlei vereinigt 
und erſt 1797 wieder hergeitellt. 

Die Zips und die Herrichaft Lublo, ein wohlcultivirter Landſtrich mit 
13 Städten und 175,000 größtentheils deutichen Einwohnern, wurden dem 
Königreich Ungarn einverleibt, Die Vertreter der Städte Leifteten in Jgls, 
dem reichjten Hauptorte, den Eid. Maria Therefia beftätigte ihnen 1775 
die alten Freiheiten und Privilegien. An der Spibe fand bis 1779 ein 
Propinzgraf, 1750—1799 wurde die Zips mit dem Diftrikte von Kaſchau 
bereinigt und erft unter Leopold II. bei der Heritellung der Verfaſſung über- 
nahm ein ungarifcher Obergeſpan die Leitung des Komitates ). 

Mit der Politit, welche zur Theilung Polens führte, ſtand der ruffiich- 
türkische Krieg von 1765— 1774 im engften Bufammenhang. Die Kriegserklärung 
der Pforte jtütte fich darauf, daf die Occupation Polens den Verträgen von 
1720 entgegen ſei; fie wurde jedoch zumeift durch Frankreich in den Krieg 
getrieben, welches dadurch den ruffiihen Einfluß in Polen zu bejchränfen 
hoffte. Die Pforte begann den Krieg ohne Bundesgenoſſen, ſchickte riejige 
Armeen ins Feld und hielt eine große flotte im ſchwarzen Meer, aber die 
türliſchen Heere des 19, Jahrhunderts konnten einer discipfinirten wohlorgani— 
firten Streitmacht nicht widerſtehen. Schon in den erften Feldzügen erramgen 
die ruſſiſchen Truppen bedeutende Bortheile, eroberten die Krim, die Grenze 
feftungen und rüdten in die Donaufürftenthümer ein. Dieſe Bortheile wurden 
1770 durch die Siege der ruffiihen Flotte bei Sinope und Tſchesme erhöht. 
Die Türken waren zur See, am Pruth und an der Donau geichlagen und 
mußten ohne ntervention der europäiſchen Mächte den Untergang erwarten. 
Dieje Ausdehnung der ruffiihen Macht und insbefondere der Bejig der Donau— 
fürſtenthümer gefährbeten das öſterreichiſche Anterefje im Djten und Süden 
und Joſef IL wie der Staatskanzler waren entfchloffen, die Ruſſen nicht in 
den Donanfürjtenthümern und über die Tonau zu lafjen. Es war eine Zeit, 


1) Weber, Bipfer Geſchichten und Zeitbilder, 1830; Krones, Zur Geſchichte 
bes deutſchen Vollsthums in den Karpathen. 
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Ohne Zweifel waren der Erwerb von Galizien und der Bulowina von 
großer Bedeutung für Defterreih, nicht für die Cultur, denn die neuen Pro» 
vinzen haben in diefer Beziehung mehr von Defterreich empfangen als gegeben, 
wohl aber für die ftaatlihe Macht des Reiches, denn fie ftellten eine Heine 
Armee und gaben ein Reinerträgnig von 6—7 Millionen. Der Befig ficherte 
Defterreich zugleih den Einfluß auf die Slavenländer und eröffnete eine 
Orientpolitif, welche von Joſef II. feftgehalten und weitergeführt wurde. 


IV. Die Erwerbung des Inmviertels. 


j Wenige Jahre nach der Theilung Polens nahm das Haus Defterreich 
eine andere Erwerbung in Ausficht, nämlich des Landes Niederbaiern, oder 
Merrigftens eines Theiles desjelben. Wie bei der jpanifchen Erbfolge, fanden 
auch Hei der fogenannten bairischen Erbfolge vor und nad dem Tode bes 
EV lCaſſers Verhandlungen und Vergleiche ſtatt, ja die bairiſche Frage be⸗ 

Ich cã Figte die öſterreichiſche Politik noch in die Zeit Kaiſer Joſefs und der 

A zöſiſchen Revolution hinein. Bekanntlich gab es im 18. Jahrhundert drei 
üArtüſen des Hauſes Wittelsbach: die bairiſche oder jüngere Hauptlinie, welche 
Ber: und Niederbaiern, die Oberpfalz und die Kurwürde befaß, die pfälzifche 

2 Dex ältere Hauptlinie in der Nheinpfalz, in Neuburg und Sulzbad), und die 
Türzgite nur fparfam dotirte Linie Pfalz - Zweibrüden - Birkenfeld. Der letzte 

fürft der bairifchen Linie, Marimilian Joſef, war kinderlos, fein Vetter, 
Dexg Clemens, war 1770 unerwartet geftorben, der Kurfürft von der 

Ta hatte feine Tegitimen Nachkommen und der regierende Fürſt von Zwei- 
beraten Karl II. (1746— 1795), welcher für die Zufunft ala der berechtigte 

he von Baiern und der Pfalz erichien, ftand nur in entfernten Beziehungen 
Ar den beiden Hauptlinien. Die Regenten der verwandten Gefchlechter und 
Wr Minifter beichäftigten ſich daher frühzeitig mit der Frage, wen Baiern 
ac dem Tode ber beiden Kurfürften zufallen würde. Die Vereinigung ber 

iden Linien Pfalz; und Baiern war nach dem deutfchen Rechte und nad 

den Erbverträgen von 1329 und 1724, welche noch 1766, 1771 und 1774 

erneuert wurben, zu erwarten, aber wegen der Erbichaft von Niederbaiern, 

wegen des Mllodialbefige3 und wegen der deutſchen und böhmifchen Lehen 
konnten verfchiedene NRechtsanfprüche erhoben werden. Vor allen war es das 

Haus Defterreih, welches fiir den Fall des Abſterbens der bairijchen und 

pfälziſchen Linie den Erwerb von Niederbaiern vorbereitete. Die Einleitung 

dazu war die Heirat, Joſefs II. mit der bairischen Prinzejfin Maria Sojefa, 
welche ſchon 1753 von Baiern angeregt und 1764 vollzogen wurbe. Einen 

Rechtsanſpruch konnte das Haus Oeſterreich nicht daraus herleiten, denn 

Joſefa war nur eine jüngere Schweiter des Kurfürſten, ftarb auch ſchon 1767 

und in Baiern galt die agnatifche Succeffion. Auch lebte damals noch der 

Herzog Clemens, ein Sohn des Herzogs Ferdinand, des Oheims des 

Kurfürften. Im 15. Jahrhundert Hatte nad) dem Augfterben der einen 

beirifchen Linie Kaifer Sigismund das Land Niederbaiern als ein Frauen- 

Iehen an ben Herzog Albrecht V. von Defterreich vergeben und diefer hatte, 

um fi) mit den bairischen Herzogen nicht zu verfeinden, das Land für eine 




















Jofeph II. zur Zeit feiner Mitregentfcaft. 
Derkieinertes Sacfimile des Hupferftiches, 1778, von Chrift. Bottfr. Schulye (17499—1819); 
Originalgemälde, 1777, von Krmly. 
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ift ein Unglüdlicher, der nichts als das Acufere eines Menfchen und das 
phyſiſche Leben befigt; der Heine Adel iſt gleichfalls arm, aber er hofft viel 
von der Gerechtigkeit, die man ihm gegen die Großen gewähren wird, melde 
ihn unterbrüden. Die Großen find allerdings unzufrieden, aber fie machen 
doch jegt gute Miene.“ Wegen des Lerhältniffes zur Monarchie wünfchten 
Maria Therefia und Kaunig wenigitens für cine Zeit noch eine gewiffe 
Eelbftändigfeit der neuen Provinz unter der Leitung der Staatskanzlei wie 
in der Lombardei und in den Niederlanden, aber Joſef wollte für Galizien 
feine andere Stellung, als die eines bejonderen Nronlandes mit einer Hof- 
fanzlei in Wien und einem Gouverneur im Lande, „jo lange nicht die Um— 
Hände defien Vereinigung mit Ungarn geftatten.” Und es geſchah nad) dem 
Willen Joſefs. Graf Wrbna, früher Vice -Stanmerpräfident, wurde Hof 
Kanzler, die Gouverneure wechlelten raſch: Graf Pergen, der Marichall 
Hadik, Graf Heinrih Auersperg und Graf Brigido. Prinz Karl von 
Sachſen, der einft für Kurland bejtimmt war, wiünjchte diefe Stelle fehr, 
ober die politischen NRüdjichten lichen die Verwendung eines jouderänen 
Prinzen in der polnishen Provinz nicht zu. Die Regierung, die Militär- 
und Finanzverwaltung, das Gerichtsweſen wurden ganz nad) dem Vorbild 
der öſterreichiſch-böhmiſchen Provinzen eingerichtet. Der Gouverneur hatte 
feine Kanzlei oder das Gubernium mit einigen deutjchen und polnischen 
Näthen, in den Nreifen regierte der Kreishauptmann. Das Tribunal in 
Lemberg war die Appellationsinjtanz; unter demjelben ftanden die Land- und 
Kreisgerichte und die Tiftriftsgerichte für den Bürger: und Bauernſtand; der 
Adel behielt feine befonderen Gerichte. Für das Eivil- und Strafrecht galten 
die öfterreichiichen Gejege, die Amtsſprache war deutſch und lateiniſch. Joſef IL, 
der fich für Galizien lebhaft interefjirte, wünſchte die Urbariafreform, die 
Vermehrung der Bisthümer und die Einführung des deutſchen Schulweſens, 
aber er fand hier Hinderniffe aller Art. 1775 wurde dem Lande eine jtän- 
diſche Verfaflung und ebenfalls nach den Muſter der deutſchen octroyirt. Ver 
Adel wurde in die zwei Ordnungen des Herrn- und Ritterjtandes gegliedert, 
ein ſtändiſcher Ausſchuß und einige nene Yandeserzämter für die vornehmen 
Samilien, aber nur für die Lebensdauer eingerichtet. Der Landtag war be- 
rathend und hatte feinen Antheil an der Geſetzgebung. Ausdrücklich war 
hinzugefügt: bei den Verhandlungen über die allerhöchiten Vejchle haben die 
Stände nicht über die Frage ob, fondern nur auf welche Art zu berath- 
fchlagen ';. Der Landtag follte wie in Deutſch-Oeſterreich, eine Hilfskraft 
der Negierung werden, den jocialen und politiichen Verhältniffen des Landes 
hat er nicht entſprochen. Ter Herrenftand war nur durd) wenige Mitglieder 
tepräjentirt, denn der polnische Adel zählte nur wenige Grafen und Fürften, 
alle gehörten zum Nitterftande. Gin bejonderer geijtliher Stand war nicht 
genannt; nad der Meinung Joſef II. waren die Geiftlichen, Bilchöfe und 


1) Ratent vom 13. Juni 1775. 
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wo Oeſterreich die Schidjale der Pforte in der Hand hielt. 1689 konnten 
die Minifter Kaifer Leopold 1. rathen, „die Grenzen bis Konſtantinopel oder 
dieffeitd des Balkan gegen das adriatiiche Meer hin auszudehnen“ '), aber 
die Orientpolitif Dejterreichg war ſeit dem Paſſarowitzer und Belgrader Frieden 
zum Stillitand gefommen und fam auch in diejer Zeit nicht zu einem klaren 
fihern Ziele. Maria Therefia und Joſef hatten in dieſer wie in der polnijchen 
Frage verjchiedene Anfichten, Kaunitz jtand mehr auf der Seite Joſefs, war 
jedoch jelbjt unjiher und wurde aud hier von den Ereigniſſen überholt. 
Dejterreich jtellte in Ungarn eine Armee von 60,000 Mann auf und jchloß 
durch Thugut, den kaiſerlichen Botſchafter in Nonftantinopel, 1771 (7. Zuli) 
einen Vertrag mit der Pforte, in welchem es ſich anheiſchig machte, der 
Türkei mit den Waffen beizujteben, wenn Rußland derjelben einen allzunach— 
theiligen Frieden anfnöthigen wolle. Für die fleine Walachei, welche die 
Pforte angeboten hatte, jollte diejelbe eine Summe von 11,250,000 Fl. unter 
dem Titel von Subfidien zahlen. Maria Iherefia hat jedody den Vertrag 
nit ratificirt. Ihr Grundſatz war: fein Krieg, fein Abirren von dem alten 
Syſtem, fein gänzlides im Stichlafien der Türkei und fein Geld von „Dielen 
Leuten“. Während Naunig und Joſef eine Entjcheidung im Süden wünſchten, 
verwarf die Kaiſerin jeden Vorjchlag, ſich auf Nojten der Türkei zu bereichern. 
„Sollten uns“, ſchrieb jie?) „die Ereigniſſe auch die Fleine Walachei, ja felbft 
Belgrad verichaffen, jo werde ich jie noch immer als zu thener erfauft finden, 
denn es geichähe auf Noften unjerer Ehre, des Ruhmes der Monardie, 
unjeres guten Glaubens und unjerer Neligivjität. Seit dem Beginn meiner 
unglüdsvollen Regierung haben wir wenigjtens darnad) getrachtet, eine wahre 
gerechte Haltung, eine tete Mäßigung und treue Erfüllung unferer Ver: 
ſprechungen zu zeigen. Das hat ung das Vertrauen, ja id) wage zu jagen 
die Bewunderung von Europa, jelbjt die Verehrung unferer Feinde gewonnen, 
und feit einem Jahre ift dies Alles verloren gegangen.“ Die Kaijerin ver- 
ftand es wohl, wenn Rußland drängte, mit „dem Säbel zu raſſeln,“ aber 
im Ernſte dachte jie nur an den Frieden durch einen Waffenſtillſtand und 
einen Friedenscongreß. Auch der König von Preußen meinte, cd wäre am 
beiten, wenn Oeſterreich und Preußen die Zarin dahin bringen fünnten, daß 
die Donaufürjtenthimer gegen eine Entſchädigung in Polen wieder ar die 
ZTürfei abgetreten würden, und er behielt Recht. Als die ruſſiſchen Truppen 
im dritten Feldzuge 1771 wieder ſiegreich blieben, nahm Oeſterreich eine mehr 
drohende Haltung an und Rußland gab, nachdem es ji) mit Preußen ver- 
ftändigt Hatte, jeine Forderung wegen der Moldau und Walachei auf. Damit 
dien das Haupthinderniß des Friedens himveggeräumt. Durch die Inter— 
vention der öjterreichifchen und preußifchen Gejandten wurde zu Giurgewo 
am 30. Mai 1772 ein Waffenftillftand abgejchlofjen und im Auguft der Congreß 





1) Graf Jörger, Unterjchiedliche Motive, ME. 
2) An Kaunig, Jänner 1772, Arneth VIII, 353. 
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zu Fokſchan eröffnet. Die Vermittlung der beiden deutſchen Gefandten wurde 
jedod) dabei abgelehnt, indem der ruffiiche Gejandte ihnen erflärte, daB Die 
Zarin nicht ihre Vermittlung, fondern nur ihren freundichaftlichen Beiſtand 
gewünſcht habe. Als ſich der Congreß im November 1772 in Bukareſt er- 
neuerte, wurden der öfterreihiiche und preußifche Gefandte nicht eingeladen. 
Rußland hoffte damals unter dem Eindrud des fiegreihen Feldzuges an der 
Donau feine harten Friedensbedingungen durchſetzen zu können, aber der 
Congreß ging unverrichteter Dinge auseinander. Der Feldzug von 1773 
führte zu feinem entfcheidenden Rejultate, 1774 drangen jedoch die Ruſſen 
über die Donau und konnten nun den Frieden dictiren. Der Sultan Muſtafa 
war geftorben, der Nadjfolger Abdul Hamid war ein blöder Schwacher Mann 
und der Großvezier, welcher die Geſchäfte führte, fügte ſich widerſtandslos 
1774 (16. Zuli) dem Frieden von Stainardiche. In Betracht der Sachlage waren 
die ruſſiſchen Forderungen noch mäßig: die Unabhängigkeit der Krim, die 
Abtretung der Grenzfejtungen am Afowiichen Meere, dag Schutzrecht über die 
griechiſchen Chrijten in der Türkei und das vafallitiiche Verhältniß der Tonau- 
fürftenthümer. Der Friede gab Zeugnik von dem tiefen Nerfalle des türfifchen 
Reiches. Kaunitz ſagte zum engliſchen Gejandten : „diefes Wolf ijt zum 
Untergang bejtimmt, ein kleines gut geführtes Heer fünnte die Türfen zu 
jeder Zeit au Europa hinaustreiben.“ 

Joſef und Kaunitz hatten noch gehofft, bei dem Frieden ein Kleines Ge- 
biet der Türkei zu erwerben: Kaunig war für die Meine Walachei, Joſef für 
ein Eeines Stüd am linken Ufer der Tonau bei Orjova, aber die öjterreichiiche 
Diplomatie war in der orientaliihen Frage in allen Punkten unterlegen und 
Sejterreih in eine vollfommen iſolirte Tage verſetzt. Niemand hat die da— 
malige öſterreichiſche Politik ſchärfer gerichtet, als Maria Therefia „Das 
Nefultat aller diejer Schritte war gegen uns,“ jchrieb ſie). „Unſere Unter: 
nehmungen gegen das polnijche Gebiet gewährten dem König von Preußen 
einen Vorwand, einen Theil diejes Königreiches zu bejegen. Unſere Con— 
vention mit der Pforte gab Anlaß zu der, welche der König mit Rußland 
abſchloß. Unſere Eriegeriichen Kundgebungen und der drohende Ton, deijen 
wir uns gegen die Ichte Macht bedienten, vermochte fie dazu, ihre An— 
ftrengungen zu verdoppeln und fih mehr und mehr des Königs von Preußen 
zu verfichern, indem jie ihm einen Antheil an der Berjtüdelung Polens zuge- 
ſtand. Wir haben uns bei der Piorte discreditirt, indem wir Verpflichtungen 
gegen jie eingingen, welche wir nicht zu erfüllen im Stande jind. Wir haben 
Frankreich gegenüber eine Zurüdhaltung beobachtet, -für die es ums jehr wenig 
dankbar jein kann. Wir haben uns in Die Yage gebracht, Togar von dem 
König von Preußen mit Recht der Falſchheit und Toppelzüngigteit beichuldigt 
zu werden. Ohne Urjache und ohne Nutzen haben wir unſere Ainanzen und 


1) Raumers Beiträge III. 32. 
2) An Mercy, Auguſt 1773, Briefwechſel IT. 15. 
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Tüßlte Th im München wide beimiich ımdb ichien am meiiten für einen Zanid) 
gegen bie Sticherlaube gemeigt, aber man fonnte nid raich mit ibm ins Reime 
fsmmen, weil die altbairinhe Fartei jeden Verĩuch durchkreuzte. Ali Teiler 
reich wegen der beiegten atriche die Einñctt in die Urkunden von 1353 
verlangte, wußten die altbairiien Peamten dieic Prũfung zu verzögern umb 
Teiterreich gab and mehrere Irtichaiten und Diĩtritte ;urüd. Maria Ibereiia 
entidyied, Alles zu beiegen, wa: nad der Gonpentien redt und billig ie, 
„aber kein Stũd Wieſen von Buiern bebulten, was nicht bemwieien würde.“ 


Die Huldigerz der Stände von Niederbaiern ging in Folge Deiien chne Au⸗ 
Hand vor Ih Mir Sachien konnte fc Teiterreicdh nicht vergleichen, obwohl 


Die Gorripondenz darüber der Herzog Albert von Sadien - Zeichen rübrte. 
Der Surfürkt amwortete immer ausweichend und lehnte au die Neutralität 
fär e 


Auch die prenßgiiche Folitit war in den eriten Monaten under ımd 
fhwantend. Tas ötterreihiide Cabinet konnte nicht annehmen, dab der 
alternde König aus Freundicait für den Herzog von Zmweibrüden und ven 
Kurfüriten von Sachſen eine io ichwierige Verhandlung übernehmen oder zum 
Schuhe der deutichen Veriañung den Degen ziehen werde. Wübrend die 
Minikter vericherten, dab der Nonig nichts für ich beaehre und nur ala 
Schupherr von Zweibrüden und Sachien auftrete, erfuhr der Wiener Hoi, daß 
der König es ebenfalls auf cine Zergrößerung ſeines Landes abgeichen habe. 
Gr ließ in ben Rerhandlungen mit Ludwig Cobenzl erflären, dab er von 
Sachſen durd einen Tanich oder Vergleich die Cber- und Niederlauig und 
einen heil des tädiiihen Landes am rechten Ufer der Elbe erwerben molle !). 
Prinz Heinrich von Preußen itand mit Riten des Königs in iorwährender 
Verbindung wit Eobenzl, aber in Xeiterreib überihägte man den Einfluß 
des Prinzen und ichien fich nicht zu erinnem, daß ber König die äußere 
Politik vom jeher jelbitändig leitete und den Prinzen und die Miniiter nur 
mit der Anstührung einer Pläne betraut. In Preußen hielt man ſchon 
im April ben Krieg für ficher, und die Rorbereitung wurde in großem Maß⸗ 
ftabe begonnen. Auch Joſei ſorgte dafür in einer ñeberhaften Thätigkeit, 
während Maria Therefia mit Abichen an den Krieg dachte und weder ibren 
Bundesgenoñen noch der militäriichen Kraft des Reiches vertraute. Nach 
ihrer Meinung iei die öterreichiihe Armee um 30— 40,000 Mann ichmächer 
ala die preußiihe, aus Ungam, Galizien und den Niederlanden müßten die 
Truppen berausgezogen werden: in Galizien iei der polniiche Fatriotismus, 
die Bildung von Gontöderationen und für Ungam die Gefahr eines neuen 
ruffifh-türfiihen Krieges zu fürchten. „Es handelt jich“, wie jie in einem 
Briefe fagte 2), „um nichts Geringeres, als um den Sturz unieres Hauſes und 
der Monardjie, ja togar um eine völlige Urwälzung in Eurova. Alles itcht 


1) Beer, a a. ©. 143—145. 
2) An Jofef, 14. März 1778, IL 1>6—191. 
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Ohne Zweifel waren der Erwerb von Galizien und der Bufowina von 
großer Bedeutung für Defterreich, nicht für die Cultur, denn die neuen Pro- 
vinzen haben in diefer Beziehung mehr von Oeſterreich empfangen ala gegeben, 
wohl aber für die ftaatlihe Macht des Reiches, denn fie jtellten eine Heine 
Armee und gaben ein Reinerträgniß von 6—7 Millionen. Der Befig ſicherte 
Oeſterreich zugleih den Einfluß auf die Stavenländer und eröffnete eine 
Dvientpolitif, welche von Joſef II. feitgehalten und weitergeführt wurde. 


IV. Die Erwerbung des Jnnviertels. 


Menige Jahre nach der Theilung Polen? nahm das Hans Dejterreich 
eine andere Erwerbung in Ausjicht, nämlich des Landes Niederbaiern, oder 
wenigftend eines Theile desſelben. Wie bei der jpanijchen Erbfolge, fanden 
auch bei der jogenannten bairifchen Erbfolge vor und nad) dem Tode des 
Erblaffers Verhandlungen und Vergleiche ftatt, ja die bairiſche Frage be- 
ihäftigte die öfterreichiiche Politit noch in die Zeit Kaifer Joſefs und der 
franzöſiſchen Revolution hinein. Belanntlid) gab es im 18. Jahrhundert drei 
Linien des Haufes Wittelsbach: die bairifche oder jüngere Hauptlinie, welche 
Über: und Niederbaiern, die Cherpfalz und die Nurwirde bejaß, die pfälziſche 
dder ältere Hauptlinie in der Nheinpfalz, in Neuburg und Sulzbad), und die 
füngjte nur ſparſam dotirte Linie Pfalz - Zweibrüden - Birkenfeld. Der Iepte 
Aurfürft der bairifhen Linie, Marimilian Joſef, war kinderlos, fein Vetter, 
derzog Clemens, war 1770 unerwartet gejtorben, der Kurfürſt von der 
Balz hatte keine Tegitimen Nachkommen und der regierende Fürft von Bivei- 
brüden Karl II. (1746—1795), welcher für die Zukunft ala der berechtigte 
Erbe von Baiern und der Pfalz erichien, ftand nur in entfernten Beziehungen 
30 den beiden Hauptlinien. Die Regenten der verwandten Gefchlechter und 
ihre Miniſter befchäftigten fich daher frühzeitig mit der Frage, wen Baiern 
nad dem Tode der beiden Kurfürſten zufallen würde. Die Vereinigung ber 
beiden Linien Pfalz und Baiern war nad) dem deutſchen Rechte und nad) 
den Erbverträgen von 1329 und 1724, welche noch 1766, 1771 und 1774 
erneuert wurden, zu erwarten, aber ivegen der Erbſchaft von Niederbaiern, 
wegen des Allodialbejiges und wegen der deutſchen und böhmifchen Lehen 
konnten verjchievene Rechtsauſprüche erhoben twerden. Vor allen war es bas 
Haus Defterreich, welches für den Fall des Abjterbens der bairiſchen und 
pjãlziſchen Linie den Erwerb von Niederbaiern vorbereitete. Die Einleitung 
dazu war die Heirat Joſefs IT. mit der bairiſchen Prinzeſſin Maria Joſefa, 
welche ſchon 1753 von Baiern angeregt und 1764 vollzogen wurde. Einen 
Rechtsanspruch konnte das Haus Defterreih nicht daraus herleiten, denn 
doſeſa war nur eine jüngere Schwejter des Kurfürſten, jtarb auch ſchon 1767 
md in Baiern galt die agnatiſche Succeſſion. Auch lebte damals nod) der 
Hetzog Clemens, ein Sohn des Herzogs Ferdinand, des Oheims des 
Kurfürften. Sm 15. Jahrhundert hatte nad) dem Ausſterben der emen 
Iairiihen Linie Kailer Sigismund das Land Niederbaiern als ein Frauen- 
lehen an den Herzog Albrecht V. von Defterreich vergeben und diejer hatte, 
am fih mit den bairijchen Herzogen nicht zu verfeinden, das Land für eine 
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Geldſumme zurüdgegeben. Niederbaiern wurde wieder mit Oberbaiern ver- 
einigt und blieb bei der bairiihen Hauptlinie bis zum Erlöſchen derjelben. 
Der Beſitz von Baiern oder auch nur eines Gebietes an der Tonau hinauf 
war für Oeſterreich von wichtiger Bedeutung. Tas Haus Habsburg erweiterte 
damit jeine Grenzen in Süddeutſchland, brachte Tirol und Böhmen näher, 
Ihloß Oberbaiern und Salzburg ein und ſchlug einen Brüdenpfeiler weiter 
zu feinen Vorlanden in Schwaben, deſſen vorncehmiter Theil öjterreichiich und 
im Rejte unter achtzig Herren vertheilt war. 

Tejterreich konnte die einzig gebietende Madıt in Süddentichland werden 
und damit die Stellung wiedergemwinnen, aus welcher es jeit dem weitfälijchen 
Frieden heransgerüdt war. Im ſpaniſchen Succejfionsfriege und im öiter- 
reichiſchen Erbfolgekriege hatte Oeſterreich dieje bairiichen Lande zwiichen dem 
Inn und der Donau erobert und auch behalten wollen; nad dem Frieden 
von Füſſen, welcher die Selbjtändigfeit Baierns anerfannte, konnte Oeſterreich 
nur für den Fall des Abjterbens des einen und des andern Kurfürjten einen 
Zuwachs erwarten. Tie Möglichkeit dafür Hat Fürft Kaunig ſchon 1764 
erwogen, indem er in einem Gutachten die rechtlichen und politiichen Gründe 
auseinanderjegte 4: der Zuwachs von Baiern jei für Oeſterreich wünſchens— 
werth, aber nur durch ein Einvernehmen mit Frankreich, Preußen und Rußs 
land zu erreichen; die Aniprüche Oeſterreichs können fi) nur auf Niederbaiern 
erjtreden:; die böhmiichen Zehen müßten an die Krone Böhmens zurüdfallen, 
die deutſchen Reichslehen fünnen vom Kaijer als heimgefallen jequejtrirt, aber 
nicht als Eigenthum betrachtet werden; für die Oberpfalz, Neuburg und Sulz 
bad) fönne man dem Kurfürſten von der Pfalz einen Theil der Worlande 
anbieten und Sachjen, welches jeine Allodialaniprüche hervorheben wird, mit 
Geld abfinden; ein Tausch der Niederlande für Baiern war vielleicht im Erb» 
folgefrieg, aber nicht für jegt angezeigt; die Seemächte würden lich widerlegen, 
weil Oeſterreich im Barriere:Vertrage auf die Ceſſion und den Austaujch ‘der 
Niederlande verzichtet habe: auch tragen die Niederlande 1,5 bis 2 Millionen 
mehr als Baiern ein und es jei jedenfalls beijer, die Niederlande zu behalten und 
nur einen Theil des bairiihen Erbes zu gewinnen. Die Anitiative in dieſer 
Frage ging nicht von Maria Therefia, jondern von Joſef II. aus; er unter: 
nahm die erjten Schritte ziemlich jelbjtändig und juchte nur die Beihülfe des 
Staatskanzlers. Für eine Zeit ruhte die Frage, aber 1772 hielt der Kaiſer 
eine dentſche Conferenz mit dem Reichsvicekanzler Colloredo und anderen, in 
welcher die ſtaats- und privatrechtlihen Verhältniſſe der künftigen Verlaſſen— 
Ichaft „Baiern“ erörtert wurden?). Auch Tieß Joſef II. dem König von 
Preußen mittheilen, daß er nad) dem Tode des Kurfürſten von Baiern die 
männlichen Reichslchen für das Reich und die böhmiſchen Lehen für die Krone 


1) Beer, Kaunig' Denkſchriften IV. 48. Bd. Arch. j. öſterr. Geſch. 87. Zur 
Geſchichte der bairiſchen Erbfolge, Sybels hiſtor. Zeitihr. XXXV. 58—152, 
2) Arneth, X. 286 - 209. 
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Quauas den Niederlanden und der Lombardei waren noch im Mariche, Die Ge 
j CHũße nicht zahlreih: es fehlte an Zugpierden. Magazinen u.a. Zum Glude 
ar der König von Preußen auch nicht genügend vorbereitet und fürchtete 
ein zu rajches Vorgehen von öſterreichiſcher Seite! Zeine Armee war ebenio 
Irtart wie die öſterreichiſche und das Corps des Prinzen Heinrich, weldyes von 
Zadien aus nach Böhmen operirte, jollte noch durch Die ſächſiſche Armee von 
= 2,00 Mann verjtärft werden. Ter König batte den Nortbeil der Ofſenſive, 
Denn die djterreichiiche Armee hielt ſich aus politiichen Rüdjichten, um nicht 
als Angreifer zu ericheinen, in der Terenfive, ihre Stellung erichien jedoch jo 
ejichert, daß Kaiſer Joſef jeine Mutter immer zum Abwarten und Feſthalten 
ıruahnıte. Nach den erjten Gefechten änderte er, obwohl der König zurücdtwic, 
Teine Meinung und jchrieb der Kaiſerin: die feindliche Armee ſei der öfter 
Trichiſchen an Stärfe überlegen, der König ſelbſt ein großer Kriegemann: 
Deſterreich ei ohne Bundesgenoſſen und müſſe ſich auf feine eigene Kraſt 
Verlaſſen; eine neue Refrutirung von wenigitene 40,000 Mann, vielleicht Die 
arngariiche Inſurrection oder fremde Soldtruppen jeien nothwendig und zwar 
To raſch als möglih. „IH Halte ca für meine Pflicht, Dice E. M. von 
Zuftellen und die Ausführung als ein wahrer Patriot ſehnlichſt zu wünſchen; 
id will gerne Alles, was ich habe und beſitze, und die äußerſte Mrait meines 
Geiſtes und Körpers dazu widmen.“ Auch Herzog Albert fah nichts tes 
voraus und fchilderte die Lage als ſehr fritiich, denn der Feind ſei überall 
Ttärfer, friegserfahrener und fühner. Als jedoch täglich Tejerteure aus dem 
preußiſchen Lager famen und als man ceriuhr, daß bei den Preußen and) 
nicht Alles vollfommen jei, erbolten sich die Heerführer von der eriten We 
ſtürzung. 

Inzwiſchen hatte Maria Thereſia ſchon nad dem erſten Yneir Inſeja 
die Verhandlung mit dem König wieder auigenommen und Damit den eiſten 
Schritt zum Frieden gethan. Auf den Rath des Staatskanzleis sche ſir 
einen vertrauten Unterhändler, den Freiherrn von Thugut, der ihr von Kannt 
empfohlen war, durch Mähren in das preußiſche Hauptauartier. Ferlhe 
reiſte am 13. Juli von Wien ab, mit einem Katie des ruſſiſchen Mriannten 
anf den Namen eines ruſſiſchen Legationsrathes Rosdori und mul en chim 
allgemein gehaltenen Vollmacht veriehen. An dem eigenhanmgen Mirie ihneh 
Maria Therefia an ihren alten Gegner, wie verufich se Der Arte besuhe 
und wie bejorgt fie wegen des Schidialz ihrer zwer Zuhne und abe © zchimmuer 
johnes ſei; jie wüniche die Wiederanfnüprung ner Sechankfinaen, pe Mohrı 
bringer Thugut ſei dazu ermächtigt. Tie Starierım theilt 
Thuguts dem Kaiſer jogleih mit una ne in 
vorausjah, fügte jie hinzu: ihr grauer Frust 
und man möge getrost allen Tade! au? 
Nachricht ſehr erichüttert, denn :: z: 
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von Böhmen in Beſit nehmen werde. Der König erkannte damals das Recht 
Deſte rreichs auf die böhmischen Lehen vollfommen an, ſprach jedoch wegen 
Baiern keine beftimmte Meinung aus. Weil diefe Erklärung ausblieb, unter- 
nahm der Kaifer feine weiteren Schritte, bis der Kurfürſt von der Pfalz die 
Sache 1776 ſelbſt in Anregung brachte. Diejer fürchtete, daß Preußen nad) 
feinem Tode fogleic Jülich und Berg bejegen werde und begehrte wegen der 
Garantie von 1764 den Schuß Oeſterreichs. Cr fchrieb ſelbſt an Kaunitz, 
Daß er diefe Sache und die bairische Angelegenheit volltommen dem kaiſerlichen 
Hofe überlaffen wolle). Der Staatsfanzler gab deßwegen den Math, aus 
Der bisherigen Zurüdhaltung herauszutreten und Die Anſprüche Oeſterreichs 
auf Baiern dem Kurfürften und dem franzöfiichen Hofe mitzutheilen. Der 
. Ießtere ließ die Hoffnung auf ein gütliches Einverſtändniß ausdrüden, aber 
Karl Theodor von der Pfalz fügte fich nicht unbedingt den öfterreichifchen 
Forderungen. Während der BVerhandlungen war der Kurfürft von Baiern, 
Maximilian Joſef, am 30. Tecember 1777 nach kurzer Krankheit geſtorben. 
„Die Nachricht,“ ſchrieb ein Zeitgenoſſe, welcher dem öſterreichiſchen Hofe 
nahejtand 2), „am am Neujahrstage nad) Wien. Wie gewöhnlid, war an 
diejem Abende großer Empfang bei Hofe, als Fürft Kaunig zu Maria Therejia 
tam. Ich geitehe, ich Habe fie nie in einem ähnlichen Buftande gejehen. 
Dieſe Fürftin, welche die gefahrvolliten Momente des Lebens nicht beunruhigt 
hatten, lic Karten und Spiel und ging, ohne Jemanden zu grüßen, in ihr 
Bimmer, wohin ihr ſogleich der Ktaifer und Kaunitz folgten. Sie hielten dort 
eine Gonferenz, in welcher das Einrüden der öfterreihiichen Truppen und eine 
Convention mit dem Kurfüriten von der Pfalz verabredet wurde. Man weiß, 
mit welcher Leichtigkeit der neue Kurfürft auf die Vorfchläge unjeres Hofes 
einging und daß er bei diefer Gelegenheit den Orden des goldenen Vließes 
annahm; während der Herzog von Bweibrüden, jein präfumtiver Erbe, welchen 
man nicht gewonnen hatte, gegen die Handlung des Kurfürjten proteitirte und 
fi an Preußen um Hilfe wandte. Auch Sachen machte Ansprüche für die 
Kurfürſtin Wittwe, welche die ältere Schweiter Marimilian Joſefs war, auf 
das Allodialvermögen.*” Maria Therefia war jedoch mit der Politif ihres 
Sohnes und Minifterd nicht einverftanden und erklärte Schon zwei Tage nad) 
dem Tode des Kurfüriten: daß fie nur einer verjöhnlichen Verhandlung und 
nicht einer bewaffneten Befigergreifung zujtimmen werde9). „Selbft wenn 
unfere Anſprüche auf Baiern mehr nachweisbar und begründet wären als fie 
find,“ fügte fie hinzu, „iollten wir zögern, um eines ſpeciellen Vortheiles 
willen einen allgemeinen Brand zu entzünden; die Koften würden nur auf 
ums fallen, die Schulden vermehrt und der Credit neuerdings untergraben. 
Der Marih der Truppen ift ein Gewaltſtreich und ſoll verzögert werben, 


1) 14. Febr. 1777. 
2) Herzog Albert von Sachſen-Teſchen, Memoiren, M3. 
3) 2. Zänner 1778, Urneth X. 304, 
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nuttelbarer Vortheil war ihm nicht daraus erwachſen, aber der Zwed, wofür 
er das Schwert gezogen, war erreiht: Tejterreic hatte jein Gebiet nur um 
einen geringen Theil vergrößert, Baiern behielt im Ganzen feine Integrität, 
der Herzog von Zweibrüden die Anwartichaft auf Baiern, und Preußen hatte 
feine Uebermacht im Norden Deutſchlands glänzend bewährt. Dean fann nicht 
jagen, daß der Friede von Teſchen die alte Feindſchaft, das alte Miß— 
trauen zwiſchen Tejterreih und Preußen ausgelöiht hat. Im Gegentheile 
zeigte jich zu Lebzeiten Maria Thereſia's noch einmal die verhängnißvolle 
Spaltung der beiden Großjtaaten in Deutſchland, ald Maria Therefia bei 
der Coadjutorswahl in Köln ihren jüngjten Sohn Marimilian zum Bis- 
thume bejtimnte. Der König von Preußen jtellte in dem Prinzen Joſef 
Hohenlohe einen andern Gandidaten auf, fonnte jedoch nicht durchdringen, 
weil fi) die Tomcapitel in Köln und Münjter bereits für den Erzherzog 
geeinigt hatten. Nachdem der Papſt die Wahlfähigfeit desjelben und Die 
Dispens von den höheren Weihen ausgeſprochen hatte, wurde der Erzherzog 
am 7. Auguſt 1750 zum Coadjutor und am 16. Auguſt in Münjter gewählt. 
Maria Therejia war jehr befriedigt, denn ſie hatte damit nicht bfos ihren 
Sohn zu einem deutichen Fürjtenthum gebracht, jondern auch einen Einfluß in 
den fatholiichen Rheinfanden erworben, der in der Zukunft von Bedeutung 
werden fonnte. 

Nicht jo beiriedigt war Maria Therefia von der Reife des Kaijers nad) 
Nupland, obwohl dieſelbe unmittelbar gegen die preußifche Politik gerichtet 
war. Sie wünfchte den König von Preußen nicht noch mehr zu erbittern und 
nannte die Reife ein wahrhaft trauriges Ereigniß. Erſt durch Kaunitz ließ 
fie fih umjtimmen. Joſef Hatte der Zarin durch den rujjiichen Geſandten 
den Wunſch ausdrüden lajfen "), bei ihrer Reije nad) Weißrußland ihr irgendwo 
zu begegnen, um jie perjönlich fennen zu lernen. Die Zarin nahm dad An— 
erdieten freundlich auf und beitimmte als den Ort der Zuſammenkunft die 
Stadt Mohilew in Lithauen. Ter Kaiſer hatte ausdrücklich erklären laſſen, 
er habe dabei feinen politiichen Zwed, aber Niemand glaubte ihm und er 
ſelbſt Hatte jchon jeit 1774 den Wunih, Teiterreih und Rußland wieder 
einander zu nähern. Der franzöfiihe Hof glaubte, der Kaiſer habe es auf 
die Löjung der Alliance abgejehen, der König von Preußen nahm an, Joſef 
wolle im Bündniſſe mit Rußland einige türfiihe Provinzen erwerben, und 
der Fürſt Potemfin erblidte ſchon in Joſef einen willkommenen Bundes: 
genojjen für einen künftigen Krieg gegen die Türken. Der Staatsfanzler gab 
dem Kaiſer den Rath, der Zarin zu erklären: Dejterreich denfe nicht an einen 
neuen Krieg gegen Preußen und noch weniger an eigennügige Pläne in 
Polen. Vor Allem möge er als Motiv der Reife angeben, daß die Barin 
den künftigen Herrſcher von Oeſterreich richtig beurtheilen und womöglich 
die alte Freundſchaft zwiſchen den beiden Staaten wieder lebendig werde. 


1) 1. Februar 1780. 
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auf dem Spiel. Selbſt wenn unfere Armee glüdlic wäre, wiirde dieſer Vor— 
teil zu nichts führen; zwei oder drei gewonnene Scylachten werden uns 
feinen Kreis in Schlefien eriverben; viele Feldzüge und Jahre wären erforber- 
lich, um zu diefem Biele zu gelangen. Wir haben 1757 die Probe davon 
gemacht, um überzeugt zu fein, daß man umjeren Feind nicht jo bald zu 
Boden Schlägt. Wenn der Krieg ausbricht, dann zählt in michts mehr auf 
mich, ich werde mich nad) Tirol zurüdziehen, um dort meine Tage in der 
größten Einſamkeit zu beſchließen und mid; mit nichts mehr zu befchäftigen, 
al3 das traurige Loos meines Haufes und meines Volkes zu beweinen.“ 

Die Folge waren einige Briefe Fofef I. an den König von Preußen, 
eine Neihe von Depeſchen mit Vorjchlägen und die fruchtlojen Un 
mit Preußen in Berlin und Wien vom 1. Mai bis 3. Juli 1778). Schon 
die erjten Briefe zeigten, da der Kaiſer und der König in der ganzen frage 
weit auseinandergingen. Nachdem Joſef am 13. April an den König einen 
Vertragsentwurf gefendet hatte, erklärte fich Friedrich IT. in feiner Antwort 
als Reichsglied verpflichtet: die Privilegien, Freiheiten und die Rechte des 
dentichen Neichöverbandes, wie die Wahlcapitulation, welche die Gewalt des 
Neichsoberhauptes befchränfte, zu vertheidigen; die Art, mit welder Baiern in 
Beſitz genommen werde, jei eine gewaltthätige, der Kaiſer könne nicht über 
die Neichslehen nach feinem Willen verfügen wie der Sultan über die Tima- 
rien (türkiſche Lehengitter), der Herzog von Zweibrüden, Sachſen und Medlen- 
burg müßten entjchädigt werden?) Joſef erwiderte: daß er in diefer bairischen 
Angelegenheit nicht als Kaiſer, jondern mir im Namen jeiner Mutter als 
König von Böhmen und als Erzherzog von Dejterreich gehandelt habe; im 
diefer Eigenihaft habe er mit einem anderen Mitftand, dem Kurfürſten von 
der Pfalz, dem berechtigten Erben, einen Vertrag abgejchloffen und der Herzog 
von Zweibrücken habe durchaus fein Necht, jo lange der Kurfürſt lebe, ſich 
als den Erben zu erflären. Der König von Preußen beantragte darauf 
(20. Mai): Defterreich möge das angrenzende Land, nördlich von der Donau 
bis zur böhmischen Grenze und ſüdlich den Ann entlang bis zur Salza be 
halten, alles andere an den Kurfürſten zurückſtellen. Diejer möge mit Limburg 
und Geldern entjchädigt werden, die Reichslehen in Baiern jollen an Baiern, 
Mindelheim, die Lehen in Schwaben, ımd ein Theil der Oberpfalz an Sachſen 
fallen; dafür begehre der König volle Neciprocität, und Oeſterreich jolle niemals 
einen Anjtand erheben, wenn die främfijchen Fürſtenthümer oder im Einver— 
nehmen mit Sachjen die Ober- und Niederlaufig mit Preußen vereinigt würden. 
Der Kaifer bezeichnete jedoch dieſe Vorſchläge als „unmöglih und höchſt ſchäd—⸗ 
lich“: während Preußen durch die Lauſitz einen jo wichtigen Beſitz erhalte, 
folle Dejterreich für zwei Heine bairifche Landitriche Limburg, Geldern, Mindel- 
heim, alle deutjchen und böhmijchen Lehen und jogar das Rückfallsrecht auf 





1) Arneth, X. 363—437. 
2) 14. April an Joſef; Oeuvres VI. 208. 
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die Lauſitz aufgeben. Oeſterreich könne nur für ganz Baiern den Erwerb der 
Lauſitz zugeben; für die Hälfte von Baiern wolle man den Erwerb der Nieder- 
laufitz zulaffen und den Kurfürſten dafür entichädigen, aud) werde man nichts 
gegen bie Vereinigung von Anspach und Bairenth oder gegen einen Taufch 
derfelben einwenden. Der Kaijer war der Meinung, daß der König fid) nur 
ſchwer zum Siriege entichlichen und noch andere Vorjchläge machen werde. 
„Ich bin übrigens“, jchrieb er jeiner Mutter, „zu Allem bereit, außer zu Dem, 
aus der Sache in ſchmachvoller Weife hervorzugehen.“ Er mahnte Maria 
Iherefia fortwährend zur Standhaftigfeit, während dieje einen allgemeinen 
Krieg, die große Verheerung und den Geldmangel fürdtete; fie jchmeichelte 
dem Kaijer, appellirte an jeinen Patriotismus, an jeine Liebe für die Brüder 
und den Schwager. „Die Monardie“, äußerte fie in einem Briefe, „ilt in 
erichredender Weife dem Spinnroden verfallen; fie bedürfte Deiner ganzen 
Thätigkeit und Deiner Hülfe; hierzu aber benöthigen wir den Frieden. Sei 
der Patriarch Deiner Völfer; laß mich die wenigen Lebendtage, Die mir übrig 
bleiben, noch genießen“ !. „Niemals“, fuhr fie fort, „werde fie die Nieder- 
lande vertaufchen, diefes jo glüdlidye Yard, das una jo nützlich ijt und ung 
jo viele Hülfsquellen darbietet; weder Preußen noch Frankreich werden uns 
den neuen Beſitz gönnen; deswegen follten wir un® begnügen mit dem 
bairijchen Landftrih, der von der Donau und dem Inn begrenzt wird, mit 
der Grenzlinie von Waldmünchen bis Kufjtein, die Salinen eingeſchloſſen.“ 
Nachdem die Könige geiprochen, folgten noch die Verhandlungen der 
Gejandten und Minifter, in Berlin zwiſchen Cobenzl und dem Prinzen Heinrich 
und deffen, Vertrauten, Freiherrm von Knyphauſen, in Wien zwiichen Kaunitz 
und dem preußiſchen Gefandten, Freiherrn von Riedeſel. Kaunig hatte bei 
den wibderjtreitenden Anfichten der Kaijerin und Joſef II. einen ſchweren Stand; 
er neigte mehr zu Joſef, hielt jich jogar eine Zeit von der Kaiſerin gänzlich 
ferne, aber zulegt arbeitete er doch ihr zu Gefallen einige neue Vorſchläge 
für einen möglichen Frieden aus. Für die änßere Politik blich jedoch Joſef 
in diejer Zeit die treibende Kraft; auch er wünjchte einen Frieden aber nur 
durch „ernſte Entjchlojjenheit, Billigkeit und volltommene Reciprocität.“ Er 
wiederholte den Verſuch, mit Preußen eine Verftändigung zu finden, indem 
er durch Gobenzl dem Könige vorſchlagen ließ: Preußen möge einwilligen, 
daß Tejterreih die bereits ocenpirten Landſtriche von Baiern behalte, dafür 
werde Dejterreich gegen die Vereinigung der fränkiſchen Fürſtenthümer feine 
Einwendung erheben. Beide Mächte jollten ſich wegen der Allodialforderungen 
von Sachſen und der Pfalz vergleichen, und jich für einen künftigen Austauſch 
von Baiern und der Lauſitz einander unterjtügen. Da jedoch der Herzog 
von Zweibrüden gar nicht erwähnt war und der Nurfürjt von Sachſen jede 
Verhandlung wegen der Abtretung oder des Austaujches der Yaufig beharrlich 
ablehnte, nahm Friedrih II. die letzte Eröffnung des öfterreihiichen Gefandten 
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in der ganzen Streitfrage, jondern ebenſo ein tiefes Mißtrauen gegen ihn 
jeldjt. „Ich habe“, ſchrieb er an die Kaiſerin (15. Juli) „nur von dem 
Wunſche nadı einem Frieden und durch rende Vermittlung geſprochen. Was 
bleibt mir übrig, als Alles im Stiche zu laſſen und ich weiß nicht wohin, 
vielleicht nad) Italien zu gehen, ohne dabei Wien zu berühren.” Auch Laudon 
theilte er mit, daß die Kaiferin den König um Frieden gebeten habe und wie 
ſchmerzlich ihn das berihre, wie „Ipöttlich und verfleinerlich“ dies für die 
Ehre des Staates fei; er würde zum Beweis, daß er feinen Theil daran 
babe, nach Florenz geben, ohne Wien zu berühren. Laudon twiderriefh ihm 
in aller Ehrfurcht, ein folches Auffehen zu machen; er möge eine große Seele 
zeigen, nachgeben und während des Friedens den Gebrechen und Fehlem der 
Armee, die er nun jelbjt beobachtet, abhelfen und fie jo beriteflen, daß man 
jedem Nachbar begegnen fünne, Der Kaifer war an den Gehorfam gegen die 
Herrfcherin jo gewöhnt, daß er ſich ſchon am nächſten Tage fügte. „Ein 
Unterthan, ein Sohn”, jchrieb er feiner Mutter, „muß fogar hinabichluden, 
was ihm wurmt; ich hoffe, dab ich nie meiner perjönlichen Pflichten unein— 
gedenk jein werde und Werbe dem Amte, das ich befleide, weder Schande 
noch Nachtheil bereiten.” Durch einige Zeit blieben die Monarchin und ihr 
Mitregent in Aufregung über ihre eigenen Briefe und vor Allem in großer 
Spannung, wie der König die Miffion aufnehmen werde, Thugut traf ihn 
(16. Juli) im Hauptquartiere zu Welsdorf in Noroböhmen und jprad ihn 
zweimal, Der König äußerte feine Verehrung für den Kaiſer und die Kaiferin, 
enthielt ich jedoch einer entjcheidenden Antwort; er notirte nur auf demſelben 
Blatt, auf welches die Kaiſerin die Vorſchläge geichrieben Hatte, einige Punkte 
wegen Sachſen, Medlenburg und der fränfifchen Herzogthümer; zugleich ſprach 
er den Wunſch aus, daß ihm dev Wiener Hof eine Warte von Baiern jende, 
auf welcher die Theile, welche Dejterreich erwerben oder zurüdgeben wolle, 
verzeichnet wären. Im Geſpräche kam er auf den wejtfälischen Frieden zurück 
und daß er ala Reichsſtand die dentiche Freiheit vertheidigen müſſe. Die 
Ansprüche Dejterreichs jeien ungerecht, Herzog Albrecht V. von Deſterreich 
habe ausdrüdlich dem Beſihe von Niederbatern entjagt u. a. Als nad) der 
Abreife Thuguts die Antwort des Wiener Hofes nicht jo rajch erfolgte, jandte 
der König am 28. Juli eine PBumetation für dem Frieden nad Wien: Dejter- 
reich möge Alles an Baiern zurückſtellen und dafiir die Annlinie von Paſſau 
bis Wildehut behalten, allen Lehensrechten in der Oberpfalz und Sachſen 
entjagen, den Kurfürjten von Sachſen mit Mindelheim und einer Million 
Thaler entjhädigen, den Herzog von Aweibriden als den kinftigen Nach- 
folger in Baiern anerfenmen und nichts gegen die Vereinigung der fränkiſchen 
Fürftenthimer mit Preußen oder einen Austauſch derjelben gegen die Lauſitz 
eimvenden. Die Bedingungen waren jedoch Maria Therefia, jo ernftlich fie 
den Frieden wünſchte, micht genehm, befonders wegen der Lauſitz und Zwei⸗ 
brüden; auch wünfchte fie wegen der Verbindung mit Tirol die Grenze bie 
Kufſtein ausgedehnt. Als Thugut (6. Auguft) ein zweites Mal nad) Welsporf 
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Schlefiens und der Grafichaft Glatz jei nicht zu hoffen, von Frankreich ſei 
feine Hülfe zu erwarten und Rußland werde den König vielmehr unterjtügen, 
als ihm entgegen jein, Er halte deßwegen die Wiederaufnahme der Wer- 
handlung und die Ermäßigung der öfterreichiichen Forderungen angezeigt. 
Es kam auch wegen der Antervention der anderen Mächte micht mehr zur 
Eröffnung eines neuen Feldzuges. 

Schon bei dem Ausbruche der Feindjeligteiten hatten ſich Oeſterreich und 
Preußen bemüht, Frankreich und Rußland für ſich zu gewinnen.” Der König 
von Preußen hatte es dahin gebracht, daß ſich Nufland zwar nicht zu einem 
bewaffneten Beijtand, aber zu dem Verſprechen bewegen ließ, an den Wiener 
Hof eine emergifche Vorftellung zur Nachgiebigfeit zu richten. Die ſcharfe 
Erklärung der ruſſiſchen Kaiſerin, welche Gallitzin ſchon am 20. October über» 
reichte, betonte das ntereffe Nuflands an der deutſchen und insbejondere 
an der bairiichen Angelegenheit. Die ruſſiſche Kaiſerin betrachte die öfter- 
reichifchen Anſprüche nicht ausreichend begründet und im Widerſpruche mit 
dem wejtfälifchen Frieden. In Nüdfiht auf die große Gefahr für Dentich- 
land ımd Europa möge Maria Therefia daher mit dem König von Preußen 
und den übrigen Betheiligten ein gütliches Uebereinfommen treffen, ſonſt müßte 
die Kaiſerin ernſtlich erwägen, was fie dem Jutereſſe des Neiches und der 
ihr befreundeten Fürften jchuldig fe. Während Kaunitz und Maria Therefia 
daran arbeiteten, Frankreich wenigſtens zu einer ähnlichen Erklärung an den 
König von Preußen zu veranlaffen, hatten ſich Rußland und Frankreich bereits 
einverjtanden erflärt, ihre Vermittlung zwischen Preußen und Defterreich auf 
einem Gongreß zu übernehmen. Rußland ließ diejes in Wien und Frankreich in 
Berlin eröffnen. Maria Therefia war nicht für einen Congreß eingenommen, 
aber Kaunit vieth dazu und Joſef wünſchte jet jelbjt den Frieden, obwohl 
er die Armee auf 356,000 Mann gebracht hatte. Maria Therefia beugte 
ihr Haupt und nahm nach einigem Zögern die Vermittlung Frankreichs und 
Rußlands an, nur ließ fie die Zarin erfuchen, daß jo raſch als möglich ein 
Waffenftillftand abgejchloffen würde. Wenigftens war das gewonnen, daß 
Rußland aus der Rolle eines Bundesgenoſſen in die eines Vermittlers über- 
trat, was dem König von Preußen durchaus nicht erwwünicht war. Während 
des Winters folgte nod) eine Reihe von Verhandlungen über die Grundlagen 
des Friedens, der Heine Krieg wurde jedoch erneuert. Der König juchte 
die Defterreicher aus Oberſchleſien zu vertreiben, die Dejterreicher drangen 
unter Wurmfer in die Grafjhaft Glatz ein, der König Tieh noch eimen 
Streifzug nad Böhmen bis Brüy unternehmen und er jelbjt ging nad) 
Reihenbady, um jeinen Truppen näher zu jein, bis er dem Waffenſtillſtande 
zuſtimmte. 

Auf den Vorſchlag des Königs wurde Teſchen in Oeſterreich-Schleſien zum 
Verſammlungsort der Bevollmächtigten ſämmtlicher bei den Fragen intereſſirten 
Höfe beſtimmt. Der Congreß dauerte vom März bis zum Mai. Rußland 
war vertreten durch den Fürſten Nepnin, Frankreich durch feinen Wiener 
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von Böhmen in Beſih nehmen werde. Ter König erkannte damals das Recht 
Defterreichs auf die böhmiichen Lehen vollfommen an, ſprach jedoch wegen 
Beiern Teine beftimmte Meinung aus. Weil diefe Erklärung ausblieb, unter- 
sah ber Kaifer feine weiteren Schritte, bis der Kurfürſt von der Pfalz die 
Sache 1776 jelbft in Anregumg brachte. Diejer fürchtete, daß Preußen nad) 
feinem Tode ſogleich Jülich und Berg bejegen werde und begehrte wegen der 
Garantie von 1764 den Schuß Oeſterreichs. Cr jchrieb ſelbſt an Kaunig, 
daß er diefe Sache und die bairische Angelegenheit volltommen dem kaiſerlichen 
Hofe überlaffen wolle). Der Staatstanzler gab deßwegen den Rath, aus 
Ver biöherigen Zurüdhaltung heranszutreten und die Anſprüche Deiterreiche 
auf Baiern dem Kurfürſten und dem franzöfiichen Hofe mitzutheilen. Der 
fegtere lieh die Hoffnung auf ein gütliches Einverſtändniß ausdrüden, aber 
Karl Theodor von der Pfalz fügte ſich nicht unbedingt den öjterreichiichen 
Zorberungen. Während der Verhandlungen war der Kurfürſt von Baiern, 
Maximilian Joſef, am 30. December 1777 nach kurzer Krankheit geftorben. 
„Tie Nachricht,“ ſchrieb ein Zeitgenofje, welcher dem öfterreichifchen Hofe 
naheitand 2), „am am Neujahrstage nad Wien. Wie gewöhnlich, war an 
diefem Abende großer Empfang bei Hofe, als Fürſt Kaunig zu Maria Therejia 
kam. ch geſtehe, ich habe jie nie in einem ähnlichen Buftande gejehen. 
Tiefe Zürftin, welche die gefahrvollften Momente des Lebens nicht beunruhigt 
Batten, ließ Karten und Spiel und ging, ohne Jemanden zu grüßen, in ihr 
Bimmer, wohin ihr ſogleich der Kaijer und Kaunitz folgten. Sie hielten dort 
eine Gonferenz, in welder das Einrüden der öfterreichiichen Truppen und eine 
Convention mit dem Kurfüriten von der Pfalz verabredet wurde. Man weiß, 
wit welcher Leichtigkeit der neue Kurfürſt auf die Vorjchläge unjeres Hofes 
einging und daß er bei diejer Gelegenheit den Orden des goldenen Vließes 
annahm; während der Herzog von Zweibrüden, fein präjumtiver Erbe, welchen 
man nicht gewonnen hatte, gegen die Handlung des Kurfürften proteftirte und 
fih an Preußen um Hülfe wandte. Auch Sachſen machte Anſprüche für die 
Kurfürſtin Wittwe, welche die ältere Schweiter Maximilian Joſefs war, auf 
Das Allodialvermögen.“ Maria Therefia war jedoch mit der Politik ihres 
Eohnes und Minifters nicht einverftanden und erklärte fchon zwei Tage nad) 
dem Tode des Kurfüriten: daß fie nur einer verjöhnfichen Verhandlung und 
nicht einer bewaffneten Befigergreifung zujtimmen werde?) „Selbft wenn 
unfere Anſprüche auf Baiern mehr nachweisbar und begründet wären als jie 
find,“ fügte fie Hinzu, „jollten wir zögern, um eine3 jpeciellen Vortheiles 
willen einen allgemeinen Brand zu entzünden; die Koften würden nur auf 
uns fallen, die Schulden vermehrt und der Credit neuerdings untergraben. 
Der Marſch der Truppen ijt ein Gewaltjtreih und foll verzögert werden, 
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mittelbarer Vortheil war ihm nicht daraus erwachſen, aber der Zwed, wofür 
er das Schwert gezogen, war erreicht: Defterreich Hatte fein Gebiet nur um 
einen geringen Theil vergrößert, Baiern behielt im Ganzen feine Integrität, 
der Herzog von Zweibrüden die Anwartſchaft auf Baier, und Preußen hatte 
jeine Uebermacht im Norden Deutjchlands glänzend bewährt. Man fann nicht 
jagen, daß der Friede von Tejchen die alte Feindſchaft, das alte Miß— 
trauen zwiſchen Oeſterreich und Preußen ansgelöjcht hat. Im Gegentheile 
zeigte ſich zu Lebzeiten Maria Therefia's nod einmal die verhängnißvolle 
Spaltung der beiden Großſtaaten in Dentihland, als Maria Therefia bei 
der Eoadjutorswahl in Möln ihren jüngften Sohn Marimilian zum Bis 
thume beftimmte. Der König von Preußen ftellte in dem Prinzen Sojef 
Hohenlohe einen andern Candidaten auf, konnte jedoch nicht durchdringen, 
weil fich die Domcapitel in Köln und Münfter bereits für den Erzherzog 
geeinigt hatten, Nachdem der Papit die Wahlfähigkeit desjelben und bie 
Dispens von den höheren Weihen ausgeſprochen hatte, wurde der Erzherzog 
am 7. Auguft 1750 zum Coadjutor und am 16. Auguft in Münfter gewählt, 
Maria Thereſia war jehr befriedigt, denn jie hatte damit nicht blos ihren 
Sohn zu einem deutſchen Fürſtenthum gebracht, Sondern aud einen Einfluß im 
den katholiſchen Nheinlanden erworben, dev in der Zufmft von Bedeutung 
werden fonnte, 

Nicht jo befriedigt war Marin Therefin von der Neife des Kaiſers nach 
Rußland, obwohl diejelbe unmittelbar gegen die preußiiche Politil gerichtet 
war. Sie wünjchte den König von Preußen nicht noch mehr zu erbittern und 
nannte die Neife eim wahrhaft trauriges Ereigniß. Erft durch Kaunitz lieh 
fie ſich umftimmen. Joſef hatte der Zarin durch den ruffiichen Gefandten 
den Wunſch ausdrüden Lafjen '), bei ihrer Neije nach Weißrußland ihre irgendwo 
zu begegnen, um fie perfönlich fernen zu lernen. Die Zarin nahm das Anz 
erbieten freundlich auf und bejtimmte ala den Ort der Zuſammenkunft die 
Stadt Mohilew in Lithanen. Der Kaifer hatte ausdrüdlich erklären laſſen, 
er habe dabei feinen pofitijchen Zwed, aber Niemand glaubte ihm und er 
ſelbſt hatte jchon ſeit 1774 den Wunſch, Defterreih und Rußland wieder 
einander zu nähern. Der franzöfifche Hof glaubte, der Staifer habe es auf 
die Aöfımg der Alliance abgejehen, der König von Preußen nahm an, Joſef 
wolle im Bündmiffe mit Rußland einige türkiſche Provinzen erwerben, und 
der Fürjt Potemkin erblidte icon in Joſef einen willfommenen Bundes— 
genofjen für einen Kinftigen Krieg gegen die Türken. Der Staatsfanzler gab 
dem Kaiſer den Math, der Zarin zu erflären: Oeſterreich denke nicht am einen 
neuen Krieg gegen Preußen und noch weniger an eigennützige Pläne in 
Polen, Bor Allem möge er als Motiv der Neife angeben, dab die Zarin 
den fünftigen Herrſcher von Defterreich richtig beurtheilen und womöglich 
die alte Freundſchaft zwiichen den beiden Staaten wieder lebendig werde, 


1) 1. Februar 1780, 
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fo beforgt war, glüdlich geworden find. Die Königin von Neapel, Die 
Herzogin von Parma, die Regentin der Niederlande, Marie Chrijtine, der 
Erzherzog Marimilian mußten zur Zeit der franzöfifhen Revolution flüchtig 
ihr Land verlafien, die unglüdlidhe Königin von Frankreich wurde hingerichtet; 
Kaifer Joſef Hatte weder Glüd in der Ehe noch in der Regierung und Kaijer 
Leopold II. mußte das Bündniß mit Frankreich, welches Maria Thereſia mit 
fo viel Stolz und Hoffnung aufgerichtet hatte, zerfallen jehen. 


V. Materielle und geiftige Zuftände, 1740 — 1780. 


Wer die öfterreihiichen Volkszuſtände der therefianifchen Zeit mit jenen 
von 1650 — 1750 vergleicht, findet nad) allen Seiten hin einen unverfennbaren 
Fortſchritt der perjönlichen Freiheit, dev materiellen und geiftigen Gultur. Die 
Regierung zeigte bei all ihrer fistaliichen Richtung entichieden eine volks— 
freundliche Tendenz und es war ſchon ein Gewinn, daß die wirthichaftlichen 
und fozialen Fragen der Regierung und dem allgemeinen Intereſſe nicht mehr 
fo ferne lagen, als in früheren Jahrhunderten. Die Förderung der Boden- 
enltur lag im Geiſte des 19. Jahrhunderts und die therefianijche Negierung 
ging hierin wie die preußiſche den deutſchen Mitteljtaaten mit gutem Beijpiele 
voran. Zahlreih find die Verordnungen für das Gemeindeweien, für den 
Wild- und Waldihug der Untertganen, für die Scheidung des Bauern- und 
Herrengrundes, für die Straßen und Wege, für die Brüden und Regulirung 
der Flüffe, für das Bauweſen auf dem Lande, für die Gejundheit und öffent- 
liche Sicherheit. Bon 1764 am entjtand in jeder Provinz ein landwirth— 
Ichaftlicher Verein; der Anbau von Klee, Flachs wurde begünftigt, die Kartoffeln 
wurden jeit 1734 in Böhmen und Schlefien, jeit 1740 in Mähren, feit 
1741 in Krain angebaut. Oeſterreich hatte eine viejenhafte Maffe von Bauern: 
gütern und unter dieſen viele, welche an Größe und Werth den Rittergüitern 
gleichtamen, aber die Wirthichait und foziale Stellung der Bauern war in 
den deutjchen und böhmischen Ländern weſentlich verfchieden. In Deiterreich, 
an der Tonau und in den Alpenländern war der Bauer niemals jo abhängig 
und rechtlos wie in Böhmen und Mähren. Die deutichen Bauern, welde in 
alter Zeit den Boden mit dem Pfluge und der Art gewonnen Hatten, be= 
wahrten ihre perjönliche Freiheit und das Recht auf ihren Grund und Boden. 
In Kärnten gab es 500 Freiſaſſen, welche wie die Edelleute auf ihren Gütern 
ſaßen und nur die landesfürjtlihe Steuer zahlten. Bei den ſüdſlaviſchen 
Bauern jenjeits der Tran hatte ji ein Reſt der mittelalterlichen Hörigkeit 
erhalten; fie waren an Grund und Boden gebunden, aber nicht Leibeigen; fie 
genofjen noch das alte Volksrecht, Verträge und Ehen zu ſchließen, Teſtamente 
zu maden. Im Allgemeinen waren Grund und Boden jeit dem 16. Jahr: 
hundert frei und fonnten verfauft, verpachtet und belaſtet werden! Die 
Mehrzahl der Bauern blieb jedoch unterthänig, d. h. irgend einer Herrichaft 
abgaben- und robotpflichtig. Ter Bauer unterlag der Abftiftung und dem 
Einjtandsrechte der Herren. Die Abgaben waren nicht gering, die Urbare und 


1) R. Peinlich, Geſch. d. Leibeigenſchaft und Hörigfeit in Steiermark 1881, 94. 


Zn 


192 Zweites Bud. V. Materielle und geiftige Zuftände. 


die Grenzen des Bauerngutes nicht immer ficher. Erſt 1748 verzeichnete die 
Landtafel die ſtändiſchen Gülten, d. h. die Gründe, welche dem Landesfürſten 
oder der Landichaft dienjtbar waren; die Grundbücher wurden erit 1768 ein- 
geführt. Auch die Bürger in den unterthänigen Städten waren frohnpflichtig. 
Die Lebens- und Wirthichaftsverhältniffe waren in Gebirg und Ebene, bei 
Slaven und Deutſchen verjchieden. In Kärnten und in der oberen Steiermark 
bfieben nicht wenige behauſte Bauern trotz aller Vorfichtsmaßregeln der Re— 
gierung eifrige Anhänger der proteftantifchen Lehre, obwohl jeder Bauer, der 
zum Grundbeſitz kommen wollte, das Gelöbniß des Katholicismus ablegen 
mußte. Viele Bauern waren wohlhabend und Hinterliegen 3, 6,8 bis 30,000 
Gulden Bargeld. Trog diefer Wohlhabenheit Einzelner wurde der Bauern— 
stand dünner und ärmer; der Aderbau und die Viehzucht, der Wein- und 
Flachsbau gingen zurüd, die Induſtrie auf dem Flachlande nahm ab, der 
äußere Handel hörte beinahe ganz auf, Ein Staatsmann fchlug 1760, um 
dem Sande aufzuhelfen, vor: die Berg- und Hüttenwerke zu erhalten, das 
Bergvolk nicht zu refrutiren, Gerechtigkeit und Barmherzigkeit gegen die Arbeiter 
zu üben, die Wälder zu hegen und die Pferde nicht außer Land zu Führen. 
Negierung, Adel und Geiftlichkeit hielten dieſes Vollsthum ſtrenge gebunden. 
Der größte Theil des Grund und Bodens gehörte dem Adel und Clerus, 
ber letztere beſaß allein ein Drittheil des Landes. In den Ländern der 
böhmischen Krone erholte fi der Bauernſtand nur langjam bon den Leiden 
des dreißigjährigen Krieges, welcher die Dörfer zerftört, das Land entvölfert, 
Wälder und Felder wijte gelegt hatte, Die Bevölkerung Hatte jich im 
15. Jahrhundert immer mehr verdichtet; große Wirthichaften waren entjtanden 
und, was Böhmen bejonders eigenthümlich war, es entwidelte ſich eine ge 
werbliche Dorfinduftrie. Auch hier hatte der Hochadel und die Geiftlichkeit 
das Uebergewicht. In den legten Negierungsjahren Maria Therefias um 
1773 gab es nach der böhmischen Landichaftsmatritel 14 Fürften, 172 Grafen, 
79 Freiheren» und 95 Nitterfamilien. Der Giüterwerth der auswärtigen 
Prinzen betrug 12,5 Millionen, der Fürften 46 Millionen, dev Grafen 
116 Millionen, der Freiherren 10 Millionen und der Ritter 7 Millionen, 
Die kirchlichen Befigungen repräjentirten einen Werth von 36 und die Kron- 
güter von 8 Millionen. Die Fideicommißgüter allein konnten auf 26 Mil- 
fionen beredinet werden. Der Bauer war mit Ausnahme einiger deutſcher 
Sandftriche durchaus leibeigen und in eine Knechtſchaft verjunfen, welche ein 
anderes, jchwächliches Volt aufgerieben hätte. Die Ablöfung der Nobot wurde 
allgemein gewünscht, aber die Herren konnten anführen, daß dieje ihr gefauftes 
oder vererbtes Eigenthum ſei. Wie erwähnt, brachten erſt die Mobotpatente 
von 1775 und 1777 eine Verminderung der bäuerlichen Laſten und machten 
die Abloſung der Nobot, oder wenigitens den Erbpacht möglih. Die Maß— 
regeln ber Negierung waren nicht immer glüdlich gewählt: durch die Theilung 
der großen Bauernhöfe verarmte mande tüchtige Familie, die Pflege der 
Manlbeerbäume und Seidenwirmer wollte nicht gedeihen, die Banerntwaldung 
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huldigen, wurde er der Vermittler der Ideen und Auſchauungen, welde das 
geiftige Leben in Defterreich in den nächiten Jahren beherrjcht haben. Paul 
Joſef Riegger (1705— 1775) aus Freiburg im Breisgau, jeit 1733 Profeflor 
in Innsbrud fir Natur und Völferrecht, ſeit 1749 für Staats» und Kirchen- 
recht in Wien, war einer der erjten Ganoniften feiner Zeit und in der Lehre 
wie in der Praris ein wahrer Reformator. Er lehrte zuerſt eim ftaatliches 
Kirchenrecht und vertrat mit Herz und Muth die Nechte des Staates gegen 
die frühere Allmacht der Curie. Seine Kirhenrechtlihen ——— ſeine 
Schriften und Vorträge über die Zauberei, über die Kirchenſtrafen, Concilien, 

über die Rechte der päpſtlichen Nuntien, über die Grenzen der päpſtlichen 
Gewalt find aber nicht aufkläreriſch-philoſophiſch, ſondern ſtreng juriſtiſch. 
Mit unendlichem Eifer las er die Verordnungen der früheren Jahrhunderte 
auf und zeigte, wie es die Gejchichte und Matur des Königthums, wie es 
der Staat verlange, die kirchlichen Elemente zurückzudrängen und mit oder 
ohne Einberftändnig mit der Curie auf dem Boden, wo ſich Staat und 
Kirche berührten, Veränderungen vorzunehmen, 1760 übernahm er das 
Referat der Kirchenjahen im Minifterium und konnte dadurch feine frei- 
finnigen Anſchauungen für die Staatsverwaltung verwerthen. Er ift ber 
erite Träger, ja der Schöpfer des Joſefinismus in Defterreich, und die Schule 
von Juriſten, welche er herangebildet, hat nicht aufgehört, die Kirche auf dem 
pofitiven Mechtsboden zu bekämpfen. Rieggers Anftitutionen des Kirchen- 
rechtes waren als Lehrbuch eingeführt und nicht jo kirchenfeindlich, wie das 
von Pehem, das ganz die febronianifche Lehre aufrahm und 1754 als Lehr- 
buch eintrat. Auch die Theologen mußten feit 1766 die VWorlefungen Rieggers 
befuchen, jo daß allmählich eine ganz neue Generation von Theologen heran- 
wuchs. Die Führer der Ultramontanen, die Erzbiihöfe von Wien und 
Salzburg winfchten Nieggers Entfernung vom Lehrftuhle, aber Marin Therefia 
und die Minifter haben ihn gehalten und gewürdigt. In feine Fußtapfen 
traten fein Sohn Joſef Anton Niegger, Profeffor in Freiburg, 1778 in 
Prag, und Joſef Valentin Eybel, ein Schüler des älteren Niegger und deſſen 
Nachfolger im Lehramte für das Kirchenrecht. Er ging viel weiter als jein 
Lehrer, mußte 1779 die Brofeffur aufgeben und wurde zur Regierung in 
Oberöſterreich verjegt, wo fein Name bei der Klofteraufhebung wieder auf- 
tauchte. Die bedeutendfte juristische Größe nad Niegger war Karl Anton 
Martini (1726— 1800), obwohl er als Beamter der wiljenfchaftlihen Rich- 
tung entzogen wurde. Er lehrte 1754—1778 an der Wiener Univerfität 
das Naturreht und römische Recht, war zugleich Mitglied der Cenſur und 
Studienhofeommiffion, fpäter Hofrath bei der oberjten Auftizftelle und bei der 
Hoflanzlei, 17832 Staatsrat und 1787 PVicepräfident bei der oberften Juſtiz- 
stelle. Seine Schriften bewegten fich alle auf dem Felde des natürlichen und 
pofitiven Givilrechtes und find im rationaliftiichen Sinne der neuen Rechts— 
wiſſenſchaft geichrieben. Er war ein erniter Denker, gemähigt in feiner 
Anſchauung, fand viele Anfechtung, behauptete fich jedoch in feiner Stellung; 
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wurbe mehr verwüfte ala je. Die Walborbnung von 1754 war ein bor« 
treffliches Geſe, aber feine Grundſätze waren veraltet und die Durchführung 
nicht möglih. Die Bauern vermochten nicht ſich aus eigener Kraft heraus⸗ 
zubilden. Ihre Lehrmeifter in der Landwirthichaft wurden bie Gutsherren, 
die Verwalter und Pächter der Meierhöfe, die Klöfter oder die ſtädtiſchen 
Herren. Wohl Magte der böhmifche Profeſſor Coruova, daß der Abel des 
Landes dem Getreidewucher, auch der Kornfpeculation zuneige, aber bie böh- 
miſchen Herren waren bie beiten Landiwirthe in Defterreih. Sie Haben nicht 
nur Schlöffer umgebaut und verziert, ſondern auch neue Dörfer angelegt, 
den Boden verbeffert, die Teiche ausgetrodnet, den Wald gehütet, die Garten- 
eultur und den Obftbau gepflegt und fogar humanitäre Inſtitute gefchaffen. 
Die berüchtigten böhmischen Dörfer mit den Lehmhütten verſchwanden all 
mählih und an ihre Stelle traten gaffenartige Dörfer mit neuen Scheunen 
und Ställen. Die Wirthihaft der Deutichen in Böhmen war tüchtiger und 
reicher, aber es gab im cechiſchen Böhmen große wohlhabende Höfe und das 
Ganze war überfäet mit zahlreihen Höfen, Dörfern und Heinen Stäbten, 
welche neben der Landwirthichaft die Hausinduftrie und Gartencultur trieben. 
Die Wiedergeburt des böhmiſchen Volkes erfolgte erſt unter Joſef II. durch 
die Aufgebung der Leibeigenſchaft, durch die Anertennung des bäuerlichen 
Grundeigenthumes und die neue Einrichtung des Steuerwejens !). 

Die gewerbliche Anduftrie war in Defterreich zumeift Haus= und Zunft⸗ 
arbeit; fie entwidelte ih hie und da zu einer regjamen Kleinkunſt und Kunſt⸗ 
induftrie, aber im Ganzen blieb fie doc ein handwerksmäßiger Kleinbetrieb 
und konnte fi nicht zu einer großen Induftrie und zu einer ausgebildeten 
Manufacturthätigkeit entfalten. Die Zünfte waren verfallen, verfteinert, bie 
perjönliche Freiheit und die felbjtändige Arbeit, die zwei wichtigften Elemente, 
erſchienen mehr beſchränkt als gefördert. Das jüngere Geſchlecht haßte deß⸗ 
wegen die Zünfte, und die Phnfiofraten forderten allgemein ihre Auflöfung. 
„Dieſe vermaledeiten, verfluchten Zünfte“, rief ein Schriftfteller diefer Schule 
aus, „find Urſache, daß in Deutichland die Manufacturen nicht auftommen 
können.“ Die öfterreichifche Regierung kämpfte deßwegen feit Leopold I. gegen 
das Zunftwejen und begünftigte den Fabriksbetrieb. Sie hat dabei viele künſt⸗ 
lichen Mittel aufgewendet, welche nicht immer gut anjchlugen, fo die Prämien- 
gelber, Vorſchüſſe, Privilegien und Einfuhrverbote. Am günftigften war der 
Einfluß der Regierung, wenn fie die Förderung der Gemerböthätigfeit an die 
alten Induftrie- und Gewerbszweige anfnüpfte. Die böhmijchen und mährifchen 
Tücher waren vom 13. bis ins 17. Jahrhundert berühmt. Die Folgen bes 
großen Kriege und die Concurrenz der Engländer und Holländer hatten 
jedoch das Geſchäft ruinirt. 1661 gab es in Mähren nur in Olmütz, Brünn, 
Bnaim, Iglau und Neuftadt Tuchmacherzünfte. Leiftung und Abſatz waren 


1) Beidtel, öfterreich. Zuftände 1740—1792, Sig.-Ber. VIIL 1852. Brauner, 
bohmiſche Bauernzuftände 1847, über Robot und Mobotablöfung 1848, 
Wolf, Defterrei unter Maria Therefla xc. 13 
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gering. Allmählich kam dieſer Induſtriezweig in die Höhe und wurde —— 
mäßig betrieben. Maria Thereſia ließ für die Tucherzeugung 2 Millionen 
Gulden verwenden und Urbeiter aus den Niederlanden nad Iglau kommen. 
Der Begründer der Fabrifinduftrie in Meichenberg war Georg - Berger, in 
Viktring bei Klagenfurt die Moro; die Feintuch- und Woleugfabrit in Linz 
wurde 1672 von dem Bürger Chriſtian Sind gegründet, dann vom Staate 
übernommen und von Maria Therefia wieder aufgelajien, ebenjo die Staats- 
fabrifen in Olmütz und Brünn. In Mähren unterftügte der Adel diefe In— 
duftrie, namentlich die Harrach in Janowitz. Der große Abfag der böhmischen 
Strumpfwirker regte allenthalben an. Die Zunft in Oberleutensdorf zählte 
1759 22 Meifter, 1789 32. Böhmen hatte zahlreihe Glashütten; die Ein- 
wohner von Haida umd Umgebung unterhielten einen ausgebreiteten Glas— 
handel und Hatten ihre Niederlagen in Holland, England, Spanien md 
Portugal. Die Wiener Porzellanfabrit hat ein Niederländer, du Paquier, 
gegründet; fie wurde 1744 vom Staate übernommen und lieferte ausgezeichnete 
Produkte. Maria Therefia hat die Einfuhr des ſächſiſchen Porzellang ver— 
boten, wofür bie Sadjien wieber den böhmifchen Wein nicht zulichen. Kaiſer 
Franz I. hat 1746 in Holitfch eine Majolilafabrik errichtet. Am Defterreich 
unter der Enns waren 10,000 Menſchen in ber Baumwollenſpinnerei be— 
ſchäftigt. Die Seideninduſtrie wurde in Wien fabriksmäßig betrieben, Chriſtian 
Hornboftel gründete 1768 eine Seidenftoffweberei. Zahlreich waren die Band- 
weber, Rojamentirer, Sammt- und Brofatmacher, die Goldſchmiede, Uhrmacher, 
Emailleure, die Mechaniker für chirurgiiche und mathematische Aujtrumente, 
die Schlofjer, Stahlarbeiter, Tifchler u. a. Wien wurde erſt in der therejia- 
nischen Beit eine Induſtrieſtadt. Die öfterreichiichen Eifen- und Stahlwaaren 
wurden außer den engliichen als die beiten gerühmt. Böhmen, das Yand ob 
der Enns, Tirol, Kärnten und Wien wetteiferten darin. 1769 waren im 
Traumpiertel in Oberöfterreich allein 7361 Eiſenarbeiter beſchäftigt. In Steier- 
mark wurden 72 Eifenhämmer, 2 Eiſengußwerle ımd 26 Senjenjchmieden 
gezählt. Die Regierung gab fich viele Mühe, den Bergbau in Kärnten und 
Steiermark, der tief verfallen war, in die Höhe zu bringen. Sie übernahm 
Gold- und Silberbergmwerfe auf eigene Rechnung, jo im Möllthale, in Sieflig, 
mußte fie aber wegen des geringen Ertrages wieder auflaffen. Nur der Bau 
auf Blei und Eijen bradte Gewinn. Deffenungeachtet find viele Gewerfe 
verarmt. Die ſtaatliche Controfe, die Eifenjagungen und Radwerksordnungen 
waren vielfach veraltet; erit Joſef II. hob die Foftipielige Abminiftration des 
„Oberjtlammergrafenamtes" auf, löſte die jogenannte Widmung d. h. den 
Lieferzwang von Roheiſen und Proviant und gab ben Hauptgewerfichaften 
in Steiermark und Kärnten die eigene Verwaltung zurück '), 

Die Förderung des Handels war ein Hauptaugenmerk der thereſianiſchen 


1) Wolf, Geſchichtliche Vilder aus Oeſterreich II, 373, — W. Erner, Beiträge 
zur Geſchichte ber Gewerbe und Erfindungen in Defterreich 1873, 
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Negierung. Die fisfalifhe und volfswirthichaftliche Richtung drängten dazu. 
Die Minifter und Gouverneure mühten ſich in zahlreichen Gutachten und 
Vorſchlägen ab, den forderungen der neuen Leit gerecht zu werden, aber die 
Regierung ſchwankte noch lange zwiſchen Mercantil- und Prohibitiomaßregeln. 
Joſef klagte noch 1768 in einer Denkſchrift an feinen Bruder Leopold, daß 
der Handel trog der Thätigfeit des Commerzienrathes feinen Aufſchwung 
genommen habe und daß die Verträge mit der Türfei mehr die türfifche 
Einfuhr als die öfterreihifhe Ausfuhr begünftigten. Die Einfuhr von Wolle, 
Garn, Baumwolle, Seide und Metallen fei nur zu Gunſten öſterreichiſcher 
Fabrikanten und zu Ungunften der Landbwirthichaft und Gewerbe verboten. 
Es gab Finanzzöle, Schug- und Tendenzzölle. Kaunitz fand den Boll für 
die ausländiichen Induftrieprodufte viel zu hoch, und Graf Karl Binzendorf 
und Hofrat Raab wünſchten die Aufhebung aller Einfuhrverbote. 1769 
ftellte der Staatsrath als leitende Grundjäge auf: ein einheitlicher Tarif für 
das ganze Reid), geringe Ausfuhrzölle, geringe oder gar feine Durchfuhrzölle, 
die Einfuhrzölle für die Roh- und Hilfsstoffe niedrig, fir Luxuswaaren fo 
hoch als möglich, ein neues Handels- und Seerecht, Zuziehung von praftifchen 
Handelsleuten zu dem Gommerzienrath und Handelsgeridt. Die Regierung 
befreite 1774 mehrere Arten fremder Waaren von dem Ausſchließungsverbote 
und belegte nur ihre Einfuhr mit hohen Zöllen. Noch blieben ausgejchloffen 
alle Baumwoll-, Wol- und glatten Seidenwaaren, Blei, Eifen, Kupfer, Meffing 
und Binnwaaren. Der neue Tarif von 1775, entworfen von dem tüchtigen 
Ticepräfidenten Graf Philipp Cobenzl, geitattete die Einfuhr der früher ver- 
botenen Waaren gegen einen Zoll von 20 Proc., hob faft alle ftändifchen 
und Privatmauthen auf und befreite Dejterreih von den läftigen Zwiſchen— 
zolllinien, welche die einzelnen öfterreihiihen Länder von einander getrennt 
hatten. Nur gegen Ungarn blieb die Zolllinie bejtehen. Der Finanzminifter 
Kolowrat Hatte ſich Heftig gegen das neue BZollgefeg gewehrt, aber Maria 
Therefia genehmigte dasjelbe, und jeßte noch aus eigener Entſchließung den 
Zuderzofl herab). Die Regierung traf noch eine Reihe handelspolitifcher 
Maßregeln; fie gründete neue Conſulate, unterftügte den Straßenbau, das 
Poſtweſen, die Schifffahrt und die Verbindung durch Canäle. Nicht alle 
hatten den gewünschten Erfolg; der Elbehandel fam in Folge der fchweren 
Zölle herab, auch der Tonauhandel blieb zurüd, weil ſich die Pforte fein 
Zugeftändniß abdringen ließ, nur der innere Handel und der Sechandel 
nahmen einen erfreulihen Aufſchwung. Dejterreic Hatte an der adriatischen 
Küfte vortrefflihe Häfen, aber Trieſt blieb das Schoßkind der Regierung. 
1761 war der Handel dort noch fo gering, dab Maria Therefia zum vene- 
tianifchen Gefandten jagen konnte, Venedig habe keine Urſache, auf Trieft 
eiferfüchtig zu fein. In der Zeit des Gouverneurs Graf Zinzendorf nahm 
Trieft jedoh einen jolhen Aufſchwung, dab 1752 die Ausfuhr und Einfuhr 


1) Hod-Bidermann 9. 
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auf 8,5 und 13 Millionen berechnet wurde. 1788 famen 4288 und 1790 
6750 Schiffe, an und unter diefen waren 6 Proc. öſterreichiſche. Der Verſuch 
von 1774, Zrieft in direfte Verbindung mit Oftindien zu bringen, war etwas 
abenteuerlich; Joſef II. nannte auch die „oftindische Handlung“, welche ge— 
gründet werden follte, eine „Particularfpeeulation.“ 

Neben den Anfängen des wirthichaftlichen Umfchwunges beginnt in Dejter- 
reich die Literarische Reform, welche die geiftige Erftarrung des Volkes löſte 
und ein nenes Culturleben vorbereitete‘). Die Aufklärung in Dejterreich ift 
durchaus ein Nachhall der deutſchen Aufklärung. Sie erfaßte zunächſt die 
Wilfenfhaft und Dichtung, den Gebrauch und die Pflege der deutſchen Sprache, 
verbreitete dann ihre Lichter in die Gefehgebung und verkündete die geiftige 
Freiheit und echte Humanität. Die Bahnbreher tvaren die jogenannten ſchön— 
geiftigen Schriftiteller, die Lehrer der Staats- und Rechtswiſſenſchaft, Die 
Vertreter der Negierung und zu oberjt der große Neformkaijer ſelbſt, der 
- mit allen feinen Ideen in der Bewegung der Zeit ftand. In den fünfziger 
Jahren war der geiftige Zuftand des öſterreichiſchen Wolles noch tief unter 
dem Niveau freier Bildung; nur die Volfsdihtung, welche in zahlreichen 
Flugblättern die ‚patriotifchen Gefühle ausſprach, zeigte bereits eim höheres 
Selbſtbewußtſein und die Theilmahme an den allgemeinen Intereſſen. Im 
Sahre 1761 trat in Wien eine „deutſche Geſellſchaft“ zufammen, um es den 
Deutjchen gleich zu thun, die Sprade zu reinigen, Kunft und Wiffenjchaft 
zu beleben. Ihre Mitglieder waren der juriſtiſche Profeffor Niegger, der 
Freiburger Bob, damals Stadtgerichtsichreiber in Wien, Conftantin Khautz, 
Gejchichtsjchreiber und Genfor, Hofrath Sperges, Spielmann, Thugut, 
Somenfeld u. a. Die Gejellichaft vermochte als ſolche nicht in das öffent 
liche Leben einzugreifen, aber die Strebungen und Anftrengungen der Einzelnen 
bewirften einen Literarifchen Wetteifer, eine erfriichende Theilnahme der Re— 
gierung und des gebildeten Publikums, Die Milderung der Cenſur hatte 
bereits den deutſchen poetifchen und hiſtoriſchen Schriften Eingang verichafft 
und veranlaßte zugleich zur Vermittlung der allgemeinen Bildimg cine Reihe 
literariſcher Zeitſchriften. Nur wenige hatten einen tiefen Gehalt und eine 
längere Dauer. Die „Wiener. gelehrten Nachrichten” frifteten 1755—1758 
ein kümmerliches Dafein, die „gelehrten Neuigkeiten“, mit denen ſich das 
„Wiener Diarium“ zu ſchmücken verfuchte, waren durchaus form= und gehalt- 
los, Mehr Erfolge hatte 1762 die „Melt“ und „Der Patriot“, welche der 
Eorrector Klemm redigirte und 1765 „Der Mann ohne Vorurtheil“ von 
Sonnenfels. 1769 erſchien „Die Bibliothet der öſterreichiſchen Literatur“, 
ein wiürbiges Organ für wiffenjchaftliche Beftrebungen, ferner 1771 die 
„Ölterreichifchen gelehrten Anzeigen” und in Prag, Binz umd Graz mehrere 
Ihöngeiftige Wochenſchriften. Die „Welt“ und „Der Patriot” waren ein 


Wolf, aa. D. Il 313 ff. Arneth, IX. 282, Richter, Geiſtesſtrö— 
mungen 265 ff. 
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Mahnruf an den dritten Stand und das Deutſchthum, in Defterreich die 
Mutterſprache zu pflegen und fi von der franzöfifchen Eultur Toszufagen. 
„Der Mann ohne Vorurtheil“ befämpfte die alten Volksſchauſpiele, predigte 
Baterlandsliebe und Volfderziehung, ſchmeichelte jedoch überall der Regierung, 
dem Megenten und hohen del. Die Wochenſchrift jollte ein Mittelpunkt 
der Titerarifchen Strebungen in Defterreich fein, aber fie ift nur ein Lofal- 
organ, zeigt eine volllommene Unfenntniß des öſterreichiſchen Volkslebens, und 
hat nur einen Werth durch den fittlihen Exrnft und die feſte Weberzeugung, 
mit welcher fie lokale und öffentliche Mißftände geißelte. Gebler berichtet: 
„Seit dieſer Beit Hat bis auf den gemeinften Pöbel die Denkungsart ſich 
angenfcheinlich geändert” und de Luca fagt: „Hier fängt die große Refor- 
mation an.“ 

Die Rührigkeit und Thätigfeit der Wiener LKiteraten erregte die Auf- 
merkjamfeit der Deutſchen. Nicolai ſprach die Hoffnung aus: wenn die 
philoſophiſche Denkungsart, die allein zu den Werfen des Geiftes tüchtig 
macht, fih in Defterreich immer mehr auöbreite, fünne man hoffen, daß bort _ 
Schriftfteller von der erften Größe auferftchen werden und unfere Literatur 
bon daher einen neuen Glanz erhalten werde. Die Deutfchen glaubten, 
Sofef II. werde dem Volke die Leuchte der neuen Bildung vorantragen. 
Klopftod widmete ihm 1768 die ‚Hermannsſchlacht“ und verglich ihn mit 
Trajan und Alfred dem Großen. Aber wenige Jahre nachher, als er fi 
in feinen Hoffnungen getäufcht ſah, fchrieb er voll Unmuth und Bitterkeit: 
„Betritt er noch nicht die Bahn des vaterländiichen Namens, jo jchweigt 
von ihm die ernfte Wahrheitöbezeugerin.” Weder Wien noch Deutichöfterreich 
waren damals geeignet, die Führerfchaft in der Sturm- und Drangperiode 
der deutſchen Literatur zu übernehmen. Der politifhe und kirchliche Drud 
hatte die dichterifche Naturanlage unſeres Stammes getödtet. Die Volkspoeſie 
war in die Berge geflüchtet, in den Städten blühte nur die Gelegenheits- 
dichterei und am Hofe Maria Thereſia's galt noch immer Metaſtaſio ald ber 
bevorzugte Hofpoet. Wer frifche Nahrung wünfchte, juchte jie bei den Eng⸗ 
ländern, Sranzojen und Deutjchen. Das Volt in Defterreih war der deutſchen 
Eultur niemals entfremdet, und das Wiedererwachen der beutjchen Literatur 
wurde in Defterreich mit viel Theilnahme und Huldigungen aller Art begrüßt. 
Gellerts Fabeln und religiöfe Lieder, Klopftod3 Oden und Meffias, Leſſing, 
Herder waren troß ber Grenziperre allgemein verbreitet. 1762 wurde der 
Mifogyn „von dem berühmten Sekretär Leſſing“ im Burgtheater aufgeführt, 
1763 Miß Sara Sampjon, 17685 Minna von Barnhelm, 1772 Emilia 
Galotti. Goethe's Lieder, Götz von Berlichingen und Werther entzüdten das 
Bublitum‘). Wien war unter der Kaiferin eine deutſche Stabt geworden und 
wollte al3 folche gelten. 1768 verweilte Windelmann in Wien und wurde 
bei Hofe, wie in dem künftlerifchen Kreife mit aller Auszeichnung empfangen. 


1) Richter, aus der Meffias- und Wertherzeit 1882. 
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Leffings Berufung jtand mehrmals in Ausficht, 1769, 1772 und 1775. 
Einmal, 1772, war er dazır geneigt. Daß es nicht gejchehen, wird einer 
Intrigue Sommenfels', der ihn fürchtete, zugefchrieben. Vielfach waren die Be- 
ziehungen der Öfterreichifchen und deutſchen Dichter und Gelehrten. Sogar 
an den deutſchen Titerarijchen Händeln nahmen die Defterreicher Theil, aber 
die „Briefe deutfcher Gelehrten“, welche 1772 aus dem Nachlaſſe des Pro- 
feifor Klotz Herausgegeben wurden, zeigten auch die Kehrjeite, die bejtellte 
Kritif und die Wohldienerei einzelner Oeſterreicher. Die Dichter und Dichter: 
linge verfuchten es den Deutfchen gleich zu thun, aber dem Streben 
fehlte die geiftige Weihe umd die Erkenntniß vom Wejen der Dichtung, 
Nur wenige Talente vagen hervor und dieſe gehören der vorleſſingiſchen 
Nichtung an. 

Der liebenswürdige Jefuit Michael Denis [1729—1800] war ein edler 
Kämpfer für die deutjche Literatur. „Was könnte Deutſchland, wenn es 
wollte”, fchrieb er in einem Gedichte, und die Sammlung deutſcher Gedichte, 
welche er 1762 fiir den Schulgebraud; herausgegeben hat, hat außerordent⸗ 
fich fruchtbringend und anregend gewirkt. Er ftand mit Mlopftod, Bodmer, 
Geßner, Gleim und Ramler in Verbindung‘), Seme erjten Dichtungen 
mahnen an Uz und Gleim. Während des fiebenjährigen Krieges 1760 und 
1761 gab er die „poetifchen Bilder“, eine Reihe patriotifcher Gedichte, heraus. 
Der Gehalt ift gelehrt, nüchtern, die Verſe holprig und der Verſaſſer zeigt 
fih dabei als ein jchlechter Prophet, In dem Gedichte „bei Ausbruch Des 
Krieges" 1756 jagte er von Friedrich Il.: „Was thuft Du, fühner Fürſt — 
das Grab, das Du gräbft, iſt Div bejtimmt, Du fucheft Deinen Sturz.* 
Denis war damals, 1761—1773, Lehrer der ſchönen Wiſſenſchaften in der 
therefianifhen Ritterafademie und fand viele Gelegenheit zu offiziellen Ge— 
dichten. Mit feinen Oden jteht ev gang in der Mlopftod’schen Schule und es 
gelingt ihm auch manchmal, ſich zu höherem Schwunge emporzuheben. Auch 
in den religiöfen Dichtungen, bejonders in dem Liede „auf die Geburt des 
Erlöfers 1764", findet man eine einfache edle Sprache, die an Giejefe und 
Sifefins erinnert. Ein gefeierter Mann wurde er erjt durch die Ueberſetzung 
der Gejänge Oſſians in drei Bänden 1768 und 1769. Er ſchließt ſich darin 
genau an das Driginal, jo daß die Ueberſetzung wie eine Paraphraje er- 
ſcheint, aber er wählt ftatt der Profa den Herameter und hat das Original 
noch mehr poetifirt 2). Die deutfche und öfterreichifche Kritik war eine durch- 
aus günftige, Herder meinte jedoch: troß alles Fleißes, Gejchmades umd 
Schtwunges ſei diefer Oſſian nicht mehr der wahre Oſſian. Bon Klopftod 
und DOffian angeregt, fam Denis in die erfünftelte pathetiſche 
Mit Vorliebe nannte er fi den „Barden Sined“, den Druiden der Harfe, 
und wiünjchte die religiöfe Poefie und Hofdichtung nur im bardiſchen Gewande 


1) Neger, Denis’ literariſcher Nachlaß 1801, UI. 
2) v. Hofmann, Michael Denis 1881, 181 ff. 
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Mönch, ift vornehmlich Lyriker, erit mit Kisfaludy beginnt wieder die nationale 
Poeſie der Magyaren. " 

Die Dichtung in der therefianifchen Zeit ftand mit der Aufklärung nur 
in geringer Verbindung und hat die öffentliche Meinung nicht angeregt und 
nicht beherrſcht, auch die Gejchichtswiljenichaft jtand außerhalb der neuen 
Strömungen und der neuen Politik. Während die Regierung immer mehr 
einer ftraffen Gentralifation zujtenerte, blicb die Gejchichtsjchreibung durchaus 
provinziel. Erasmus Fröhlich ſchrieb für die Gefchichte Inneröſterreichs, 
Julius Cäſar für Steiermarf, Kollar, Katona, Pray für Ungarn, Dobner 
und Belzel für Böhmen. Die meijten waren Geijtliche und die beften Bene- 
diftiner, in deren Orden fi die ernjte wijjenfchaftliche Thätigkeit Forterbte. 
Bekannt ift Franz Ferdinand Schrötter (1736—1780) durch feine Abhand» 
lungen aus dem öfterreihiichen Staatsrecht, in weldem er die Privilegien 
des Haufes Habsburg, die Hausverträge und Erbrechte wiſſenſchaftlich er- 
örterte. Die moderne Kritif Hat Mandes daran zerjegt, das böhmifche und 
ungariſche Staatsrecht, die Ständeverfaffung und das Verhältniß zum deutſchen 
Reiche find gar nicht betradjtet, aber das Werk ruht auf einer wahrhaft 
gelehrten Grundlage. Schrötter wurde 1769 Sekretär und 1774 Hofrath 
in der Staatöfanzlei und zur Beit ber bairiſchen Erbfolge der Staatspublicift 
von Defterreih. Er fam mit Peter Ludwig und Pütter in Literarifche Fehden, 
welche feinem Anſehen in Deutjchland viel gefchadet haben. Der befte Lehrer 
für Geſchichte war der Erjefuit Ignaz Cornova in Prag (1740—1822), der 
ſpäter wegen feiner freifinnigen Richtung denuncirt wurde Er war fein 
tiefer Gefchichtsforicher, aber ein Geſchichtsphiloſoph, der bereit? die Gefchichte 
als eine Naturwiſſenſchaft auffaßte. „Die Geſetze“, Ichrte er, „nad denen 
fh die Weltgefhichte regulirt und nach denen jeit Sahrtaufenden die Ge— 
ſchichte der Menſchheit ſich abwidelt, find chenjo feſt, unveränderlicd und 
unerfhütterlih wie die Gejege der Natur. Dieſe unveränderlichen Geſetze 
veralten nie, fie ziehen nur neue Formen und Hüllen an. Die Zeit mag 
ſolche Formen und Hüllen brechen und neue fchaffen, wie fie will, es ijt dies 
ihr Recht, aber jedes Schaffen neuer Formen und Hüllen wird ein vergeb- 
lies Mühen und Täuſchung fein, wenn nit das Erkennen und Erfaffen 
des unveränderlichen Geſetzes eine Idee erzeugt, welche die nene Form belebt.” 
Seine hiſtoriſchen Jugendſchriften find einfach, richtig, anregend und follten 
nicht vergefjen werben. 

Als Vorkämpfer der auftkläreriſchen Ideen erfchienen weniger die Dichter 
und Hiftorifer als die Lehrer an der Wiener Univerfität. Vor Allem 
find in dieſer Beziehung der alte van Swicten, Profeſſor Riegger und 
Sonnenfel® zu nennen. Gerhard van Swieten (1710—1772), der be= 
fannte Anatom und Leibarzt der Naiferin, hat das größte Verdienft um die 
geijtige Freiheit in Oejterreih. Er war Janſeniſt, ernſt, religiös, den Jeſuiten 
wie den Atheijten und $reigeijtern abgeneigt; er verdrängte die Jeſuiten von 
den Univerfitäten, nahm ihnen die Cenſur ab und, ohne der Aufklärung zu 
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wurbe mehr verwüftet als je. Die Waldorbnung von 1754 war ein vor⸗ 
treffliches Geſetz, aber feine Grundſätze waren veraltet und die Durchführung 
wicht möglich. Die Bauern vermochten nicht fi) aus eigener Kraft heraus 
zubilben. Ihre Lehrmeifter in ber Landwirthſchaft wurden die Gutsherren, 
die Verwalter und Pächter der Meierhöfe, die Klöfter oder bie ftäbtifchen 
Herren. Wohl MHagte der böhmifche Profeflor Eomova, daß ber bel des 
Landes dem Getreivewucher, auch der Kornipeculation zuneige, aber bie böh—⸗ 
miſchen Herren waren die beiten Landwirthe in Defterreih. Sie haben nicht 
nur Schlöffer umgebaut und verziert, fondern auch neue Dörfer angelegt, 
den Boden verbeflert, die Teiche ausgetrodnet, den Wald gehütet, die Garten- 
cultur und den Obftbau gepflegt und fogar humanitäre Inſtitute gejchaffen. 
Die berüchtigten böhmifchen Dörfer mit den Lehmhütten verſchwanden all⸗ 
mählih und an ihre Stelle traten gaffenartige Dörfer mit neuen Scheunen 
und Ställen. Die Wirthichaft der Deutjchen in Böhmen war tüchtiger und 
reicher, aber es gab im cechiſchen Böhmen große wohlhabende Höfe und das 
Ganze war überjäet mit zahlreihen Höfen, Dörfern und Ffleinen Städten, 
welche neben der Landwirthfchaft die Hausinduftrie und Gartencultur trieben. 
Die Wiedergeburt des böhmifchen Volkes erfolgte erft unter Joſef II. durch 
die Aufhebung der Leibeigenichaft, durch die Anerkennung des bäuerlichen 
Grundeigenthumes und die neue Cinrichtung des Steuerweſens 1). 

Die gewerbliche Induftrie war in Defterreich zumeift Haus- und Zunft 
arbeit; fie entwickelte fi) hie und da zu einer regſamen Kleintunft und Kunft- 
induftrie, aber im Ganzen blieb fie doch ein handwerksmäßiger Kleinbetrieb 
und konnte fih nicht zu einer großen Induftrie und zu einer ausgebildeten 
Manufacturthätigfeit entfalten. Die Zünfte waren verfallen, verfteinert, bie 
perjönliche Freiheit und die felbftändige Arbeit, Die zwei wichtigften Elemente, 
erſchienen mehr bejchränft als gefördert. Das jüngere Geſchlecht haßte deß⸗ 
wegen die Bünfte, und die Phyſiokraten forderten allgemein ihre Auflöfung. 
„Diefe vermalebeiten, verfluchten Zünfte”, rief ein Schriftiteller diefer Schule 
aus, „find Urſache, daß in Deutichland die Manufacturen nicht auftommen 
können.“ Die Öfterreichifche Regierung kämpfte deßwegen feit Leopold I. gegen 
das Bunftwefen und begünftigte den Sabrifsbetrieb. Sie hat dabei viele künft- 
lichen Mittel aufgervendet, welche nicht immer gut anjchlugen, jo die Prämiens 
gelder, Vorjchüffe, Privilegien und Einfuhrverbote. Am günftigften war ber 
Einfluß der Regierung, wenn fie die Förderung der Gemwerbsthätigfeit an die 
alten Induſtrie- und Gewerbszweige anfnüpfte. Die böhmijchen und mähriſchen 
Tücher waren vom 13. bis ins 17. Jahrhundert berühmt. Die Folgen bes 
großen Krieges und die Concurrenz der Engländer und Holländer hatten 
jedoch das Geſchäft ruinirt. 1661 gab es in Mähren nur in Olmüg, Brünn, 
Znaim, Iglau und Neuftadt Tuchmacherzünfte. Leiftung und Abſatz waren 


1) Beidtel, öfterreich. Buftände 1740—1792, Sig.-Ber. VIIL 1852. Brauner, 
böhmifche Bauernzuftände 1847, über Robot und Robotablöfung 1848. 
Bolt, Deſterreich unter Maria Therefla x. 13 
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wiljenjchaft, 1768 die Handlungswifjenichaft, 1776 die Finanzwiſſenſchaft, 1777 
die politiichen Abhandlungen. Es läßt fich Leicht nachweiſen, daß er die wichtigften 
Fragen ohne willenjchaftliche Tiefe und fchöpferifche Kraft behandelte. Er iſt 





Karl Anton Martini. 


Ediwarzkunfiblatt von Johann Jacobe (1783—1797) nad F- Möfner. 


durchaus Ellektiler, aber er weiß die eigenen und fremden Erkenntniſſe der 
Strömung der Zeit jowie der politifchen Tendenz feiner Negierung gefchidt an- 
zubafien. Er greift in alle Gebiete der Politik, befämpit die Tradition und 
buldigt dem Fortichritte. Wie allen Aufklärern fehlt ihm alle Kenntniß und 
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Nach dem Kupferſtiche, 1782, von C. Schäg. 
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nur vom Standpunkt des Staates, Für den Handel iſt er Merkantilift, für 
den Aderbau Phyjiokrat. Die Zweige des öffentlichen Einkommens find bie 
Geldrenten, die Einkünfte der Landgüter, das Verdienft des Fleißes. Die 
Ausfuhr bringt Gewinn, die Einfuhr fremder Waaren DVerluft. Geben be— 
reichert, Empfangen verarmt. Er empfiehlt Bauerngüter in Heinen 
auszumeſſen, den Großgrundbeſitz zu beſchränken. Grund und Boden foll 
nur als Ackerland benutzt werden, die Luſt- und Thiergärten, die Teiche, der 
Boden mit Baumreihen vor den Gebäuden find als verlorenes Erdreich an— 
zufehen. Der unbenutzte Grund fol an den Staat fallen. Er verwirft die 
Steuerfreiheit des Adels, der Geiftlichkeit, die Wuchergejehe, die Qurusverbote 
und alle Monopole. Staatsfabriten fünnen nur beftehen, um einen neuen 
Gewerbsjweig zu begründen, Seine Anfichten über die Induſtrie und bie 
Gewerbe entfprechen ganz der Praxis feiner Zeit. Seine nationalökonomiſchen 
Grundſätze find gewagt und veraltet. Er hatte feine Ahnung von Adam 
Smith, das Ganze durchfließt ein vernüchterter Geift, eine fühle Verſtandes— 
mäßigfeit. Mande Sätze ſpinnen die Verordnungen der Regierung theoretiſch 
aus und preijen fie al3 der Wiſſenſchaft und der öffentlichen Wohlfahrt 
entjprechend. Er fand auch allmählich bei der Negierung Unerfennung. 
Maria Therefia und Joſef ſchützten Sonnenfels gegen alle Anfeindungen. 
Seine amtliche Wirkſamkeit begann erſt, nachdem er zum Hofrath bei der 
oberjten politifchen Stelle ernanıt wurde. Sein Verdienjt war bie ſtiliſtiſche 
Nevifion des Strafrechtes und des erjten Theils des bürgerlichen Nechtes 
unter Joſef I. Wie die meijten erleuchteten Perfönlichkeiten feiner Beit 
fprach und fchrieb er gegen die Folter, aber unrichtig ift, daß er die Ab— 
ichaffung der Folter durchgeſetzt hat. Diefe ift von den Juriſten des Reiches, 
von Joſef II. und dem Staatsrathe ausgegangen und war lange vorbereitet. 
Seine Abhandlung über die Aufhebung der Folter ift nicht jurijtifch, durchaus 
auffläreriih und hebt nur die ethiihe und Humaniftiiche Müdficht hervor, 
Er ftand im der Theorie_der Frage nicht einmal auf der Höhe der Zeit, 
denn für gewiffe Fälle fand er die Folter wie die Todesſtrafe angezeigt )). 
Seine Schriften waren allgemein verbreitet; mehrere feiner Säße find ins 
preußiſche Landrecht und in das öſterreichiſche Civifvecht übergegangen. Bon 
feinen Epigonen wurde er hoc) gepriefen. Seine Bedeutung liegt in der 
Verbreitung der allgemeinen Bildung, in feinen patriotijchen Eifer und in 
der provinziellen öffentlichen Wirkjamkeit: in der Verneinung alles Hiſtoriſchen 
und Vollsmäßigen, in der Forderung eines unbedingten Fortichrittes und der 
Berechtigung des Individuums, im der Vorliebe für das allgemeine Menjch- 
liche war er der echte Mann jeiner Zeit. „Die wahre Aufffärung“, fchrieb 
er im Beginne feiner Laufbahn ?), „wirkt nicht auf die Oberfläche, fondern auf 
das Innere, nicht jo jehr auf Wis und Lebensart als auf Verſtand und 


1) Werte VIL 235. Müller, a. a. ©. 198. 
2) Betrahtungen eines öſterreichiſchen Staatsbürgers 1763. 
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Sitten. Die Fortjchreitung der wahren Aufklärung zeigt ſich aljo bei einem 
Bolfe in der Erkenntniß, daß alle Clafien ihre Pflichten haben und in ber 
Meberzeugung, daß von der Erfüllung dieſer Pflichten das allgemeine und 
einzelne Befte abhängt.” Ebenſo jchrieb er 17831): „Die Aufklärung und 
geläuterte Grundſätze jind das größte Gefchenf des Lebens.“ Cr erlebte noch 
den Niedergang der Ideen, die ihn begeiftert und angeregt hatten. Mehr: 
mals ſprach er im Alter feinen Schmerz über die Enttänfhung und den 
Rückſchritt in Defterreich aus. 

In dem Jahrzehnte von 1765—1775 ging eine fieberhafte Erregung 
duch ganz Tefterreih. Die allgemeine Rührigfeit und die geijtige Fühlung 
mit dem Reiche jchienen den Sieg der neuen Ideen zu verbürgen. Unter 
dem Schuße des vordringenden Staijers gewann jedes höhere Streben Raum. 
Die Anhänger der neuen Richtung, Gebler, Sperges, Borie, Petraſch, Sonnen- 
fels, Birtenftod, Born u. a. ftanden in Amt und Würden. Die Deutſchen 
und Defterreicher dachten damals an eine Akademie für deutfche Sprade, an 
eine Akademie der Wiſſenſchaften, aber wie die Dinge lagen, wären aud 
Klopftod und Lefling unvermögend gewejen, in Wien den Ausgangspunft 
einer neuen Literaturepoche zu Schaffen. Dazu fehlte die Ruhe der Arbeit, 
die Achtung vor der Wifjenihaft, die Freiheit de3 Glaubens und Denfens. 
Der alte Uz hatte Recht, wenn er 1769, als von einer Akademie der deutſchen 
Spradie und von der Berufung Klopſtocks die Rede war, jchrieb: „ein füßer 
Traum, von dem ich nichts glaube.“ Mer tiefer blidte, erfannte ben Gegen= 
fag der Meinungen, den zähen Widerftand der alten Elemente, den Mangel 
an Energie und Gonfequenz in allem geiftigen Streben. Die auftfäreriiche 
Strömung erichredte die Staats- und Kirdenmänner. Maria Therefia trat 
für das orthodoxe Kirchenthum und für die alte Autorität gegen die freie 
Ueberzeugung ein. Sie lehnte die Aufklärung und damit die ganze geiftige 
Richtung ihrer Zeit ab, während Joſef die religiöfe Tuldung, die bürgerliche 
Gleihjtellung der Proteftanten und die Vernichtung aller politiihen Vorrechte 
verteidigte. In feinen Briefen ſprach er nirgends vom alten Recht, von 
der ehrwürdigen Vergangenheit, fondern nur von „der gefunden Vernunft, von 
der Neblichkeit, Pflicht und Neigung der Natur zu folgen.” In den Hof 
freifen wurde der Zwieſpalt zwiſchen Mutter und Sohn ausgeglichen, aber 
in den höheren Schichten der Geſellſchaft und im Wolfe dauerte der Gegenjag 
der Meinungen im geheimen und offenen Krieg nod) fort, aud) als fich die 
„zwei Augen“ gejchloffen Hatten und mit Sofef II. Alleinherrichaft die Früchte 
der Aufflärung rings aus dem Boden wuchſen. 





1) Borrede zu den gejammelten Schriften. 
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J. Joſef und feine Minifter. 


Die Uebernahme der Regierung durch Zofef II. ging fo ruhig und einfach 
„vor fi), als wäre in der höchſten Macht feine Veränderung eingetreten. Das 
Ableben Maria Thereſia's wurde offiziell drei Tage ſpäter, der Regierungsantritt 
erjt am 9. December befannt gemadjt und zwar in der Form eines Refcriptes, 
weldes den Miniſtern die Fortführung der Gejchäfte, „ohne die mindefte Aendes 
rung“ anbefahl.‘) Das monarchiſche Princip „der König ift tobt, es lebe der 
König“ galt aud für Defterreich, aber für den Geſammtſtaat gab es feine Krö⸗ 
nung, feine Huldigung. In den deutſchen Provinzen, in Dlailand und in den 
Niederlanden Leifteten die Stände ihre Huldigung an den Statthalter. In 
Böhmen und Ungarn war die perjönliche Huldigung verfaifungsgemäß, aber 
Joſef erfannte darin nur eine firchlich-politiiche Form und jeßte fich darüber 
hinweg. Ein Brief an die ungariſchen Komitate erklärte, daß er alle Beamten 
beftätige und die ungariichen Rechte und Privilegien garantire.2) Der NReichd- 
tag und die Krönung wurden gar nicht erwähnt. Joſef Hatte als Mitregent 
feinen Widerjpruch erfahren und wurde auch jegt als legitimer Herr und König 
anerfaunt; im Gegentheil, dad Volt kam ihm in Oeſterreich und felbft in Ungarn 
mit vielem Vertrauen entgegen und die Gelegenheitödichter beeilten fich „die 
frohe Ausfiht in Die Herricherzeit Joſef IT.“ zu verkünden. 

Während im Winter 1779/80 nod bei Hofe raufchende Feſte gefeiert 
wurden, ging es in der erjten Zeit am Hofe Joſef II. ftill und traurig zu. Alle 
Welt war verwundert, daß chen nichts vorging, felbft das Militär fchien den 
Kaiſer nicht zu interefjiren. Er Hielt feine Revuen, feine Manöver. Nur die 
Theater und öffentliche Mufit wurden ſchon am 24. Deceonber geftattet und 
zwar, wie Joſef an den oberjten Kanzler jchrieb „da die wahre Empfindung 
nicht in äußerlichen Beweijen bejtche und um mehreren PBerfonen ihren Ver—⸗ 
dienst nicht zu entziehen.“ Der Kaiſer fchien nur mit der Ordnung des Nach- 
laſſes Maria Thereſia's bejchäftigt, wo er eine „entjegliche” Unordnung vor- 
fand. Da er vor Allem Herr im Haufe bfeiben wollte, nöthigte er jeine 
Schweitern Marianne und Clijabeth von Wien abzureifen, die erftere nad 
Klagenfurt, wo ihr eine Zufluchtjtätte bereitet war, die andere nach Innsbruck, 
wo fie nad) dem Willen der verjtorbenen Kaiferin als Aebtiſſin in ein Damen- 
itift eintrat. „Die Prinzeflinnen“, befahl Joſef dem Kanzler, „werben privatim 
Icben; feine Art von Empichlung oder Recommandation, weder zu einem geift- 


1) Wiener Beitung 2., 9. und 30. Dec. 1780, fie erfchien wöchentlich zweimal. 
2) 30. November 1780. 
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Naoch dem Kupferfliche, 1782, von €. Schüß. 
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auseinander"), und bereits am 6. Jänner 1758 wurde die Vermählung des 
Erzherzogs Franz mit der Prinzeffin Elifabeth volfzogen. Der Erzherzog 
mußte jedoch feine junge Frau bald verlaſſen und in den Krieg gehen. *) 

Berühmt war der Verkehr des Kaiſers mit den fünf Frauen, welche 
durch eine Generation die Sitte und den Ton der Wiener Ariſtokratie be- 
herrjchten. Dieje Frauen waren: Die Fürftinnen Clary, Kiusky, Leopoldine 
und Eleonore Liechtenstein und die Gräfin Leopoldine Raunitz. Sie waren 
alle verheirathet, höchſt ehrbar, fromm und dem Vergnügen nicht abgeneigt. 
Seit 1768 bildeten fie während des Winters einen Heinen höchſt erelujiven 
Kreis, im welchem nur Lacy, Graf Nofenberg und der Kaiſer zugelafjen 
wurden. Bor 1780 erjchien der Kaijer nur wie geduldet, nad 1780 war 
er der Herr und Mittelpunkt der einen Gejellichaft. Eine Zeit hindurch, 
von 1771 auf 1772, hatte Joſef zur Fürſtin Eleonore Liechtenftein eine 
ernfte Neigung gefaßt, welche jedoch nicht erwidert wurde und fich jpäter zu 
einer herzlichen Freundichaft abklärte. Gefpielt wurde niemals, ebenjowenig 
muficirt. Nur ſelten theilte der Kaifer etwas von feinen Reformen mit, auch 
waren alle, mit Ausnahme der Fürjtin Elary, feinen kirchlichen und politischen 
Beitrebungen entgegen. ®) 

Bei aller Nührigkeit und Beweglichkeit im öffentlichen Leben fühlte ſich 
Sofef nicht weniger einfam als jein großer Gegner Friedrich IL, der von 
feiner Fran getrennt lebte und die meiften feiner Freunde durch den Tod 
verloren hatte. Joſef hielt nicht einmal Hunde, an denen der alte Fri feine 
Freude hatte, wohl aber zeigte er die gleiche Neigung für jchöne, wohldreſſirte 
Verde. Oftmals fam cr Morgens in die kaiſerliche Neitfchule und jchaute 
zu, wie Pferde gefchult und abgerichtet wurden. Er war ein vortrefflicer 
tühner Reiter. Friedrich IL. hatte jogar das Flötenblafen aufgeben und jo 
allen muſikaliſchen Genüſſen entfagen müſſen. Sofef konnte feine Heimen 
Hausconzerte, in welchen er Violoncello und Viola fpielte, fortjegen. Er war 
ein tüchtiger Mufifer und gewandter Partiturſpieler. Sein Verkehr mit Toms 
dichtern, Sängern und Mufilern, jo mit Mozart, Dittersdorf, mit dem Sänger 
Kelly und der Sängerin Storace, offenbart eine eigenthümliche poetische und 
liebenswürdige Seite feines Weſens. Cr wußte vielfach jchöpferiiche Talente 
anzitrregen; vier von Mozarts Opern entjtanden anf jein Gehe. Joſef war 
in der Tradition der italieniihen Muſik gebildet und blieb aud) dieſem Ge— 
ichmade treu. Aber er hat doch das Ballet und die italienijhe Oper auf- 
gehoben und mit dem „deutſchen Nationalfingiviele* die deutſche Oper be— 
gründet. Dem Theater widmete Joſef eine ftetige und ernſte Aufmerkſamleit. 
Das kaiſerliche Haustheater erhob ſich, ſeit es Kofef 1776 zum Hof- und 


1) Arneth, Briefwechjel I, Einleitung 24. Anhang V. 

2) Wehda, Briefe an Erzherz. Franz von feiner erften Gemahlin Eliſabeth. 1870, 
Archiv f. öfterr. Geſch. 44. Bo. f. Alad. d. Wiſſenſch. 

I) U. Wolf, Fürftin Eleonore Liechtenftein 111 fi. 
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Nationaltheater erklärte, durch ausgezeichnete Leiſtungen. Die beſten deutſchen 
Stücke wurden gegeben: Minna von Barnhelm, von dem „Herrn Juſtizrath 
Leſſing,“ 1786 die Geſchwiſter und Clavigo; Fiesko hat der Kaiſer 1787 
eigenhändig für die Darſtellung eingerichtet. Der Kaiſer ſaß nicht in der 
großen Hofloge, jondern gewöhnlid in der dritten Loge neben der Bühne, 
Wenn er von einer Reife zurüdfam, empfing ihn das Publikum mit Beifall: 
klatſchen, er neigte fih dann grüßend und danfend zur Loge heraus. 

Ohne Zweifel beſaß Joſef bei aller Schroffheit und Nüdfichtslofigfeit 
feines Weſens eine Hinveißende Licbenswürdigkeit. Wer mit ihm verkehrte, 
gehörte ihm zu eigen; in Gedichten und in Profa wurde er als der „gefrönte 
Menſchenfreund“ gefeiert. Er war fchlagfertig, wißig, oftmals hart, aber 
weich für die Armen und Unterbrüdten. Die Räthjel des myſtiſchen Lebens, 
die wiſſenſchaftliche Forſchung, die zarte Poefie, der träumerifche Idealismus 
find ihm fremd geblieben. Nur das Praktiihe, Gemeinnützige fand Gnade 
vor feinen Augen. Wie fein Charakter find jeine Briefe nicht überſchwänglich 
ober philofophiich, fondern einfach, ſchlicht und bejtimmt. Sein Franzöſiſch ift 
nicht immer correft, aber er ſprach fran- 
zöſiſch umd italienisch gleich fließend und 
deutlih. Leider find die meijten feiner 
Briefe gefälſcht.) Aber fein rajtlofer 
Eifer für das Wohl des Volkes, feine 
ftoifche Strenge wie fein wilder Garfasmıa 
find in zahllojen Neuerungen niedergelegt. 

Wir citiren Hier nur einige Sprüche: „Won 

Allem, was id) unternehme, will ich auch unterſchrift Joſef II. von einem Brief an „Dem 
gleich die Wirkung empfinden; als ich den ee a en 
Prater und Augarten zurichten Tieß, nahm tes Gorven“ mit der Anzeige vom Tode feiner 
ih feine jungen Sprojfen, die erjt der Mutter: an (Web 
Nachwelt dienen mögen; ich) wählte Bäume, 

unter deren Schatten ich und meine Mitmenjchen Vergnügen und or: 
theil finden können.” — „Der Fürſt ſoll nicht Einzelne mit Vorliebe, 
tondern die Gejammtheit mit Gfeichheit bedenken; ich bin einem Jeden ohne 
Unterfchied der Perfon und des Nanges Gerechtigkeit ſchuldig.“ — „Gebe 
Vorftellung, die man macht, muß mir durch unwiderſprechliche Beweije aus 
der Bernunft dargethan werden, wenn fie mich zur Abänderung einer getroffenen 
Entfchließung bringen will.” — „Dan fol von ſich felbjt anfangen und feine 
andere Abſicht in feinen Handlungen haben, als den Nutzen und das Beite 
der größeren Zahl. Wer nicht Liebe zum Tienjte des Vaterlandes und feiner 
Mitbürger hat, wer nicht für die Erhaltung des Guten von einem bejondern 
Eifer entflammt iſt, der ijt nicht für die Gejchäfte gemacht umd nicht werth, 
Ehrentitel zu bejigen oder eine Bejoldung einzuziehen.“ — „Die deutjche 


1) Ramentlic) in der Sammlung von Schuſelka. 
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ziehung, feine Perjönlichkeit, feine Abſtammung madten ihn nicht zu einem 
Berfechter der PhHilofophie, wohl aber zu einen ftaatlihen Reformator, zu 
einem politiichen Stürmer und Dränger. Alles Alte galt als verborben, nicht 
das Beitehende wurde zu Recht erkannt, jondern ein neues Recht als beftehend 
verfündet. Man fennt im Allgemeinen die jofefinishen Grundſätze zur Her— 
ftellung der Staatseinheit und Staatsallmacht. Aus den bunten vielgliedrigen 
Oeſterreich follte ein Staat werden, in weldem alle Provinzen, alle Stände 
ohne Ausnahme zu dem allgemeinen Beften mitwirken‘) Während bie Gefell- 
ſchaft in Oeſterreich noch der Monardjie Ludwig XIV. mit der Herrſchaft des 
Adel3 und des Clerus huldigte, jtügte Jojef feine abfolute Monarchie auf Die 
Herrfchaft des Geſetzes mit der Gleichſtellung aller Stände, mit der Befreiung 
des Geiftes und feiner Verwendung für das Allgemeine. Die Staatögewalt 
jollte wie eine flare einfache Mafchine nach beftimmten Geſetzen fortarbeiten, 
den Volksboden berühren und alle Kräfte für das Ganze zufammenfaffen. 
Er glaubte dabei an den guten Willen jeines Volkes und an die zwingende 
Macht des Erfolges. In ganz Europa herrichte der fogenannte aufgeklärte 
Despotismus, welcher die alten organijchen Inftitutionen austrodnen ließ und, 
wie Tocqueville jagt, die allgemeine Freiheit in dag Privatleben einmauerte. 
Auch das jofefiniihe Syſtem entiprach diefem aufgellärten Despotismus. Wie 
Friedrich UI. jprad) er das Wort aus: „Der Fürſt ijt der erjte Diener, der 
Verwalter des Staates”; auch Leopold II. jchrieb noch 1789: „ich glaube, 
daß der Souverän, auch der erbberechtigte, nur der delegirte Beamte des Volkes 
ift.“ Aber ziwijchen diefer Theorie und der Praxis lag noch eine tiefe Kluft. 
Wehe dem, der an der Souveränität des Fürjten rütteln wollte Alles follte 
dem autofratijchen Willen des Monarchen unterthan fein. Joſef wollte, daß 
die Regierung regiere, die Verwaltung verwalte, die Polizei überwache, das 
Gericht ahnde und züchtige, aber in Allem nad) dem Geſetze, welches feiner 
Natur und feiner Regierung entfloffen war. Es war der größte Irrthum 
feines Lebens, daß er die Nothmwendigkeit einer Verfaffung nicht anerfannte 
und die gejepgebende und ausführende Gewalt derſelben Hand anvertraute. 
Dean muß fi) dabei erinnern, daß im 18. Jahrhundert alle ftändifchen Ber: 
faſſungen verfallen waren. In Preußen herrichte die Militärmonardie, in 
Frankreich der perfünliche Abjolutismus, in England war das Feudalſyſtem 
abgefchafft und die alte Verfaffung vielfach corrumpirt. In Oeſterreich hatte 
Maria Thereſia die feudale Monarchie durchbrochen, aber noch lagen überall 
die mittelalterliden Reſte ausgeftreut, vertrodnet und zerjtüdt. Sofef wollte 
diefe Reſte vollftändig wegräumen. Er war weder ein Feind der Religion 
noch ein Feind des Adels, fondern nur ein Feind der Privilegien, der indi- 
viduellen Macht und der Corruption. Die Staatögewalt follte nicht auf ein- 
zelne Corporationen, fondern auf die ganze Majje des Volkes wirken, die 
Stüße der Staatögewalt jollten nicht mehr der Adel und die Geiftlichfeit, 


1) Joſef an Maria Therefia 1771. Arneth L 353. 
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Spiele aller Art. Die fremden Gefandten waren überrafcht, wenn ſich hier 
Der Kaiſer im heitern Gefpräche inmitten feiner Gäfte bewegte. Kammerherren, 
Bagen und Leibgarden wurden gar nicht bemerkt. Bei Tifche jeßte fich jeder 
Hin, wohin er wollte. Viele fagten, es gäbe feinen Hof in Europa, wo man 
ih fo ungezwungen und angenehm bewege und wo der Souverän Jedem 
feine Güte und Aufmerkfamfeit bezeigte. Deſſen ungeachtet fanden die diter- 
reichiſchen Ariftofratenfrauen, welche die Unabhängigkeit auf ihren Gütern 
gewöhnt waren, daß dieſes „irdifhe Paradies Laxenburg“ ziemlich) lang⸗ 
weilig fei. 

Souveräne Perfönlichkeiten famen in der Zeit Zofef II. felten nad) Wien. 
Am November 1751 trafen hier der ruffische Großfürft Paul und feine Ge- 
mahlin mit der Herzoglihen Familie Württemberg: Mömpelgard zufammen; fie 
Tehrten Hier nad) der italienijhen Reife im October 1782 wieder ein und 
blieben bis zum Jänner. Der Kaijer gab ihnen am 25. November 1782 in 
der Drangerie zu Schönbrunn ein großes Feſt, bei dem die ganze Wiener 
Ariftofratie erfhien. Joſef dachte dabei an die Zarin und das ruffiiche 
Bündniß, aber er erfannte bald, daß eine politifche Verbindung mit dem 
Großfürften nicht leicht möglich ſei; aud) die Correfpondenz erloſch bald. 
Weniger befannt iſt, daß 1752 im Mai, bald nad) der Abreife des Papſtes, 
Herzog Karl von Württemberg mit Frau Franziska von Hohenheim, welche 
Joſef von feiner Reife 1777 her kannte, in Wien verweilten; der Kaiſer zeigte 
ihnen Wien, Laxenburg und führte fie in die Heinen ariftofratifchen Kreiſe ein. 
Erft im Jänner 1785 fand die Heirath, des Herzogs mit Franziska ftatt. Um 
dem Bündniß mit Rußland Tauer und Feftigkeit zu geben, hatte Joſef für 
den Erzherzog Franz die junge Brinzeffin Elifabeth von Witrttemberg-Mömpel« 
gard, die Schweiter der ruffiihen Großfürftin, als Braut ausgefudht. Er 
felbft hatte die Familie auf feiner Reife 1751 in Montbeliard kennen ge: 
lernt. Die Prinzeſſin fam mit ihren Eltern im Herbft 1781 nad) Wien, wo 
fie mit dem Erzherzog verlobt wurde. Im October 1752 kam fie abermals 
und zwar für immer nah Wien. Cie wohnte anfangs im unteren Belvedere 
neben den Salefianerinnen, welche ihren Unterricht und ihre Erziehung voll 
enden jollten. Sie war damals nod ein Kind, 15 Jahre alt, ſchüchtern und 
unbeholfen, bfaß, mager und groß gewachſen. Erſt fpäter, ala ihre Formen 
voller wurden, wurde fie fchöner; ihr Bildniß zeigt ein anmuthiges, freund» 
liches Geficht mit blauen Augen und lichtblonden, ſchönen Haaren. Wenige 
Jahre jpäter, im Auguft 1754, brachte der Großherzog auch feinen älteften 
Sohn nad) Wien, um ihn vollftändig der Leitung des Kaiſers zu überlaffen.. 
Joſef fand den jungen Erzherzog, welcher damals 16 Jahre alt war, gejund, 
wohlgewachſen, nicht ohne Kenntniffe, aber träge und apathiſch gegen Alles, 
was man Vergnügen und Unterhaltung nennt; aber er ſprach doch die Hoff- 
nung aus, daß der junge Mann fich einft für die Gefchäfte eignen und einen 
tüchtigen, feiten Charakter zeigen werde. In einer Denkſchrift ſetzte er die 
Grundjäße für die Erziehung und den Unterricht des künftigen Thronfolgers 





l. Joſef uns jeine Minifter. 


Die Uebernabme der Regierung durch Zoiet II. ging io rudia and cintadh 
.vor fi, alz wäre in der böditen Macht feine Veränderung eingeweten. Dee 
Ableben Maria Thereña's wurde ofizicl drei Tage inäter. der Naierungsuntritt 
erit am 9. Tecember befannt gemacht und zwar in der Form eines Reicriptes. 
weldes den Miniitern die Fortiũhrung der Getchäfte, „obne die mindeite Acnde: 
rımg“ anberabL.' Tas monardiice Frincip „der König it todt, ei lebe der 
König“ galt auch für Teiterrei, aber für den Griammritaar gab cr feine Krö— 
nung, feine Huldigung. In den Deutichen Yrovinzen, in Mailand und in en 
Niederlanden leitteten die Stände ihre Huldigung an den Startbalter. In 
Böhmen und Ungam war die periönlihe Huldigung verrailungsgemäk, uber 
Joſef erfannte darin nur cine kirchlich-volitiſche Form umd icpte ih darüber 
binweg. Ein Brief an die ungariichen Nomitate erflärte, daß er alle Beamten 
bejtätige und die ungariihen Rechte und Frivilegien garantire.?: Der Reiche 
tag und die Krönung wurden gar nicht erwähnt. Joſef harte als Mitvegent 
feinen ®ideripruch erfahren und wurde auch jegt als legitimer Herr und Nönig 
anerfannt; im Gegentheil, das Volk fam ihn: in Oeſterreich und jelbit in Ungarn 
mit vielem Vertrauen entgegen und die Gelegenheitsdichter beeilten ſich „die 
frohe Ausſicht in die Herricherzeit Joſef II.“ zu verfünden. 

Während im Winter 1779/80 noch bei Hofe rauſchende Feſte gefeiert 
wurden, ging es in der eriten Zeit am Hofe Joſei 11. ſtill und traurig zn. Alle 
Welt war verwundert, dat chen nichts vorging, jelbit das Militär ichien den 
Kaiſer nicht zu intereiliren. (Er hielt feine Revnen, keine Manöver. Nur die 
Theater und öffentliche Muſik wurden ſchon am 24. Decynber geitattet und 
zwar, wie Joſef an den oberiten Kanzler jchricb „da die wahre Empfindung 
nicht in äußerlichen Beweiſen beitche und um mehreren Perſonen ihren Wer. 
dienjt nicht zu entziehen.“ Der Nailer ichien nur mit der Ordnung des Nach- 
foffes Maria Thereſia's beichäftigt, wo er eine „entjegliche” Unordnung vors 
fand. Ta er vor Allem Herr im Haufe bleiben wollte, nötbigte er feine 
Schweitern Marianne und Eliſabeth von Wien abzureiien, die erſtere nad 
Klagenfurt, wo ihr eine Zufluchtjtätte bereitet war, die andere nach Innsbruck, 
wo fie nach dem Willen der verjtorbenen Kaiſerin als Aebtifjin in ein Damen- 
jtift eintrat. „Die Prinzeſſinnen“, befahl Joſef dem Kanzler, „werden privatim 

. feben; feine Art von Empichlung oder Necommandation, weder zu einem geift- 

1) Wiener Zeitung 2., 9. und 30. Dec. 1780, fie erichien wöchentlich zweimal. 

2) 30. November 1780. 
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bis 1813) jtammte aus dem altöfterreichiichen Geſchlechte der Zinzendorf, 
welches unter Leopold J., wegen der Religion nah Sachen ausgewandert 
war.!) Er fam 1762 nad Dejterreih, comvertirte, wurde deutſcher Herr, 
1765 Hofrath, 1775 Gouverneur in Trieſt und 1782 Präfident der Hof- 
Rechenkammer in Wien. Binzendorf konnte ein Neformer der öſterreichiſchen 
Finanzen werden; er hatte ſich dafür theoretiſch und praktiſch gebildet und 
fein anderer Staatsmann hatte jo gebiegene Kenntniſſe über das Geld- und 
Kreditweien, über Handel und Bergbau, wie er, Seine Neifeberichte und 





Graf Rudolf Chotel. 
ſupferſtich von I. Axmann (geb. 1708), nad) der Zeichnung von B. Fenbi (1795—1842). 


Staatsfchriften füllen 116 KFoliobände, aber im Staatsrath galt er als 
Theoretifer und Joſef war ihm nicht jehr geneigt wegen jeiner Selbjtän- 
digkeit. Ainzendorf war ein Anhänger und Gegner der Zofefinischen Grund— 
fähe; er blieb ein Freund der Toleranz und der Rechte des Staates gegen- 
über der Kirche. Aber er ſprach viel zu freimüthig gegen das Prohibitiv- 
ſyſtem, gegen die Emancipation der Bauern und die Vernichtung der jtän- 


I) A. Wolf, geihichtlihe Bilder aus Defterreich IL. 245. 
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Gebler war, wie man in Defterreih jagt, ein Ausländer, fam 1753 nad) 
Deſterreich, convertirte, wurde 1759 Rath im Münz- und Bergwefen, 1762 
Hofrath in der Hoffanzlei, 1768 Staatsrath. Joſef II. nahm ihn wieder 
1781 in den activen Dienjt der Hoffanzlei. Wie befannt, war Gebler ein 
fruchtbarer Schriftiteller und ſtand mit allen hervorragenden Titerarifchen Größen 
in Verbindung. Die Staatsräthe Hagfeld, Reiſchach und Martini, welder 
1785 ausjchied, waren immer conjervativ. Freiherr von Eger und Izdencyy, 
welcher 1785 eintrat, erjchienen al3 die Stützen des Joſefiniſchen Abſolutismus. 
Beſonders zeigte fi) Eger ald ein Gegner der Ungarn. 1789 bei einer Ver- 
handlung über die Bejchwerden der ungarischen Komitate, fagte er: „Alle 
ſtändiſchen Verſammlungen, auch Die comites des notables, find Hintanzuhalten, 
weil fie die wahren Bedürfniſſe des Volkes nicht kennen lehren und in ihrer 
Bewilligung jtets eine AUnerfennung des Mitgeſetzgebungsrechtes Liegt, welche 
zuzugeitehen jeder Monarch fi) wohl befinnen mag. Auch die deutichen Erb- 
lande nahmen dasjelbe einmal in Anſpruch, wie jet die Ungarn; auch fie 
hattten eine Adelsverfaſſung und Landtage, aud) fie glaubten noch vor Kurzem 
Iandesfürjtliche Poſtulate abjchlagen oder nur unter Bedingungen bewilligen 
zu dürfen; fie wurden aber gewöhnt, mit Ehrfurcht zu erwarten, was ber 
Landesfürjt über ihre Defiderien zu entſcheiden geruht.” 
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jedoch entichlofien, ich ruhig zu verhalten und die Ereignifje kommen zu Laffen. !) 
Nach jeiner Meinung hatte es Rußland auf die Donaufürftenthümer und Dejter- 
reih auf Belgrad und Bosnien abgefchen. 

Vorerſt war jedoch die Aufmerkjamfeit der europäischen Mächte mehr dem 
Weiten ald dem Dften zugewendet, denn Kaiſer Joſef hatte bereit begonnen, 
die veralteten völferrechtlihen Verhältniffe, welche auf Belgien lafteten, mit 
tühner Hand abzujtreifen, nämlich den Barriere: und Scheldevertrag. Der erfte 
gründete fih auf die Verträge von 1715, nach welchen die Holländer fieben 
belgiſche Grenzfejtungen mit 14,000 Mann und zwar auf Koften Belgiens 
bejegt Halten jollten. Die Schließung der Schelde datirte aus den fpanijch- 
franzöftichen Kriegen de8 17. Jahrhunderts und war in den Bertrag von 
Münfter 1648 aufgenommen. Beide Verträge waren gegen die Freiheit Bel: 
giens gerichtet und erſchienen als eine höchſt nachtheilige Servitut für die 
Entwicklung dieſes ſchönen Landes, welches jeit 1715 dem Haufe Defterreich 
gehörte. Karl VI. und Maria Therefia hatten verjucht, fi davon zu befreien, 
und der leßteren war es wenigitens gelungen, die Hälfte der Beiftener, welche 
Belgien für die holländiichen Truppen zu zahlen hatte, nämlich eine halbe 
Million Gulden, zu ftreihen.?2) Die Niederländer wünſchten ſehnlichſt von 
diefer Sperre zu Lande und Waffer befreit zur fein und die Frage war längft 
im niederländiichen Rathe zu Wien ftudirt. Der VBarrierevertrag bejtand factiſch 
nicht mehr, denn die Holländer hatten feit 1740 nicht3 mehr dafür gethan 
und 1744/45 dag Land fchleht verteidigt. Das Verhältniß brachte noch 
andere Mißftände mit fi, denn die Holländer warben ihre Grenztruppen in 
Belgien, die Religionzfreiheit der Offiziere und die zollfreie Einfuhr von 
Waffen und Munition führten zu manchen Neibungen. Als Joſef II. im 
Sommer 1751 die Niederlande bereifte, fah er mit innerem Aerger die fremden 
Truppen im Lande und die Feftungen in Verfall. In den Minifterconferenzen 
in Brüffel ſprach er offen über den demüthigenden VBarrierevertrag, welcher 
viel fojte und bei dem Bündniſſe mit Frankreich nicht mehr nöthig jei, über 
die Schließung der Schelde fomwie über die Mißbräuche der Verwaltung. Es 
war ein Programm deſſen, was er durchführen wollte Nachdem er die bel- 
giſche Regierung beauftragt hatte, darüber ein Gutachten einzufchiden, reifte 
er über Frankreich nad) Oeſterreich zurüd. Die Zeit ſchien günftig, dieſe ver- 
alteten Verträge abzuſchütteln. Das englifche Cabinet ließ damals, weil die 
Generalſtaaten in dem Seefriege gegen fie Partei ergriffen, das holländische 
Intereſſe fallen und ging den Kaiſer ſelbſt an, die alten Tractate nicht mehr 
zu beachten und fi der Ausflüffe der Schelde zu bemächtigen. Der Kaiſer 
war ſchon damals geneigt, von Holland das offene Meer, d. h. die Aufhebung 
der Scheldefperre zu verlangen, Kaunitz entgegnete jedoch, man fünne dadurd) 


1) Ranke, deutihe Mächte, I. 148. Schreiben riedrih II. an den Herzog 
Ferdinand von Braunſchweig. 
2) Bergl. S. 216. 
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reife die ſeltſamen Zuſtände mit eigenen Augen kennen gelernt. Ter jchöne 
Hafen von Antwerpen war gejchloffen, die Schelde gejperrt, Holländifche Forts 
bewachten an der Grenze von Flandern den Zutritt zum Meere. Allerdings 
war dad Recht der Scheldefperre durch den Frieden von Münfter verbürgt, 
und auch diejes Recht war nur die Bejtätigung eines uralten Stapelrechtes, 
nad weldem die fremden Schiffe in die Mündungen der Schelde zwar ein- 
laufen konnten, aber ihre Waaren in ſeeländiſche Schiffe umlagern mußten. 
Nur hatten die Generaljtaaten, feit fie al3 Freijtaaten conftituirt waren, dieſes 
Recht dahin ausgedehnt, dad gar fein fremdes Schiff einlaufen durfte. Auch 
die Fahrt auf dem inmern Strom war gehemmt und läjtigen Abgaben unter- 
worjen. Die Forts und zahlreihe Wachtſchiffe bewachten die Ufer des Stroms 
weit in da3 Land hinein, welches von Belgien in Anſpruch genommen wurde. 
Die drei Hauptftädte von Brabant hatten die Freiheit der Schelde ſchon mehr- 
mals angeregt !), und der Kaijer ging ſogleich nad der Löſung der Barriere 
daran, auch diefer Servitut ein Ende zu machen, wie einjt Elijabeth von Eng- 
land den Hanjeaten das Monopol weggenommen hatte. Bekanntlich hat der 
Scheldeitreit auch einen Hitigen Federfrieg veranlaßt und Joſef 11. wurde deß⸗ 
halb vielfach angefeindet.:) Wer aber das reihe, ftolze Antwerpen unjerer 
Tage mit der armen finftern Stadt des vorigen Jahrhundert3 vergleicht, wer 
fi erinnert, wie blühend der belgiſche Handel geworden, jeit die Schelde frei 
ift, wird nicht zweifeln, daß der Kaijer von einer richtigen Anſchauung und 
von den beiten Abfichten für Belgien erfüllt war. Auch jetzt ſchien die Ge- 
fegenheit für Oeſterreich günſtig. Die Holländer waren im Kriege mit Eng» 
land und im Innern durch den alten Zwiſt der Parteien gelähmt. Frankreich 
war Defterreihs Verbündeter und antivortete, nachdem der Kaifer 1751 in 
Paris den König und die Königin für jeine Pläne vorbereitet hatte, zuftimmend. 
Joſef verjah fich der Billigung der Zarin. Der König von Preußen, alt und 
iolirt, verfuchte nur in Paris und Petersburg Vefterreich entgegenzuarbeiten. 

Die unmittelbare Veranlaffung des Scheldeftreites war eine Verlegung des 
beigifchen Gebietes: erjtens durch einen holländiſchen Offizier (October 1783), 
welcher auf belgiichem Boden einen Dejerteur abfangen ließ und zweitens 
dadurch, daß die Holländer ein belgijches Schiff, welches die Schelde hinab 
fuhr, zwiichen belgifchen Ufern und auf einen Theile des Flußes, der belgiſch 
war, beſchoſſen hatten. Die belgiſche Regierung verlangte deßwegen von Hol» 
land eine Genugthuung und ließ bei dem lebten Fort der Holländer auf bel- 
giſchem Boden eine Redoute anlegen. Noch war alle Hoffnung auf die frieb- 
liche Beilegung des Streites vorhanden. Die holländifche Regierung ließ den 
Offizier verjegen und durch ihre Gefandten in Wien erklären, fie wolle nur 
das alte Recht der Scheldejperre bewahren. Sie behielt aber doch ihre Grenzen 
bis in den belgiſchen Antheil des Fluffes vorgefchoben. Die bevollmächtigten 





1) A. Borgnet, histoire des Belges 1861 I. 50. 
2) Schettwein und der Franzoſe Linguet fchrieben für Zofef, Mirabeau dagegen. 
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Commifjäre, welche die Generaljtaaten nad) Brüffel ſchickten, zeigten anfangs 
vielen guten Willen, bis Graf Belgiojojo (Movember 1753) im Namen des 
Kaifers die Forderungen für einen friedlichen Ausgleich ftellte, Die öfter 
reichiſche Negierung verlangte nämlich: Die Herftellung der Grenzlinie zwiſchen 
Holland und Belgien nach der Convention von 1664, die Schleifung der hol- 
ländischen Forts an der Scelde, die Entfernung der Wachtichiffe, ferner die 
Herausgabe von Maftricht und bes Gebietes, welches früher dazı gehört hatte; 
für den Verluſt an Einkünften könnten die Holländer entfchädigt werden. Noch 
ſchienen dieje geneigt nachzugeben, bis der franzöfifche Botichafter de la Vau— 
guyon im Haag erſchien und durch den Proteft der Kauflente von Amfterdam 
und Notterdam ein Umfchlag erfolgte. Die Generafftaaten erflärten mm die 
Begehren des Wiener Hofes für unbegründet und ungerecht; fie wiberriefen 
alle ihre Zufagen, verlangten die Hülfe Frankreichs, ließen ihre Truppen an 
die Grenze rüden und verfammelten ihre Flotte bei Vlieſſingen. Ohne Zweifel 
wurde jchon längere Zeit zwiſchen Holland und Frankreich verhandelt. Bergennes 
gelang es, die dynaſtiſchen Neigungen des franzöftichen Hofes zu binden und er 
erflärte auf eine Anfrage des öfterreichifchen Gefandten, daß die Forderungen 
des Kaiſers nicht den Garantieen entſprächen, welche Frankreich den General: 
ftaaten file ihr Sand und für ihre Mechte zugefagt. Das belgiſche Gouver- 
nement verftärtte num die Garnifonen in Antwerpen und traf einige andere 
militärijche Dispofitionen. In diefem Zuftande blieben die Dinge einige Monate, 
bis das franzöfische Cabinet einen Vergleich vorſchlug. Belgien jollte alles 
flandeifche Gebiet an der Schelde und die freie Schifffahrt gewinnen, dafür 
follte Maftricht das Land am der ımtern Maas, Geldern und ein Theil von 
Limburg Holland einverleibt werden. Der Kaifer lieh durch Mercy in Paris 
kurz und beftimmt erklären: weil die Holländer felbjt die Verträge jo oft ver- 
legt hätten, betrachte ex ſich ebenfalls davon befreit; er wolle jedoch alle Anz 
ſprüche aufgeben, wenn die Holländer die freie Schifffahrt anerkennen würden; 
er jei entichloffen, auch ohne ihre Zuſtimmung die Schiffe feiner Unterthanen 
fahren zu Iaffen und werde jede Inſult wie eine Kriegserflärung betrachten. 
Die Eommifjäre in Brüſſel baten, wenigitens die Abfahrt der Schiffe noch zur 
verzögern, aber die Generalftaaten verwarfen auch nachher jeden Vergleich und 
erffärten, die freie Schifffahrt jei den Interefjen der Nepublif entgegen und fie 
witrden niemals darauf eingehen. Die frühere Gleichgültigkeit war nämlich 
in wahren patriotiihen Enthufiasmus umgejchlagen. Die Fortdauer der Re— 
preffalien, der heftige Ton der öfterreihijchen Staatsjchriften hatten ebenfo dazu 
beigetragen, wie die Aufhebung Frankreichs und anderer Höfe. Die Holländer 
famen jo in Eifer, daß fie auf ihrem Entſchluß beharrten und fich zu einem 
Kriege entjchloffen, der für ihr Land gefährlich werden konnte. !) 

Der Kaijer hatte als den lebten Termin fiir die Abfahrt der Schiffe den 
8. October bejtimmt. Die Eapitäne erhielten den Befehl nicht zu weichen, 


1) Memoiren des Herzogs Albert von Sachſen ⸗Teſchen, Ms. 
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jelöft wenn gejchoffen würde und auf die Gefahr hin, daß die Schiffe zu 
Grunde gingen. Der Ordre aus Wien war beigefügt, nach dem eriten Schuß, 
den die Holländer abfeuern würden, jolle die ganze belgiſche Armee an die 
Grenze rüden, jedoch jolle es bei diejer Temonjtration bleiben, bis neue Befehle 
tümen. Zugleich lich der Kaiſer dieſen Entſchluß den holländischen Gejandten 
in Brüffel, wie den Negierungen im Haag und in Paris mittheilen. Er war 
entichloffen, alle Zweifel über das’ Recht der freien Schifffahrt gewaltjam zu 
löſen und hoffte, daß dieſem Schritte nur einige ohnmächtige Protefte folgen 
würden. Um ». October 1794 fuhr eine faijerliche Brigantine unter der 
kaiferlihen Flagge von Antwerpen die Schelde hinab, wurde jedoch von dem 
Hort Säftingen mit drei Schüffen empfangen und gezwungen, Die Segel zu 
fteeihen.) Ein anderes Schiff, welches jtromanfwärt3 nach Antwerpen gehen 
wollte, wurde von den Holländern genommen. Ihre Regierung billigte offen 
das Benehmen der Tifiziere und verlangte fogar Genugthiung. 

Diejes Ereiguiß führte zum Abbruch der Verhandlungen. Der faiferliche 
Geſandte Reiſchach verlich den Haag, Wafienaer reijte von Wien und die 
holländiichen Commiſſäre von Brüfjel ab. Beide Parteien waren jedod für 
den Krieg viel zu wenig vorbereitet. In Belgien jtanden nır 12000 Dann 
und 9000 Mann Gavallerie. Cs fehlte an Artillerie, an Pontons und Sciffs- 
brüden, welche für einen foldhen von Kanälen durchſchnittenen Boden bejonders 
wichtig waren. Die Holländer waren nicht beifer daran; ihre Armee war 
ſchwach und wenig geübt, ihre Artillerie vernachläffigt, und die Feftung 
Maftricht konnte eine Belagerung gar nicht aushalten. Aber fie vermochten 
dod 30,000 Mann zu jtellen und genoſſen den Vortheil des Meeres und der 
Flotte. Sie eröffneten die YFeindfeligkeiten, indem fie (6. November) die 
Schleußen bei den Forts der Schelde öffneten und das belgiiche Land über- 
ſchwemmten. Dasſelbe jchredliche Vertheidigungsmittel wendeten fie bei allen 
Forts an der Grenze von Flandern an und verdarben dadurch das eigene 
und dag belgiſche Yand. Es war ſchwer ihnen beizufommen; die Holländer 
waren Herren des nördlichen Flanderns, fie beherrjchten die offene See, die 
Meeresarme, die Schelde, und die Ueberſchwemmungen bildeten zwiſchen ihnen 
und den Ktaijerlichen einen weiten offenen See. In Belgien war Alles voll 
Feuer für den Krieg und der alte Haß gegen Holland trat wieder hervor. 
Tie Stände bewiligten eine außerordentlihe Steuer und übernahmen eine 
Anleihe. Ver Kaifer jchien gewillt, die Sache zu Ende zu führen: tüchtige 
Offiziere wurden nad) Belgien geihidt, die Truppen in Böhmen und im 
Breisgau erhielten Marjchbefehl, ein Corps Gavallerie follte in das flache 
Slandern einfallen, ein anderes Corps Brabant deden. 

Einen Moment ſchien die Scheldefrage eine europäijche zu werben. 


1) Zofef an Katharina 25. October 1784. 235. Die Anekdote, Raunig habe auf 
die Depefche geichrieben: „Die Holländer haben doc geichoffen“, ift nicht richtig, denn 
Joſef und Kaunitz handelten in voller Uebereinftimmung. 
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Friedrich II. erklärte, er werde dem Kaiſer Fein Hinderniß in den Weg legen, 
er ſchlug auch den Holländern die Bitte ab, ihnen den General Möflendorf 
als Oberbefehlshaber zu jchiden, Tieß aber doch Kriegsbedürfniffe aller Urt 
im preußiichen Lande auflaufen. Sein Gejandter in Petersburg, Graf Görk, 
mußte im November 1784 erklären: Die deutſchen Fürjten feien von der 
Politik des Kaifers ſehr beunruhigt und fürchteten, daß der Kaiſer den Osna- 
brüder Frieden nicht Halte und die deutfche Freiheit und Verfaſſung bedrohe. 
Die Zarin ließ antworten: Es befremde fie, daß Preußen ſich jo jehr der 
Sache Hollands annehme, da es doch in feinem Bündniß mit Holland jet. !) 
Katharina II. ließ auch die Holländer durch ihren Gejandten abmahnen, ber 
Kaiſer war daher der Unterftügung Rußlands ſicher. England zeigte ſich 
gleichgültig in diefer Sache, aber die Hoffnung auf den Beiſtand oder wenigſtens 
die Neutralität Frankreichs erwies fi) als trügeriid. So bereitwillig das 
franzöſiſche Cabinet ben erſten öfterreihiichen Schritten gefolgt war, jo raſch 
fiel es ab und ergeiff die Partei der Gegner. Der franzöfiiche Gejandte 
Noailles rechtfertigte in einem Geſpräche mit Kaunig die Holländer in einer 
Weife, daß ihm Diefer offen ſein Erjtaunen, ja jeinen Unmuth ausdrückte 
(8. October). Während der König im October 1784 den Kaiſer erjucht. 
hatte, ihm feine Wünſche und Sntentionen zu offenbaren, jchrieb er am 
17. November: daß Frankreich die Scheldeöffnung nicht jo betrachten könne 
wie Defterreih; die Holländer hätten ein verbürgtes Necht, weiches der Grund 
ihres Wohljtandes und jelbjt ihrer Eriftenz jei, der König wünſchte einen 
billigen Vergleich und biete feine Vermittlung an.?) Vergennes, der Minijter 
de3 Aeußeren, hatte die dynaftiiche Freundichaft zu dämpfen verjtanden und 
wänfchte eine Vermittlung nicht aus Nüdficht für den Kaiſer, jondern weil 
biejelbe eine Bedingung der Alliance zwiſchen Frankreich und Holland war. *) 
Die Briefe Ludwig XVI., die orientalische Politit und der Plan, Baiern 
gegen die Niederlande auszutauschen, bewirkte, daß Joſef II. die Vermittlung 
und borerft einen Waffenftillftand annahm, doch verlangte der Kaiſer ins— 
befondere eine offene Genugthuung für die Beichimpfung der faijerlichen 
Flagge, Herzog Albert ftand mit den Truppen an der Grenze, und war 
bereit gegen Bergenzop= Zoom und Breda vorzurüden. Auch die Holländer 
blieben friegsbereit, nahmen deutſche und franzöfiiche Truppen in Sold und 
übertrugen das Commando dem franzöfifhen Marſchall Maillebois. Für den 
MWiederbeginn der Feindjeligkeiten war der Termin für den 1. Mai 1755 
bezeichnet, aber auf den Vorſchlag des franzöfiichen Cabinets verlängerte der 
Kaifer die Frift bis in den Auli und jpäter bis zum 15. September.t) Er 


1) Görg, Dentwürbigkeiten 335 ff. 
2) Staatsardhiv in Wien. 
3) RNanfe, deutfche Mächte I, 253, 255, 
4) Joſef an Raunig 25. Juli 1785: Je vais faire passer des ordres a mon 
mbassadenr ä Paris de reprendre les negotiations sous la ınediation du Roi 
de France. Staatsarchiv in Wien. 
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Tieß die Verhandlungen in Paris wieder aufnehmen und gab unter dem Ein- 
fluſſe Frankreichs in allen Dingen nad. Er verzichtete auf die Scheldefreiheit 
und alle Anfprüche, die er erhoben, und begnügte fich zulebt mit einer Geld- 
entfchädigung. Der Kaiſer verlangte anfangs fünfzehn Millionen, dann neun 
ein halb und eine halbe Million als Entihädigung für die belgiichen Grund- 
befiger, welche durch die holländiihen Ueberſchwemmungen gelitten hatten. 
Die Holländer boten jedoh nur fünf Millionen und wollten nicht weiter 
gehen, bis endlih Frankreich, um den Verhandlungen ein Ende zu machen, 
die weiteren fünf Millionen zuzuſchießen ſich bereit erklärte. Am 20. Sep- 
tember 1755 wurden die Präliminarien und am $. November der Definitiv- 
friede von Fontaineblau abgejchlofjen: Der Friede von Münfter 1648 blieb 
die Grundlage; der obere Theil der Schelde von Antwerpen bi3 Säftingen 
gehört Belgien, der tiefere did zum Meere den Holländern; die Fort? an ber 
Schelde werden theils geichleift, theil® den Belgiern überlajfen, der Fluß 
bleibt jedoch gejchloflen; die Grenzen von Flandern follen nach der Convention 
von 1664 regulirt werden; der Kaiſer entjagt allen Anfprüchen auf Maftricht, 
die Republik zahlt zehn Millionen in ſechs Tagen. !) 

So endigte diejer Scheinfrieg und alle Welt war überrajcht, daß Joſef 
nad) jo vielen Anftrengungen jo weit nachgegeben Hatte. Friedrich II. jchrieb: 
„Ich fange an zu vermuthen, daß dieſer Fürft jehr inconjequent ift und, fo= 
bald er ernitliche Hinderniſſe fieht, feine Projekte glei fallen läßt." In 
Belgien blieb eine tiefe Mikjtimmung zurüd. Die Nation Hatte an dem 
politiichen Streit, der ihre Lebensintereffen berührte, den Ichhafteften Antheil 
genommen und war bon dem Ausgange desjelben bitter enttäuscht. Dazu 
fam die Nachricht von dem beabfichtigten Ländertauſch. Es verlehte das 
befiere Gefühl, da der Souverain das Land aufgeben wollte, ohne Rüdficht 
auf den alten Beſitz jeines Hauſes und auf die Gefinnung, die man jeinen 
Vorfahren und ihm entgegengetragen hatte. 

Ohne Zweifel war der Kaiſer ſchon Ende 1754 zu einem friedlichen 
Ablommen mit Holland geneigt, aber er gedachte damals noch den Streit 
für einen Plan auszunügen, welcher damals die öfterreichiche Politik bes 
Ichäftigte, nämlich für den Austaufch Baierns gegen die Niederlande.2) Dieſes 
Projekt war bereits feit 1753 im Werke und ging dem Scheldeſtreit parallel. 
Der Kaijer hatte ſich bereit? an Franfreih um deſſen Vermittlung bei dem 
Herzog von Zweibrüden gemeldet. Die Pacification mit Holland wurde der 
Preis für die Unterftügung Frankreichs in dieſer Angelegenheit. Sofef I. 
hatte 1779 nur auf den beftimmten Willen jeiner Mutter auf Baiern ver- 
zichtet und das „Vergnügen“, mit welchem er offiziell den Tejchener Frieden 
anerfannte, war daher nicht groß. Der Ehrgeiz feines Haufes, das Intereſſe 


1) Großhoffinger, Joſef IL. IV. Archiv 306—314. 
2) Joſef an Katharina 28. December 1784. 241: „Cest aussi dans cette vuc 
seule que j'entretiens toute la querelle avec la Hollande.“ 
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Dienfte, welche Dejterreih im legten Krimfriege geleiftet, billigte die Barin 
den Plan und fagte ihre Mitwirkung zu. Sie habe, war ihre Antwort t), 
bereit3 ihre Gejandten dahin beauftragt und namentlih Romanzomw zu Frank⸗ 
furt inftruirt, auf den Herzog von Zweibrüden zu wirken. Erft den 2. Auguft 
theilte Raunig die Verhandlungen an Mercy mit, um Frankreich dafür 
zu gewinnen. 2) In der Convention von 1778 ſei dieſer Austaufch von 
Baiern ganz oder theilweife vorbehalten geweſen; der Kurfürft habe immer 
dazu den fehnlichen Wunſch gehegt, und nad) feiner Anſicht könne der Tauſch 
ftipulirt werden ohne Einwilligung der anderen Höfe. Die materielle Ungleid)- 
Heit bei dem Taujche würde befeitigt, wenn auch Salzburg und Berdites- 
gaden an Dejterreich falle und das Hodjitift Salzburg mit Qugemburg, Lim- 
burg und allenfalls Namur entfchädigt werde. Der Kurfürft fei bereit? mit 
Defterreih einverftanden und bemüht, Zmweibrüden von Preußen abzuziehen. 
Defterreih müſſe trachten, wenn die fränfifchen Fürftenthümer an Preußen 
fallen, ein Wequivalent dafür zur erhalten. Das Herz der Monardjie fei 
Preußen bloßgeftellt, Sachen mit Preußen verbündet, Böhmen, Mähren und 
Schlefien vom Feinde umgeben. Dieſer Austauſch könne Defterreich befrie- 
digen, das Verhältniß zum Reiche und die ftändifche Verfaffung in Baiern 
blieben unangetaftet. Nichts widerjtreite der Garantie, welche Frankreich und 
Rußland im Tefchener Frieden gegeben. Frankreich Habe ſchon 1714 im 
Badener Frieden zu einem künftigen Taufche eingewilligt. Der Minifter 
Vergennes fand nichts gegen den Tauſch einzuwenden, ſtand aber nicht un- 
bedingt auf Seite Oeſterreichs. 

Karl Theodor wünſchte einfach die gejammten Niederlande gegen feine 
bairiſchen Beſitzungen einzutaufchen, aber dieſe Rechnung ſchien Joſef II. noch 
etwas ungleich. Baiern zählte 800 Quadratmeilen mit 1,, Millionen Ein- 
wohnern, Belgien dagegen 700 Duadratmeilen mit 1,, Millionen Einwohnern, 
und einem Einfommen von 7,, Millionen. Deßwegen wünfchte Joſef Luxem⸗ 
burg umd Limburg abgetrennt und als Entfchädigungsobjeet für Salzburg 
beftimmt. Im Auguft trat Lehrbach mit bejtimmten Anträgen heran, konnte 
fih aber nicht fo leicht mit dem Kurfürjten vereinigen. Diefer wollte die 
Oberpfalz, Neuburg und Sulzbad) nicht aufgeben, bejonders wegen der Kur- 
würde; auch fand er fi) durd) die Lostrennung von Luremburg und Lim- 
burg im Verluſte. „Was bleibt dann mir?“ rief er aus; Lehrbach erwiderte: 
„Der ſchönſte, anfehnlichite Theil der Niederlande.” ine Uebernahme der 
bairiſchen Staatsſchulden lehnte der Kurfürft ab, doch blieb die Bemerkung, 
daß er in den Niederlanden eine Million Einkünfte mehr genieße, nicht ohne 
Eindrud. Er konnte die Kurpfalz, Jülich und Berg behalten, in den Nieder- 
landen eine europäische Stellung einnehmen; fein Sohn, Fürſt Brebenheim, 
follte Großprior des Maltejerordend bleiben und die Güter des Ordens in 

1) 23. Mai 1784, 229. 


2) Driginalrefeript an Mercy 2. Uuguft 1784. Staatsardiv in Wien. 
Wolf, Defterreih unter Maria Therefia ꝛc. 16 
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jedenfall3 davon unterrichtet war. Der Kaijer fügte Hinzu, er kenne zwar 
die Schwäche und den fchlechten Willen des Herzogs, aber er habe nicht er- 
wartet, daß er fo blind jei und die Vortheile für ſich und feine Nach—⸗ 
kommenſchaft zurüdweife. Joſef urtheilte ganz richtig, daß der Herzog von 
Zweibrüden von Preußen dazu angeleitet worden fei. !) 

Friedrich II. hielt immer ein wachſames Auge auf jeden Schritt der 
öſterreichiſchen Politi. Wie 1782 die Verträge Defterreihd und Rußlands, 
fo Hatte er jchon im Jänner 1755 die Verhandlungen in München und die 
Mittheilung an Frankreich erfahren?) Wie immer, war der König ſogleich 
nad allen Seiten hin thätig, um dieſe Vergrößerung Defterreichd wie 1778 
und 1779 zu Hintertreiben, obwohl er anfangs der Meinung war, daß 
Hergberg und Hofenfel3 die Sache viel übertrieben hätten. Hergberg frhidte 
einen Legationsfecretär Glanz nad) Münden, um dur die Herzogin 
Marianne mehr zu erfahren, und als man dort das Richtige mittheilte, fam 
der alte König ganz aus feiner Ruhe. Er beſchwor die Barin, den Plan 
nicht gut zu heißen, welcher den Tefchener Frieden zerjtöre, erhielt jedoch 
abermals eine fühle Antwort: Die Zarin fehe nicht ein, warum der Herzog 
von Zweibrücken beunruhigt fein folle, derjelbe ſei übel berathen, der Tefchener 
Friede werde durch einen friedlichen Austaufch zwischen Defterreih und dem 
Kurfürften nicht gebrochen u. a. Aber die Zarin machte doch einen Unter: 
ſchied zwifchen ihren freundlichen Worten und der frifhen That. Sie fchrieb 
einen pathetifchen Brief an Romanzow, meinte aber, daß ihre Briefe und 
Sendichreiben feinen großen Erfolg haben mwürben.?) In Frankreich war 
inzwifchen ein Umfchlag der Politik erfolgt. Vergennes war entichloffen, die 
Holländer im Scheldeftreite zu unterftügen und nicht mehr geneigt, für den 
Austauſch zu wirken. Kaunik erkannte wohl, daß ſich die Sache nicht augen- 
blicklich durchführen laſſe. „Künftige Ereigniffe“, ſchrieb er, „find nicht vor⸗ 
auszuſetzen, ſie dürften aber doch das, was jetzt unterbleiben muß, über kurz 
oder lang thunlich machen“ und Jofef äußerte ſich:) „Ich denke wie früher; 
fann der Kurfürſt dem Herzog endlih die Augen öffnen über feine eigenen 
fo anfehnlichen Vortheile, fo bin ich zum Taufche bereit, follte er auch mit 
ganz Luremburg und Namur eingejchloffen, gejchehen.“ 5) Der Kurfürft hatte jedoch 
bereit3 den Rüdzug angetreten. Er ließ den bairischen Ständen, welche zu einer 
Mittheilung drängten, eröffnen (12. Februar 1755): „Das Gerücht von einem 
unterzeichneten Bertrage des Ländertaufches fei faljh, die Verhandlung be= 
treffe nur einige Orenzirrungen.” Auch der Kaijer ließ noch vor dem frie- 


1) Joſef fchrieb auf dem Bericht des Staatskanzlers: „Cette röponse vous la 
caracterisez parfaitement, mais elle sent plus Potsdam que Versailles.‘ Arneth, 
a. a. D. 243, 

2) Preuß, Lebensgefchichte Friebrih II. 1834, IV. 181. 

3) An Sofef 3. Febr. 1785, 247. 

4) Briefe an Lehrbach vom 9. und 19. Febr. 1785. 

5) Ranke, a. a. O. 1. 214. 
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Preußen und Defterreich führen werde. Die Wiener Regierung fand es auch 
angezeigt, eine Broſchüre von 1755: „Prüfung der Urfachen der Affociation 
zur Erhaltung des Reichsſyſtemes“ an alle deutſchen und europäiſchen Höfe 
einzuſchicken. Sie wollte die Wichtigkeit de3 Fürftenbundes wegleugnen, aber 
derjelbe bezeichnet doc einen Sieg der preußifchen Politik. Joſef hatte nur 
auf Sranfreid und Rußland gebaut und verlor dabei die deutſche Unterftügung, 
welche Ocfterreih in früheren Zeiten zu den beften Siegen verholfen hatte. 
Frankreich feste dem Fürſtenbunde fein Hinderniß entgegen und die Barin 
unterftüßte Joſef II. wohl in der Gegenwirfung, aber der Fürftenbund bejtand 
und wirkte auf die öffentlichen Verhältniffe mannigfach zurüd. 

Seit 1740 war Friedrich II. der wachſame und gerüftete Gegner Defter- 
reihe. Sein Orundjag, feine Vergrößerung Oeſterreichs ohne eigenen Nutzen 
zuzulaffen, blieb lebendig. Er Hatte vor Joſef, feit er ihn in jungen Jahren 
fennen gelernt, eine gewiſſe Schen. Er nannte ihn einen böfen Dämon, einen 
Beleffenen, den Cäſar der Avaren, den verjluchten Wiener Tyrannen. Als 
der König am 17. Auguſt 1756 in Sansjonci jtarb, ging ein Gefühl durch 
Oeſterreich, als fer der Staat von feinem mächtigften Feinde bejreit. Joſef 
ſchrieb an den Staatäfanzler, daß cr als Soldat den Berluft des großen 
Mannes, der für alle Zeiten in der Kriegskunſt Epoche machen werde, beflage, 
aber als Bürger bedauere er jedoch), daß der Tod zu fpät eingetreten fei. 

Wohl ging der Fürftenbund mit Friedrich IT. zu Grabe und die weiteren 
Verſuche 1787 und 1788, denjelben gegen „Joſefs erneuerte Anmaßungen 
und Vergrößerungsverfuche“ weiter auszubilden, zerfielen in der großen Action 
der orientalijchen Politik. Aber Defterreich mußte fi) überzeugen, daß mit 
Friedrich II. feine Politik nicht ausgeftorben fei und die Worte des Fürften 
Kaunig von 1755, daß die einzige Triebfeder des Berliner Hofes die politifche 
Eiferfucht fei, welche nichts vertragen fan, tvad nur immer dem Erzhaufe 
zu einer Convenienz gereichen bürfte, blieben wahr bis 1792 und weiter 
hinaus. ') 

Teffenungeachtet wünjchte Joſef nach dem Tode Friedrich II. eine auf- 
richtige Verfühnung und Alliance mit Preußen und zu den Bived eine Bu: 
fanımentunft mit Friedrich Wilhelm II. „Wenn der König von Preußen ebenſo 
überzeugt wäre von den unberechenbaren Vortheilen, welche unfere Alliance 
bringen würde, fünnte man auf jede andere verzichten“, ſchrieb er an Kaunitz; 
und weiter „Dejterreih und Preußen würden die Schiedsrichter in Deutfch- 
land und Europa jein, fie fünnten die Wohlfahrt ihrer Völker wie den all- 
gemeinen Frieden verfichern, während fie fich fo von Jahr zu Jahr ſchwächen.“ 
Kaunitz rieth jedoch entichieden ab: teil fih alle Mächte gegen das alliirte 
Oeſterreich und Preußen fehren würden; die Staaten fönnten nicht alles Ueble, 
das ihnen zugefügt worden, vergefjen; der neue König biete auch feine Ge— 





1) Joſef an Leopold, 21. Aug. 1786. Kaunig an Neuß, 22. October 1785. 
Gerſon Wolf, Defterreich und Preußen 1780—90, Wien 1880, 108. 
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enge ift fein Geheimniß“, fügte aber wegen der Pforte Hinzu, „ob eine in 
allen ihren innerlihen Beftandtheilen fo ruinenhafte Maſchine bei ihren äußeren 
Umftänden und Verhältniffen noch ferne und Lange ſich erhalten werde, ift eine 
Frage, worüber wir und unmöglich eine Slufion machen können, welche das 
dortige Minifterium ſich felbft vorfpiegelt.” Die Barin bewies ihre Erfennt- 
Tichfeit für die guten Dienfte Oeſterreichs, indem fie ihrem Verbündeten die 
diplomatifchen Unterftügungen int Schelbeftreit und im Austaufchplane zufagte. 
Die Erfolge waren, wie erzählt wurde, nicht glänzend und Joſef blieb deB- 
wegen in den nächſten Jahren von einer tiefen Mißſtimmung gegen Rußland 
erfüllt. Als die Zarin 1756 den Kaifer abermal3 aufforderte, zu ihren 
Gunſten bei der Pforte zu interveniren und ihn zu einer neuen Bufammen- 
kunft in Südrußland einlud, war er weder zu dem einen noch zu dem andern 
geneigt. Er wollte der „Eatharinatifirten Prinzeffin von Zerbſt“ fühlen Laffen, 
daß fie ein wenig mehr Achtung und Wichtigkeit darauf legen müßte, wenn fie 
über ihn verfügen wolle!) Nur fein Minifter hielt ihn damals bei dem 
ruſſiſchen Bündniß, welches abermals für ihn verhängnißvoll werden follte. 
Während diefer großen Verſuche und Heinen Erfolge in der äußern 
Politik Hatte Joſef II. begonnen, den Staat Defterreihh auf den Grundlagen 
der Therefianiichen Regierung weiter auszubilden und beſonders die Neben- 
regierung der Kirche und der Provinzialftände gänzlich zurüdzubrängen. 





1) An Kaunig 12. September 1786; Arneth a. a. D. 277 Note. 
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die Bewegung gegen das alte Kirchenweſen durch ganz Europa ging und von 
der Humaniftifch auffläreriichen Richtung der Zeit getragen wurde. Selbſt 
die Curie in Rom, welche nichts mehr fürdhtete als ein Schisma, ſchien für 
Zugejtändnifie geneigt. Papft Pius VI. gab in Allem nad, wenn die Sprache 
mit Ernjt und Zutrauen geführt wurde Der Staatsſecretär war ängftlich 
und halb taub, die Gardinäle Boromeo und Zelada für Oeſterreich. Erft 
von 1756 an wurde die römische Oppoſition beftimmter und thätiger. 


Die firhlihen Reformen Joſef II. find außerordentlich zahlreid. Sie | 


erfolgten von 1751 — 1784 in raſcher Eile, erft von 1784 an nad) dem Ge- 


ſpräche des Kaiſers mit dem ſpaniſchen Gefchäftsträger Azara langfamer und 


gemäßigter. Wir erwähnen hier nur die wichtigften: die Stellung des Elerus 
zu Rom und zum Staate, den Bifchofseid, die Toleranzgefege, die Kloſter— 
aufhebung, die neue Ordnung der Diöceſen, die Piarreinrichtung, die General- 
feminare und die Gefege über den Cultus.) Alle diefe Reformen der dfter- 
reichiſchen Regierung, welche bis daher die ftrengfte Form der Kirchengeiwalt 
anerfannt hatte, erregten die Aufmerkfamfeit aller europäiſchen Mächte; ihre 
Gefandten berichteten darüber in jeder Depefche, der venetianiche Gejandte 
fchidte alle gedrudten Patente an feine Regierung. 

Die Sofefinifchen Begriffe von der Staatsgewalt und Souveränität trafen 
zuerft die Form der katholiſchen Kirche in Dejterreich und deren Verbindung 
mit Rom. Gleich Maria Therefia erneuerte der Kaifer (26. März 1781) 
das Placetum regium und dehnte dasfelbe auf alle Erläffe und Verordnungen 
der ausländiſchen geistlichen Vorgefegten aus. Die Bullen in coena domini 
und unigenitus follten aus den Ritualbiihern herausgefchnitten und vertilgt 
werden; die erjtere behielt dag Dispenfationsrecht in vielen Fällen der Gurie 
vor, die zweite bejchränfte die weltliche Cenfur. Die Verbindung der geift- 
fihen Orden mit ihren Generafen in Rom und mit den ausländifchen Orden 
wurbe verboten, 1753 auch der Briefwechſel mit den chemaligen Generalen. 
Terfelbe follte künftig Durch den öfterreichifchen Bevollmächtigten in Ron ver= 
nittelt werden. Die Annahme vom geiftlichen Ehrentiteln z. B. eines päpft- 
lihen Hausprälaten wurde unterjagt, das päpftliche Notariat aufgehoben, der 
Beſuch des Gollegium Germanicum in Rom, in weldhem feit Ferdinand II. 
die öfterreichifchen und ungarijchen Adeligen fich ihre priefterliche Vorbildung 
geholt hatten, wurde verboten, dafür wurde ein Collegium in Pavia errichtet. 
Der Kaifer wollte die katholiſche Kirche in Defterreich zu einer Art Landes- 
ficche zufammenfafjen und verntehrte deßwegen die Schlüffelgewalt der Bifchöfe 
gegenüber der Curie. Früher Hatten die Biſchöfe von fünf zu fünf Jahren 
die Vollmacht, von gewiſſen Ehehindernifien dispenfiren zu fünnen, von Rom 
eingeholt; diefe Vollmacht, meinte Joſeph, verftoße gegen die eigenen Rechte 





1) B. PH. Wolf, Geſchichte der Veränderungen in den religiöfen, kirchlichen und 
wiffenfchaftlihen Zuftänden Defterreihd unter Jofef II. Leipzig 1795. Werner bie 
Werke fiber Sofef II. von Großhoffinger, Jäger, Meynert, Gerfon Wolf, 
Wendrinsky u. a. 
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ihnen an und verfündete den Minijtern'), daß er in feinen Staaten eine hrift- 
liche Toleranz eingeführt wiſſen wolle. Die Nedaction des Geſetzes und Die 
Form der Kundmachung beichäftigte den Staatsrat) noch eine Zeit, big das 
Toleranzpatent oder Toleranzedict vom 20. October feftgejtellt und den 23. 
October der Hoffanzlei zur „Lünftigen Nachachtung“ mitgetheilt wurde.?) 
Dasjelbe gewährte den Augsburger und Helvetiihen Religiongverwandten und 
den nicht unirten Griechen ein ihrer Religion gemäßes Privaterercitium; die 
katholiſche Religion behält den Vorzug der öffentlichen Neligionsübung; die 
afatholifchen Unterthanen dürfen, wenn hundert Familien fi in einer Ge- 
meinde vereinigen, ein Bethaus und eine Schule erbauen, aber ohne Thürme, 
ohne Glocken und ohne den öffentlichen Eingang von der Gaffe, daß „dasſelbe 
nicht eine Kirche vorſtelle.“ Sie fünnen ihre Schulmeifter und Paftoren an- 
ftellen, Die Stolarechte bleiben den ordentlichen Pfarrern. In gemifchten Ehen 
find bei einem fatholifhen Vater alle Kinder Tatholifch, bei einem proteftan- 
tischen Vater und fatholifchen Mutter folgen fie ihrem Gefchlechte. Die alten 
Reverſe, alle Kinder katholiſch zu erziehen, fallen weg. Die Akatholiken er- 
hielten das Recht der Bulaffung zum Grundbefis, zum Bürger- und Meifter- 
rechte, zu den afademifchen Würden, zum Civil- und Militärdienfte. Alle 
Statuten, Bunftartifel, die Paragraphe der Landesordnung, welche dagegen 
ſprachen, wurden außer Kraft geſetzt. Die Akatholiken fönnen nur zu dem 
Eide, welcher ihrer Religion gemäß ift, aber nicht zur Theilnahme an Pro- 
ceffionen und Functionen der „bominanten Religion” angehalten werben. 
Einzelne Punkte wurden durch bejondere Verfügungen ausgeführt: jo über die 
Proteftanten in Aſch und in Schlefien, welche ihre alten Vorrechte behielten, 
über die Stolagebühren, über das Verhältniß der geiftlichen Amtshandlungen. 

Tiefe Toleranzbeitrebungen des Kaiſers waren jedoch manchem Wider- 
ftande und vielen Mißdeutungen ausgefeht. Der Hoffanzler Graf Blümegen 
beſchwor den Kaifer, da3 Patent in Böhmen nicht fund zu machen; ſächſiſche 
und preußifhe Emiſſäre würden das Volk zum Proteftantismus verleiten, 
ein Religionskrieg ftände in Ausficht. Auch der Präſident des Staatörathes, 
Graf Hapfeld, fprad) feine Beſorgniſſe aus, aber Kaunig und Gebler fanden 
diefe nicht erheblih. Der Kaifer mußte das Vorgehen in geiftlichen Ge— 
fchäften im böhmischen Gubernium befonder® rügen. Der Oberftburggraf 
Fürft Fürftenberg wurde wegen feines Widerftandes entlaffen, ebenfo der 
Landeshauptmann von Görz, und der Erzbifchof von Görz, Graf Edling, 
der das Patent nicht fund machen wollte, wurde nad Wien beihieden. Im 
Ehrudimer Kreife in Böhmen kamen einige Auheftörungen vor. Hie und da 
erflärten die Bauern, fie wollten feine Satholiten mehr fein, fondern den 
Glauben bekennen, welchen der Kaifer habe oder vorſchreibe. Weil Gerüchte 


4) N. E. vom 13. Sept. 1781. 
2) Das Gefeg wurde von ber Hoffanzlei auf ben 13. Oct. zurücdatirt und in 
der Wiener Zeitung 17. Oct. 1781 publizirt. 
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in Tirol wurde das Patent in einer Weiſe fund gemacht, welche jeden Tadel 
ausſchloß.) Der Hirtenbrief des Biſchofs von Laibach vindicirte dem Landes⸗ 
herrn nicht nur die Aufficht über das Weußerlihe der Religion und die 
Kirchenzucht, fondern auch den Bifhöfen in ihrem Sprengel dasjelbe Recht 
wie dem römifchen Biſchof in feiner Didcefe. Er fiel darüber in Rom fo in 
Ungnade, daß er dem Bisthum entjagte und in ein Klofter ging. 

Neben den Protejtanten fand auch die bisher verachtete Judenſchaft 
eine privatrechtliche Gleichſtellung.) Weder der Staaterath noch die Re- 
nierung waren Freunde der Juden, man wollte fie ausweifen oder wenigftens 
abjchließen. In Tirol wurden fie nod 1751 von dem Anfiedlungsrechte aus⸗ 
geihloffen und die Stände von Inner-Oeſterreich legten eine Verwahrung ein 
gegen die Bulaffung der Juden in den Städten. Der Kaifer betrachtete die 
Emancipation der Juden vom wirthichaftlihen Standpunkte Er wollte die 
Neligionsfreiheit der Juden beſchützen und fie zu einer befferen focialen 
Stellung erheben, aber nur um das Judenthum den Staate nüßlicher zu 
machen. Die Taufe von Judenkindern, die äußeren Abzeichen, nämlich die 
gelben Lappen, welche die Juden an verichiedenen Orten tragen mußten, die 
Leibmaut, eine Art Berfonaljtener der Juden, fielen weg. Die Juden wurden 
zum Befuche aller Schulen und zu den akademiſchen Würden zugelaffen. 
Vebrigend wurde nicht ein allgemeine Judenpatent erlajien. Es gab ein 
Patent für Niederdfterreih, für Schlefien, fir Böhmen, für Görz und 
Gradisfa, wo die Juden noch das meijte Anſehen genoffen. Die Juden in 
Niederöfterreich wurden in Wien tolerirt, auf dem Lande nur für Fabriken 
zugelaffen. Die Zudenordnung Maria Therefia'3 von 1774 hatte Schon eine 
Ausnahme geftattet. Das böhmische Zudenpatent vom 19. November 1791 
verpflichtete die Juden binnen zwei Jahren „zur Beleitigung ihrer National- 
ſprache“; alle Rechtsurkunden follten in der Landesſprache audgefertigt 
werden. Sie dürfen Aderban treiben, aber nicht Güter pachten, fie fünnen 
Handwerker, Maler, Großhändler und Fabrifanten werden. In Ungarn 
wurde ihnen geftattet, Kleinere Güter zu pachten und Gewerbe außer ben 
Städten zu treiben, aber fie durften keine Bärte tragen. Für Galizien wurde 
die Kudenfrage erjt 1759 entichieden. Die Landesregierung hatte 1796 vor⸗ 
geihlagen, alle Juden, welche nicht Aderbau oder Induſtrie treiben, in 241 
Gemeinden zu vereinigen und alle fir robotpflihtig zu erklären, damit fie 
fh an die eldarbeit gewöhnen. Aber der Kaifer gewährte ihnen die 
Eolonifirung und die gleichen Laften bei den Gemeinden, nur die Schuß: 
fteuer mußten fie fortbezahlen. Die Einführung der Judenſchaft in das 
Staatsweſen erfolgte durch die neuen Familiennamen, die ihnen häufig von 
der Behörde dictirt wurden. 

Die Frage wegen anderer KHriftliher Dijjidenten war in dem Toleranz⸗ 


1) Srant, 57, 58. 
2) Riehl a. a. D. 147—152; Wiener Beitung Nr. 90 1781. 
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Pius VI. giebt, 1786, vom Balkon der Kirche zu den neun Chören der Engel, auf dem 
Plate „Am Hof“ zu Wien, den Segen, £infs die Martenfänle, 


Nach dem Orksinal, 1786, von Karl Schäg (1746— 1800), 


Der Religionsfonbd. 257 


und Emaus in Prag, St. Peter in Salzburg, Wilhering bei Linz und Admont 
als nutzbare Klöfter bleiben follten.!) 1770 bejtanden in Defterreich 2163 
Klöfter, nämlich 23% Abteien, 1334 Männer- und 591 Frauenklöfter. Davon 
waren bis 1754 205, bis 1756 735 Klöfter aufgehoben, nämlich &2 Abteien, 
395 Männer» und 261 Franenklöfter, die wenigften in Ungarn, bis 1784 10, 
in Böhmen 16, in Mähren 34, in Tirol 17, in Vorberöfterreih 20, in 
Snneröjterreih 65. In der Lombardei waren ſchon vor Joſef 80 Klöſter 
aufgehoben worden, dazu famen nody 45 Männer: und 14 Frauenklöfter. 

Die Regierung war überraſcht, in den meiften Klöſtern, aud in jenen 
der Bettelorden, einen Reichthum an Geld und Gut zu finden, welcher weit 
über das Bedürfniß hinausging. Tas Kloſtervermögen in Inneröſterreich 
allein betrug 12, Millionen. Vor Joſef waren drei Achtel des Grundbeſitzes 
in Dejterreich in geiftlihen Händen. Da die Regierung und beſonders Kaunitz 
von dem Grundjage ausging, das geiftliche Vermögen fei ein für das Eeelen- 
heil und die Armuth bejtimmtes Patrimonium, die Individuen und Gemeinden 
nur Nußnießer, fo wurde das geſammte Kloftervermögen in Beſchlag genommen. 
Wie Maria Therefia das Vermögen der Jeſuiten für den öffentlichen Unter: 
richt beftimmt Hatte, jo vereinigte Joſef das Kloftergut in dem fogenannten 
Religionsfond, d. h. fir rein firhlihe Zivede.?) Die Verwaltung wurde der 
Hoffammer, die Verfügung darüber der Hoffanzlei übertragen. Die Summe 
de3 eingezogenen Vermögens betrug 1752 10 Millionen, von 1782—17$7 
14,, Millionen, 1758 16, Millionen in Obligationen’und 259,400 Gulden 
Bargeld und 1759 17, Millionen und 315,700 Gulden bar. Aber diejer 
Neligionsfond reichte niemals für die Bedürfniffe der Kirche aus. Allgemein 
waren die Klagen, daß die ehemaligen Kloftergüter ſchlecht verkauft und ſchlecht 
verpachtet würden, daß Minijter und Beanıte diefelben wohlfeil an ſich brächten, 
daß zahlreihe Kunftichäge, foftbare Monjtranzen und PBaranıente verfchleudert 
waren und vor Allem, daß überall ein Mangel im Unterricht und in der 
Seelforge fühlbar werde. Der Kaiſer rügte noch 1790 den „Schlendrian der 
Hofitellen“, aber eine Abhilfe war nicht fo leicht möglich. 

Viele Klöfter wurden nur im Befiß und in der Zahl der Geiftlichen 
reducirt. In jedem Bezirf, in jeder Stadt follte fünftig nur ein oder dag 
andere Stift oder Kloſter bleiben, die Mönche der anderen Klöfter damit ver- 
einigt werden. Die Stifte und Klöfter, welche über 30 Geiftliche zählen, find 
auf die Hälfte, welche weniger al3 30 haben, auf zwei Drittel herabzufegen 
und jene, welche weniger al3 20 haben, gänzlich aufzuheben. Die Bettelorden 
follen feine Novizen mehr aufnehmen, das Sammeln und Betteln der Mönche 
bleibt verboten, die Ordensprovinzen find nad) den Landesgrenzen auszuzeichnen, 
die Ordenscapitel hören auf, nur den Franziscanern wurde 1789 erlaubt, ein 
Generalcapitel zu halten. Die Klöfter find erbunfähig, Novizen dürfen nicht 


1) Ad. Wolf, a. a. D. 34, 
2) Handbillet vom 27. Febr. 1782, 
Wolf, Defterreich unter Maria Therefia zc. 417 
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mehr als 1500 Gulden dem Kloſter mitbringen, In den Stiftern wurden 
ſtatt der Aebte und Pröpfte jogenannte Commendatär- oder Laienäbte, meift 
Weltgeiftliche, eingeſetzt, welche das Vermögen verwalteten. Die religiöfen 
Bruderjhaften, deren man in Defterreih 642, in Wien 121 zählte, wurden 
aufgehoben und ihr Vermögen (688,248 Gulden) den Armeninftituten und 
den Volksſchulen zugewielen. 

Die Aufhebung und Neduction der Möfter Hatte ihre Anhänger und 
Gegner. Die Redtsfrage wird immer jtreitig bleiben, aber die Aufhebung 
hatte dod ihre mohlthätigen Folgen. Sie ſchuf einen neuen Zuftand vor 
Eigenthums- und Wirthichaftsverhältnijien, machte eine Summe von tobten 
Capitqlien lebendig und führte eine Menge von Mänmern und Frauen, welche 
hinter den Kloſtermauern der Pflicht des Lebens entrücdt waren, wieder der 
Arbeit und der Familie zu. 

Weitere Reformen von 1783—1790 betrafen die Abgrenzung der Did- 
cefen, der Pfarren und die Errichtung von Generalfeminaren. Nach dem 
Willen des Kaiſers ſollten alle ausländifchen Ordinariate abgeſchafft und bie 
öfterreichifchen Diöcefen womöglich fiir jede Provinz mit einem Erzbiſchof 
und Biſchöfen an der Spige abgegrenzt werden. Die Ausſchließung der 
fremden Bifchöfe von der kirchlichen Aurisdiction in Defterreich traf zunächſt 
die Bisthimer Paffau, Regensburg und Chur. Paſſau erftredte feinen Sprengel 
an der Donau herab bis zur ungarischen Grenze. Karl VI. hatte den öſter— 
reihijchen Theil dem neuen Bisthum Wien zuwenden wollen, Maria Therefia 
lieg die Frage unberührt, aber Joſef nahm fie fogleicd, wieber auf, Nach 
dem Tode des Fürftbiihofs von Paſſau (13. März 1783) trennte Joſef den 
öfterreihischen Theil von Paſſau ab, und wies ihn theild dem Erzbisthum 
von Wien, theil® dem neuen Bisthum in Linz, welches der Papit bewilligt 
hatte, zu. Als das Gapitel fich auf feine reichsftändifchen Nechte berief, er— 
wiberte der Raifer: er wolle dieſen Mechten des Hochſtiftes nicht entgegen- 
treten, aber er fünne nicht abgehen von dem, was er zum geiftlihen Wohle 
feiner Unterthanen verfügt habe. Nachdem (am 17. Mai 1783) der frühere 
Bifhof von Gurk, Graf Joſef Franz Auersperg, zum Biſchof von Paſſau 
gewählt war, fam es 1784 zu einem Vergleiche, in welchem Paffau allen 
Diöcefanrechten in Defterreih) entjagte und für die Nüdgabe der Güter in 
Defterreich, welche die Regierung in Beſchlag genommen hatte, dem Bisthum 
Linz einen Dotirungsbeitrag von 400,000 Gulden verjprad. Won dem Bis- 
thume Negensburg wollte der Kaiſer das Egerland loslöſen. Nad längeren 
Streite begnügte ſich die öfterreichifche Regierung damit, daß in Eger ein 
biſchoflicher Commifjär eingejegt wurde (6. Mai 1789), weil Kaunig geltend 
machte, daß das Egerland im jtrengen Sinne des Wortes nicht öſterreichiſches 
Gebiet fei. Der Kaifer wollte auch die biſchöflichen Didcefantheile in Schlefien 
von Breslau abtrennen und Breslau mit Ola, welches zu Prag gehörte, 
entſchädigen. Er lieh jedoch, als Kaunitz hervorhob, daß Preußen nicht ein- 
willigen werde, das Project fallen. Für Inneröfterreih wurde ein Erzbisthum 
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ihnen an und verfündete den Minijtern'), daß er in feinen Staaten eine chrijt- 
lihe Toleranz eingeführt willen wolle Die Redaction des Geſetzes und Die 
Form der Kundmachung befchäftigte den Staatsrath noch eine Beit, bid das 
Toleranzpatent oder Toleranzedict vom 20. October feitgeftellt und den 23. 
October der Hoffanzlei zur „fünftigen Nachachtung“ mitgetheilt wurbe.?) 
Dasjelbe gewährte den Augsburger und Helvetifchen Religionsverwandten und 
den nicht unirten Griechen ein ihrer Religion gemäßes Privaterercitium; die 
katholiſche Religion behält den Vorzug der öffentlichen Religionsübung; bie 
afatholifchen Unterthanen dürfen, wenn Hundert Familien fih in einer Ge- 
meinde vereinigen, ein Bethaug und eine Schule erbauen, aber ohne Thürme, 
ohne Gloden und ohne den öffentlichen Eingang von der Gaſſe, daß „dazjelbe 
nicht eine Kirche vorſtelle.“ Sie können ihre Schulmeifter und Paſtoren an- 
ftellen, die Stolarechte bleiben den ordentlichen Pfarrern. In gemifchten Ehen 
find bei einem katholiſchen Vater alle Kinder katholiſch, bei einem proteftan- 
tiſchen Vater und katholiſchen Mutter folgen fie ihrem Geſchlechte. Die alten 
Reverfe, alle Kinder fatholifch zu erziehen, fallen weg. Die Afatholifen er- 
hielten dag Recht der Zulaffung zum Grundbefib, zum Bürger- und Meifter- 
rechte, zu den akademiſchen Würden, zum Civil- und Mitlitärdienfte. Alle 
Statuten, Zunftartifel, die Paragraphe der Landesordnung, welche dagegen 
ſprachen, wurden außer Kraft gejeht. Die Afatholifen können nur zu dem 
Eide, welcher ihrer Religion gemäß ift, aber nicht zur Theilnahme an Pro- 
ceffionen und Functionen der „dominanten Religion“ angehalten werden. 
Einzelne Punkte wurden durch bejondere Verfügungen ausgeführt: fo über die 
Proteftanten in Aſch und in Schlefien, welde ihre alten Vorrechte behielten, 
über die Stolagebühren, über dag Verhältniß der geiftlichen Amtshandlungen. 

Dieſe Toleranzbeitrebungen des Kaiferd waren jedoch mandem Wider: 
ftande und vielen Mißdeutungen ausgefegt. Der Hoffanzler Graf Blümegen 
beſchwor den Kaifer, das Patent in Böhmen nicht Fund zu maden; ſächſiſche 
und preußifhe Cmiffäre würden das Volk zum Proteftantismus verleiten, 
ein Religionskrieg ftände in Ausſicht. Auch der Präfident des Staatörathes, 
Graf Hatzfeld, Tprad) feine Beſorgniſſe aus, aber Kaunig und Gebler fanden 
dieſe nicht erheblih. Der Kaifer mußte dag Vorgehen in geiftlichen Ge— 
ſchäften im böhmifchen Gubernium befonderd rügen. Der Oberjtburggraf 
Fürft SFürftenberg wurde wegen feines Widerftandes entlaffen, ebenjo der 
Sandeshauptmann von Görz, und der Erzbiſchof von Görz, Graf Edling, 
der das Patent nicht fund machen wollte, wurde nad) Wien beſchieden. Im 
Chrudimer Kreife in Böhmen kamen einige Nuheftörungen vor. Hie und da 
erflärten die Bauern, fie wollten feine Katholifen mehr fein, fondern den 
Glauben befennen, welchen der Kaifer habe oder vorſchreibe. Weil Gerüchte 


1) U. E. vom 13. Sept. 1781. 
2) Tas Geſetz wurde von der Hoffanzlei auf den 13. Oct. zurüddatirt und in 
der Wiener Zeitung 17. Det. 1781 publizirt. 
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an junge Theologen verleihen, befreite fie vom Unterrichtsgelde und ermäßigte 
die wiſſenſchaftlichen Forderungen, aber Alles das half nicht. Yon 1759 bis 
1793 hatte man für 2505 Pfarren nur 1099 Geiftlihe zur Verfügung, alſo 
einen Abgang von 1406. 

Um dieſem Mangel an Seelforgern zu jtenern und einen Nachwuchs von 
jungen Theologen im Joſefiniſchen Geifte hevanzubilden, richtete die Regierung 
1783 in jeder Provinz ein Generalfeminar ein. Die Kloſterſchulen und biſchöf⸗ 
lichen Seminare jollten aufhören und die Novizen und jungen Theologen ihre 
Erziehung und den geiftlihen Unterricht in Generalfeminaren und zwar in 
Städten, wo Univerfitäten oder Lyceen bejtanden, erhalten, Der Director, 
Vicedirector und der Spiritual wurden von der Negierung ernannt, der Studien- 
plan genau bejtimmt. Arme Zöglinge erhielten ihr Koſtgeld aus dem Reli- 
otonsfond. „Das Generalſeminar“, erflärte Kaifer Joſef (30. März 175%) 
„et nichts Anders als die Verſammlung aller in einem Sande fih dem geijt- 
lichen Stande widmenden Studenten“ ımd am 17. Auguft 1799: „Wer nicht 
die Sitte der Generalfeminare erkennt, der fieht die Gleichförmigfeit der Lehre 
und die fittliche Bildung der Geijtlichen nicht als wichtig an.“ Solde In— 
ſtitute entjtanden im vajcher Folge in Wien, Peſt, Papia, Löwen und als 
Filialen in Graz, Olmütz, Prag, Innsbruck, Freiburg und Preßburg, Nicht 
alle Seminarien waren muftergültig und vor Allem entiprachen fie nicht dem 
Bwede, dem Mangel an jungen Theologen, welche Briefter werden fonnten, 
abzuhelfen. Nach dem Zeugniß von Geiftlichen, welche aus dieſen Seminarien 
hervorgingen, waren die meiſten derſelben würdige Stätten der theologijchen 
Bildung und Moral, freilich in einem andern Geifte, als ehemals gelehrt 
wurde. Die Regierung duldete keine Ausfälle gegen Dogmen nnd den Elerns. 
Sie lie auch disciplinäre Ausschreitungen nicht ungeahndet, aber die meijten 
Biichöfe verharrten in ihrem Widerjtand, während das Volk bei allen diejen 
kirchlichen Kämpfen fich gleichgültig verhielt. 

Erſt als die Negierung den Öffentlichen Cultus angriff und das Volk in 
jeiner kirchlichen Andacht oder in jeinen alten Gewohnheiten jtörte, wurde 
dasjelbe unzufrieden und begann hie und da Widerjtand zu leiſten: jo bei der 
neuen Gottesdienftordnung, bei dem Werbote aller Procejfionen und Bittgänge 
und insbejondere bei der Verlegung der Friedhöfe oder bet dem Befehle, die 
Leichen in ungelöſchten Kalk zu legen und in Säden zu begraben. Der letztere 
Befehl wurde ſogleich wieder zurücdgenommen. Die meiften diefer polizeilichen 
Verordnungen, jo viel aud) die allgemeine Gejundheitspflege dafür ſprach, 
wurden nicht ausgeführt, befonders nicht an Orten, welche fi den Augen der 
Negierung entzogen. Die neue Gottesdienſtordnung fand überall Widerftand 
und die Regierung von Inneröfterreich fand es für gut, die Verordnung nad) 
dem Tode des Kaiſers für „auffchiebbar“ zu erklären. 

Mar fieht, die Firhlichen Neformen Joſef II. umfaſſen das ganze Gebiet, 
two ſich Kirche und Staat begegneten. Die Anhänger der weltlichen Ordnung, 
der unbedingt jtaatlihen Macht, haben deßungeachtet gegen den Joſefinismus 
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in Zirol wurde dad Patent in einer Weife Fund gemacht, welche jeden Tadel 
ausſchloß.) Der Hirtenbrief des Biſchofs von Laibach vindicirte dem Landes- 
herrn nit nur die Auffiht über das Weußerliche der Religion und die 
Kirchenzucht, ſondern auch den Biſchöfen in ihrem Sprengel dasſelbe Recht 
wie dem römischen Biſchof in feiner Diöceje. Er fiel darüber in Rom fo in 
Ungnade, daß er dem Bisthum entjagte und in ein Klofter ging. 

Neben den Proteftanten jand auch die bisher verachtete Judenſchaft 
eine privatrechtliche Gleichitellung. 2) Weder der Staatsrat noch die Re— 
gierung waren Freunde der Juden, man wollte fie ausweifen oder wenigſtens 
abſchließen. In Tirol wurden fie noch 1751 von dem Anfiedlungsrechte aus⸗ 
geihloffen und die Stände von Inner-Oeſterreich Iegten eine Verwahrung ein 
gegen die Zulaffung der Juden in den Städten. Der Kaifer betrachtete die 
Emancipation der Juden vom wirthichaftlihen Standpunkte. Er wollte die 
Neligionzfreiheit der Juden beſchützen und fie zu einer befjeren focialen 
Stellung erheben, aber nur um das Judenthum dem Staate nüßlicher zu 
maden. Die Taufe von Judenkindern, die äußeren Abzeichen, nämlich Die 
gelben Lappen, welche die Juden an verjchiedenen Orten tragen mußten, Die 
Leibmaut, eine Art Perſonalſteuer der Juden, fielen weg. Die Juden wurden 
zum Beſuche aller Schulen und zu den afademifchen Würden zugelaffen. 
Uebrigend wurde nicht ein allgemeines Judenpatent erlaffen. Es gab ein 
Patent für Niederöfterreih, für Schlefien, für Böhmen, für Görz und 
Gradisfa, wo die Juden noch das meiſte Anfehen genoffen. Die Juden in 
Niederöfterreih wurden in Wien tolerirt, auf dem Lande mir für Fabriken 
zugelaffen. Die Judenordnung Maria Therefin’3 von 1774 Hatte fchon eine 
Ausnahme geftattet. Das böhmiſche Judenpatent vom 19. November 1751 
verpflichtete die Juden binnen zwei Jahren „zur Befeitigung ihrer National- 
ſprache“; alle Rechtsurkunden follten in der Landesſprache ausgefertigt 
werden. Sie dürfen Aderbau treiben, aber nicht Güter pachten, fie können 
Handwerker, Maler, Großhändler und Fabrifanten werden. In Ungarn 
wurde ihnen geftattet, Fleinere Güter zu pachten und Gewerbe außer den 
Städten zu treiben, aber fie durften feine Bärte tragen. Für Galizien wurde 
die Judenfrage erſt 1759 entichieden. Die Landesregierung hatte 1756 vor- 
geihlagen, alle Juden, welche nicht Aderbau oder Induſtrie treiben, in 241 
Gemeinden zu vereinigen und alle für robotpflichtig zu erklären, damit fie 
fih an die Feldarbeit gewöhnen. Aber der Kaifer gewährte ihnen die 
Eolonifirung und die gleichen Laften bei den Gemeinden, nur die Schuß: 
fteuer mußten fie fortbezahlen. Die Einführung der Judenſchaft in das 
Staatsweſen erfolgte durch die neuen Familiennamen, die ihnen Häufig von 
der Behörde dictirt wurden. 

Die Frage wegen anderer hriftliher Diffidenten war in dem Toleranzs 


1) Srant, 57, 58. 
2) Riehl a. a. O. 147—152; Wiener Zeitung Nr. 90 1781. 
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Regierung die dichteriihe und wiſſenſchaftliche Literatur bejonders in Wien 
beherrfchte, fam von 1756 an zum Stillſtand. Die Freimaurer und Illumi— 
naten wurden bald nur von Männern geleitet, welche der Megierung unbedingt 
ergeben waren. An der erjten Zofefinifchen Zeit hatte der Freimaurerorden 
feine Glanzperiode in Dejterreih. Seine Grundſätze: Vereinigung der Menſch— 
heit, treue Freundſchaft und Brüderlichkeit, chriftliche Liebe ohne pofitive Re- 
figion entiprachen jo ganz der aufklärerifhen Richtung; dabei haben die Sym- 
bolif des Ordens, die Neugierde und die Mode Viele veranfaßt, ſich dem 
Orden anzuschließen. Die Wiener Logen zählten mehr als 600 Brüder, 
unter ihnen Schriftiteller, Offiziere, Beamte umd Adelige. Die eine Loge „zur 
gefrönten Hoffnung” ſchien ganz ariftofratifch, denn die vornehmiten Namen 
wie: Palffy, Banffy, Clerfait, Liechtenftein und Dietrichſtein waren vertreten, 
Bu den Provinziallogen gehörten Gouvernenre und zahlreiche Beamte. Kaiſer 
Joſef war niemals Freimaurer, war aber doch von dem humanen Wirken des 
Ordens überzengt und geftattete den Frortbeftand der Logen, nur mußten fie 
fich den öfterreichiichen Gejegen fügen. Er verbot 1785 alle Wintellogen, 
erlaubte jedod in Wien zwei, in den Provinzialftäbten nur eine Loge und 
auch nur unter dem Schuhe und der Aufficht der Regierung. ‚Eine große 
Bedeutung hatte der Orden niemals in Defterreih, und unter Leopold II. 
verfiel derjelbe immer mehr und mehr in eine ftille Geheimnißthuerei. Die 
öfterreichiichen Brüder trennten fih auch von denen in Nordbeutichland, weil 
dieje eine jörmliche Hierarchie mit vielem Pomp einführten. Sonnenfels nahın 
auch Partei für die Illuminaten. Er galt in Deutjchland als das Haupt der 
öjterreichiichen Illuminaten, aber es gelang ihm nicht, diefem Orden, auch nicht 
für die wiljenjchaftlihe Tendenz, Proielyten zu machen Nach dem Tode 
Joſefs wurde er denuncirt, aber er hatte ſich bereits von dem Alluminaten- 
weſen zurückgezogen. 

Die lirchliche Politik Joſef IL. war durchaus öſterreichiſch und ſtand nur 
wenig im Zuſammenhange mit der Bewegung, welche in jenem Jahre das 
tatholiſche Deutſchland erfaßt und den Widerſpruch der Curie veranlaßt hatte.) 
Schon 1769 hatten ſich die drei geiſtlichen Kurfürſten über einzelne Miß— 
bräuche der Curie beſchwert. Damals ſchien die Zeit nicht günſtig. Als jedoch 
Joſef die biſchofliche Autorität in ſeinem Lande vermehrte, einigten ſich die 
vier dentjchen Erzbiſchöfe in den Emſer Punktationen, ihre Stellung der Curie 
gegenüber näher zu beſtimmen. Sie verlangten eine mehr ausgedehnte 
Episcopalgewalt, namentlich in Dispenſen, in der kirchlichen Geſetzgebung, in 
der Verleihung von Präbenden und von Stiftungen, ferner die Unabhängig- 
feit von den römischen Nuntiaturen und die Abjchaffung des alten Biſchofs— 
eides. Das Episcopaliyitem follte hergeftellt werden, wie es in den Baſeler 
Decreten von 1439 und im Aſchaffenburger Eoncordate enthalten war. Sie 


1) Häuffer, deutiche Geſchichte I, 216, 217. Ph: Wolf, Geſchichte der Fath. 
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wandten fi) an den Kaifer, welcher ihnen aud) feine Mitwirkung und feinen 
Schuß zufagte (16. November 1786). Aber die erzbiſchöflichen Dligarchen 
verjäumten die Bifchöfe in ihr Intereffe gegen Rom zu verflechten; die Nuntien 
und der Papſt mahnten die Biſchöfe ab, einen gleihen Schritt zu tfun. Man 
ließ e8 den Erzbifchöfen fühlen, daß es nicht in ihrer Macht Tiege, fo gegen 
Rom aufzutreten. Die Kurfürften von Mainz und Trier verloren bald den 
Muth und erflärten die Emfer Punktationen nur als eine theoretifche Ab- 
machung der geiftlichen Räthe. Sie waren zu einem Vergleiche geneigt, deſſen 
Garantie Preußen übernahm. Der Papft nahm jedoch diefen Vergleich nicht 
an und fteigerte feine Anfprüche der Kirche und der Staatögewalt gegenüber 
wie irgend ein jcharfer mittelalterlicher Papſt. Bei Beginn der franzöfiichen 
Revolution waren die Emfer Punktationen vergefjen und in der Wahlcapitu- 
lation Leopold II. wurde das alte römijche Kirchenrecht gegenüber der biſchöf⸗ 
lichen Auffaſſung hergeftellt. So jehr Zofef die Oppofition der Erzbifchöfe 
Anfangs unterftüßte, jo ging er doch auf den Rath des Staatskanzlers nicht 
über eine allgemeine Haltung hinaus. Die Abficht, meinte Kaunitz, gehe nur 
dahin, für ihre Zwecke die Suffragane und den Kaifer vorzufdieben. Ein 
allgemeines Eoncil fei gegenwärtig eine Chimäre und unpraktiſch, ein National- 
eoncil würde mehr Auffehen erregen als Gutes fchaffen. Die Unficherheit in 
der deutſchen kirchlichen Frage und das gewaltfame Auftreten gegen Paſſau 
und Salzburg war nicht geeignet, die Joſefiniſche Politit in Deutfchland 
populär zu machen, und die meiften Kirchenfürften ſchloſſen ſich deßwegen 1756 
und 1757 den Beitrebungen der norddeutſchen Fürften zur Sicherung ber 
deutſchen Verfaſſung an. 


IV. Die ftaatlichen Reformen. 


In der neuen Staatsorbnung, wie fie Joſef IT. begründen wollte und 
auch theilweife begründet hat, war für eine Verfaſſung weder in der alten, 
nod in einer neuen Form fein Naum. Die gejegebende Gewalt ftand ber 
Krone zu, die vollziehende Gewalt übte der Kaifer durch feine Beamten. Die 
Monarchie erhielt erit jebt die abjolute bureankratifche Form. In der Ueber 
zengung, daß alle alten Inſtitutionen und Nechtszuftände für das Volk und 
den Staat abjolut jchädlich jeien, kehrte ſich die Kofefinifche Negierung zumeijt 
gegen die Stände und ihre Nebenregierung. Während Marta Therefia die 
Form der Stände und ihren provinziellen Wirkungstreis unangetaftet gelafjen 
hatte, erffärte ſich ofef gegen die Form derfelben, gegen ihre Vorrechte und 
ihre Theilnahme an der Öffentlihen Verwaltung. Der Kaiſer erblidte wie 
feine Mutter in den Ständen nur ftreng abgeſchloſſene adelige Körperſchaften, 
welche ohne Gemeinfinn nur auf die Erhaltung und Vermehrung ihrer Vor— 
rechte bedacht feien. 

Gleich im Beginne feiner Regierung ſetzte er der Thätigfeit der Stände 
enge Grenzen. - Er fchaffte das alte Ceremoniel, die Ehrenwache der Landes» 
offiziere, die Vorrechte der jtändifchen Mitglieder bei den öffentlichen Nemtern, 
die Mauthfreiheit ab, er beſchränkte das Patronatsrecht, die Fideicommiffe, das 
Jagdrecht, er verbot die Abjtiftung der Unterthanen, jowie die Einziehung der 
Banerngründe. 1752 wurden alle Zahlungen der Stände ohne Genehmigung 
der Regierung unterfagt, 1783 die jtändijchen Ausjchüffe, die Collegien der 
Verordneten und das ſtändiſche Steueramt aufgehoben. Die Geſchäfte über— 
nahm das Gubernium. Zwei ſtändiſche Beamte, vom Landtage gewählt, 
wurden ben Öubernien für die Geldgejchäfte, namentlich fir den ſtändiſchen 
Credit beigeorbnet. 1784 ließ der Kaiſer den böhmijchen Ständen eröffnen, 
daß er ein neues Steuerſyſtem einführen wolle; fie hätten darüber zu bes 
rathen, nicht über das Ob, fondern über das Wie. Auch diefes Wie hat die 
Negierung nicht abgewartet, denn die Steuerpatente von 1785 und, 1789 
wurden ohne Einvernehmen mit den Ständen veröffentlicht und ihnen nur für 
die Ausführung die Art der Anlage, der Vertheilung und Einhebung über 
laſſen. Die Verſammlung drr Stände wurde eine Geremonie, ein „leerer 
Schatten“, wie die böhmischen Herren ſagten.) Auch diefer Schatten mußte 


2 — Altenſtucke über das Ständeweſen in Oeſterreich; Leipzig 1847. 
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1789 aufgehoben. Der Kaifer rügte, daß die Kreishauptleute nur aus dem 
Herren= oder Nitterjtande genommen würden, obwohl Maria Therejia 1769 
auch „Nichtbefiger“ zu SKreishauptlenten zugelaffen hatte. Wie früher die 
Stände die Negierung, jo abjorbirte jet die Negierung die Stände. Dieſe 
Hagten darüber: daß die Führung aller Gefchäfte in der Verwaltung und 
Juſtiz an die Negierung übergegangen feien, während früher die Qanbesoffiziere, 
der „Staatsrath des Mönigs*, die politiiche und rechtliche Gefebgebung und 
die Ausführung und Anwendung der Gejege Teiteten. „Sie waren“, äußerten 
die böhmifchen Stände 1791, „die Väter des Vaterlandes, die Vertreter des 
allgemeinen Wohles; die Antereffen des Königs und der Stände floffen zu— 
fammen; an ihre Stelle traten Männer, welche ohne Kenntniß Des Staates 
und jeiner Berfaffung nur theoretiiche Kenntniffe hatten, Männer, deren 
Intereſſen in feiner Nüdficht mit jenen des Landes in Verbindung ftanden; 
dem Monarchen wurden Einrichtungen vorgefchlagen, Die ihn duch den 
Schimmer von ſcheinbar vortheifhaften, aber leider auf das Verderben einer 
ober der andern Bürgerclaffe und in der Folge auf den Schaden des Landes 
gegründeten Vorurtheilen täuſchten.“ 

Am meiſten ſchien das ariſtokratiſche Intereſſe geſchädigt durch die be— 
rühmte Joſefiniſche Agrarreform. Der Kaiſer hat redlich dafür gearbeitet, das 
Unrecht der alten Zeit zu ſühnen, um die Bauern wieder in bie freie Volls— 
geſellſchaft zurüczuführen. Aber er war fo wenig wie Maria Thereſia ge- 
neigt, die Nechte der Grundheren. und die Robot durd einen „Machtſpruch“ 
abzuſchaffen. Er begnügte ſich durch eine Neihe von einzelnen Gefepen Die 
Eriftenz der Bauern in. einem gemäßigten Unterthansverhältniife zu fichern, 
die ftraffen Bande mit den Grundherren zu lodern, ihre gegenfeitigen Rechte 
und Pflichten abzugrenzen, und dem Bauer ein feftes Eigenthum zu gründen. 
Eines feiner erjten Gefehe war die Aufhebung der Leibeigenfchaft. Die Grund— 
fäße, die er in dem Patente vom 15. Jänner 1781 ausſprach, find Grrmb- 


ſatze der Civilifation und haben die Reife durch die Welt gemacht. „Zu Erz 


wägung, daß die Anfhebung der Leibeigenichaft und die Einführung einer 
ermäßigten Unterthänigkeit nach dem Beijpiele unjerer öſterreichiſchen Erblande 
(Defterreich ob umd unter der Enns, Steiermark und Kärten) auf die Ver— 
befferung der Landescultur und Induſtrie den nüglichiten Einfluß genommen 
bat, aud die Vernunft und Menfchenliebe für diefe Aenderung das Wort 
jpriht, haben wir uns veranlaßt gefunden, von nun an alle Leibeigenfchaft 
auch in unferen ſlaviſchen Ländern ganz aufzuheben und jtatt derjelben eine 
gemäßigte Unterthänigkeit einzuführen.“ Die jechs Artikel des Geſetzes ge— 
währen den Unterthanen das freie Necht der Heirath, der Freizügigkeit, ber 
Arbeit, der Beichäftigung und des Eigenthums, die Freiheit vom Hofdienfte 
und bie Veiftung der Robot und Abgaben nad) dem Urbarialpatente. Für 
bie deutfchen Provinzen, wo bereits die Bauern ſich in einer rechtlich ge: 
fiherten Lage befanden, wurden bejondere, beinahe gleichlautende Geſetze er- 
laffen. Die Joſefiniſche Negierung blieb bei diefem allgemeinen Gejege nicht 
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und Emaus in Prag, St. Peter in Salzburg, Wilhering bei Linz und Admont 
als nutzbare Klöfter bleiben ſollten.) 1770 beitanden in Defterreich 2163 
Klöfter, nämlich 235 Abteien, 1334 Männer: und 591 Frauenklöfter. Davon 
waren bi3 1784 205, bis 1756 735 Klöfter aufgehoben, nämlich 82 Abteien, 
395 Männer» und 261 Frauenflöfter, die wenigften in Ungarn, bis 1784 10, 
in Böhmen 16, in Mähren 34, in Tirol 17, in Vorberöfterreih 20, in 
Snneröfterreih 65. In der Lombardei waren ſchon vor Joſef SO Klöfter 
aufgehoben worden, dazır famen noch 45 Männer und 14 Frauenklöfter. 

Die Regierung war überraſcht, in den meiften Klöftern, auch in jenen 
der Bettelorden, einen Reichthum an Geld und Gut zu finden, welcher weit 
über das Bebürfniß hinausging. Das Nloftervermögen in Anneröfterreich 
allein betrug 12,, Millionen. Bor Joſef waren drei Achtel des Grundbeſitzes 
in Defterreich in geijtlihen Händen. Da die Regierung und beſonders Kaunitz 
von dem Grundfage ausging, das geiftliche Vermögen fei ein für das Eeelen- 
heil und die Armuth beftimmtes Patrimonium, die Individuen und Gemeinden 
nur Nußnießer, jo wurde das gefammte Kloftervermögen in Beichlag genommen. 
Wie Maria Therefia das Vermögen der Sefuiten für den öffentlichen Unter- 
richt beſtimmt hatte, fo vereinigte Joſef das Kloftergut in dem fogenannten 
. Neligionsfond, d. h. für rein kirchliche Zwecke.) Die Verwaltung wurbe ber 
Hoflammer, die Verfügung darüber der Hoffanzlei übertragen. Die Summe 
des eingezogenen Vermögens betrug 1752 10 Millionen, von 1782—1787 
14, Millionen, 178% 16, Millionen in Obligationen’und 259,400 Gulden 
Bargeld und 1789 17, Millionen und 315,700 Gulden bar. Aber dieſer 
Religionsfond reichte niemals für die Bedürfniffe der Kirche aus. Allgemein 
waren die Klagen, daß die ehemaligen Kloſtergüter fchlecht verkauft und ſchlecht 
verpachtet würden, daß Minifter und Beamte diefelben wohlfeil an ſich brächten, 
daß zahlreiche Kunſtſchätze, koftbare Monftranzen und Paramente verjchleudert 
waren und vor Allem, daß überall ein Mangel im Unterricht und in der 
Seelforge fühlbar werde. Der Kaifer rügte no 1790 den „Schlendrian der 
Hofftellen”, aber eine Abhilfe war nicht fo leicht möglich. 

Viele Alöjter wurden nur im Befig und in der Zahl der Geijtlichen 
teducirt. Im jedem Bezirk, in jeder Stadt follte künftig nur ein oder das 
andere Stift oder Klofter bleiben, die Mönche der anderen Alöfter damit ver- 
einigt werden. Die Stifte und Klöfter, welche über 30 Geiftliche zählen, find 
auf die Hälfte, welche weniger al3 30 haben, auf zwei Drittel herabzufegen 
und jene, welche weniger als 20 haben, gänzlich aufzuheben. Die Bettelorben 
follen feine Novizen mehr aufnehmen, das Sammeln und Betteln der Mönche 
bleibt verboten, die Ordensprovinzen find nad) den Landesgrenzen auszuzeichnen, 
die Ordenscapitel hören auf, nur den Franziscanern wurde 1759 erlaubt, ein 
Generalcapitel zu halten. Die Klöfter find erbunfähig, Novizen dürfen nicht 
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In der Abneigung gegen alle organischen Inſtitutionen opferte die Joſefiniſche 
Regierung and) die legten Nefte der bürgerlichen Autonomie, indem fie die 
ftäbtifchen Gemeinden unter den Schub und das Recht des Staates ftellte. 
Die neuen Juſtizgeſetze entſchieden allein über das Leben, Vermögen und die 
Ehre der Bürger; jede bejondere Gerichtsbarfeit der Städte hörte auf. Das 
Amt des Syndikus, welches jeit 1621 beitand, erlofh, der Stadtrath ober 
Magijtrat bejtand hinfort aus rechtsverjtändigen Männern, welde von ber 
Regierung bejtellt und von der Gemeinde bezahlt wurden. Die Gerichtsbarkeit 
in den unterthänigen Städten und Märkten blieb den Grundherren, Die Ein- 
richtungen der „regulirten Magiftrate” von 1783 und 1785 fchoben das 
ganze alte Regiment der Primatoren, Senatoren, Conjulenten, Patrizier und 
Zünfte hinweg. Der Gemeinde und dem Stadtrath blieben nur die Sicherheits 
und Gejundheit3polizei, die Marktfreiheit, die Einhebung der Steuer, die Ver— 
feihung des Bürgerrechts, das Patronatsreht, das Vorſchlagsrecht für bie 
jtädtifchen Beamten, die Armenforge und einige Ehrenrechte. Die Verwaltung 
des Gemeindevermögens war ohnehin jeit 1763 einer bejonderen Wirthſchafts— 
direction zugewieſen.) Erſt Leopold II. gab 1796 die Verwaltung des Ver— 
mögens und Verleihung von Gewerbsrechten wieder an die Magiſtrate zurück. 
Unfeugbar hat diefe Bevormundung der Joſefiniſchen Negierung einen wohlthätig 
befreienden Einfluß anf das bürgerliche Leben genommen, die verichiedenen 
Gemeinden einer Stadt wurden vereinigt, der Unterſchied der Stadt- und 
Vorſtadtgewerbe verſchwand. Die Verpflichtung der Stadtobrigkeiten, der Kirche 
zu dienen, z. B. über die Faften und Beichtgebote zu wachen, hörte auf, der 
Zunftziwang wurde gefprengt, die Fortbildung bes Handwerks begünitigt. Das 
Bürgerthum richtete fih aus feiner Apathie und Gebundenheit auf und fand 
wieder in feinem Berufe Freude und Ehre. Der Befit wurde beiveglich, das 
Capital lebendig, Induftrie und Handel bfühten auf, aus den bürgerlichen 
Kreifen ging eine Reihe von Beamten, Gelehrten und Künftlern hervor. Durch 
die Thore der Städte, welche Joſef IT. geöffnet hat, zog ein neuer Geift, ein 
neues Leben ein, welches nicht wieder zum Stillftande gekommen ift. 

Alle diefe Neformen, welche fo tief in das Leben und die Thätigfeit der 
focialen Stände eingriffen, waren nicht das Ergebniß eines allgemeinen Geſetzes, 
fondern, wie unter Maria Therejia, eine Reihe von Berwaltungsmaßregeln. 
Die Reform der Verwaltung war das Schlagwort der Zeit und entiprach dem 
Ideale der Staatseinheit und Staatsallmacht, welches Joſef umd feinen Mi- 
niftern vorfchwebte. Sie kündigte einen ausgebildeten Beamtenjtant an, eine 
Negierung durch Männer, melde durch Gejegesfenntniß, gewiffenhafte Arbeit, 
die Liebe zum Waterlande und durd eine Selbftlofigkeit ohne Gleichen die 
Ausführung der Gejege leiten follten. Um einen tadellofen Beamtenkörper 
zu ichaffen, führte der Kaiſer die jogenannten Conbuiteliften ein, welde bie 


4) d'Elvert, Beiträge zur Gejchichte der fgl. Städte in Mähren, Brünn 1560. 
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Der Beamtenftaat. 269 


Chefs nach jedem halben Jahre an die Minijter einfchiden mußten. Ja der 
Kaifer fcheute fich nicht, von den Denmmnciationen gegen die Beamten Gebraud) 
zu machen. Dafür erließ er wieder zu Gunften der Beamten (15. März 1781) 
ein Penfionsnormale, welches den Gehalt als ein Recht und nicht als eine 
Gnade auffaßte. Alle Beamten erhielten nach zehn Dienftjahren den Anſpruch 
auf eine Abfertigung, von zehn bis fünfundzwanzig Jahren auf ein Drittel 
des Gehaltes, von fünfundzwanzig bis vierzig auf die Hälfte und nad) vierzig 
Jahren auf den vollen Gehalt. Keine andere Regierung hat damals die 
Stellung der Staat3diener jo principiell rechtlich aufgefaßt. Wie in den ' 
modernen Staaten wurden die Chef3 der Verwaltung verantwortlidy für die 
Thätigfeit und den Fleiß der Untergebenen. Aber der Kaifer ging dabei von 
idealen PVorausjegungen aus, welche niemald in Erfüllung gehen Tonnten. 
Die Beamten bis zu den Miniftern hinauf waren noch zu fehr an die alten 
provinziellen, nationalen Rüdjichten gewöhnt und konnten jilh nicht jo Leicht 
an den neuen Geiſt der Regierung gewöhnen. In der allgemeinen Beamten- 
inftruction von 1783 kommen die Säge vor: „Da das Gute nur Eines fein 
fann, nämlich jenes, wa3 das Allgemeine und die größte Zahl betrifft, weil 
alle Provinzen der Monarchie ein Ganzes ausmachen, jo muß nothwendig 
alle Eiferjucht, alles Vorurtheil, jo bis jetzt zwiſchen Provinzen und Nationen, 
wie zwifchen den Departements fo viele Schreibereien verurjacht hat, aufhören; 
man muß fid) nur einmal recht zu eigen machen, daß bei dem Staatslörper 
wie bei allen menſchlichen Körpern, wenn nicht jeder Theil geſund ijt, alle 
leiden und alle zur Heilung auch des mindeſten Uebels beitragen müfjen. 
Die Nation oder Religion darf feinen Unterfchied machen; Alle müſſen ſich 
als Brüder in einer Monarchie gleich verwenden laſſen und einander nugbar 
fein.“ 

Lie Reform der Verwaltung oder die Urganifirung, wie man in Oefter: 
reich fagte, bejtand darin, daß die öffentlichen Geſchäfte zuſammen- oder aus- 
einandergelegt, die Provinzialform der allgemeinen untergeordnet und daß den 
Ständen der legte Rejt der Theilnahme an der Regierung entzogen wurde. 
Der Organijationsplan von 1751 zielte dahin, die Gentralbehörden zu ver- 
mindern, die Negierungabezirfe zu vergrößern, die Behörden eines jeden 
Bezirks zuſammenzufaſſen, „damit die Hof» und Länderftellen befjer überjehen 
und dadurd) der Nationalgeift, fo jchier gänzlich erlofchen, wieder erweckt und 
die Einſicht verbreitet werde, daß das Intereſſe des Landesfürjten und des 
Unterthans eines jei.“!) Joſef dachte damals noch an eine füderaliftifche 
Negierungdform, indem er für Deutſch-Oeſterreich anfangs drei, dann ſechs 
Provinzialregierungen mit ebenjo vielen Vertretungskörpern beantragte, aber 
der Staatsrath und die Minifter waren dagegen und e3 blich bei der Therejiani- 
ichen dualiftifchen Form. An der Spike ftanden die böhmiſch-öſterreichiſche 
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und die ungarifche Hofkanzlei mit der jiebenbürgifchen vereinigt. Die Pros 
vinzen Deutfch-Defterreichs zerfielen in 13 Negierungsbezirfe mit ebenfo vielen 
Gubernien oder Statthaltereien. Schlefien wurde mit Mähren, Görz mit Trieft, 
Kran und Kärnten mit Steiermarf vereinigt. Dieje Negierungsbezirfe wurden 
wieder in Kreiſe eingetheilt und dieje in Dorf- und Stadtgemeinden. Die 
finanzielle Leitung wurde von der Hoffanzlei bis zu den Kreisämtern herab 
mit der politischen Verwaltung vereinigt. Der Kaifer überließ den Kreis— 
ämtern nicht nur das Conferiptions= und Nefrutirungsiyjtem, das Schul- 
und Studienweſen, die Vorforge für den Aderbau und die Induſtrie, melde 
ihnen ſchon von Maria Therefin zugetheilt waren, ſondern noch die Unterthans- 
angelegenheiten, das neue Steuer» und Urbarialſyſtem, die Einrichtung der 
Gemeindeverwaltung, in den Städten die Einführung von Armeninftituten, 
die Judenangelegenheiten u. a. Die Kreisämter bildeten aljo den Unterbau 
der gefammten VBerwaltung.‘) Sie follten gewiffermaßen die Volksintereſſen 
mit den Staatöinterejfen verbinden, demm nach dem neuen Syſtem hatte die 
Berfafjung der Provinzialjtände keinen Raum und feine Geltung mehr, Die 
Kreishauptleute und Kreiscommiſſäre erjchienen als die wichtigften Männer, 
Adel, Bürger und Bauer beugten fih vor ihnen. Das Inftitut erwies ſich 
in vielen Beziehungen als wohlthätig; dasjelbe wurde eine tüchtige Schule 
für den Staatsdienft, hat aber auch den Hochmuth und die MWichtigtäuerei 
der Beamten großgezogen. Fir die öffentliche Sicherheit, Nuhe und Ordnung 
wurden 1786 in den Provinzen bejondere Polizeidirectionen eingerichtet und 
der Landesregierung untergeordnet. Den Kreisämtern, den Magijtraten der 
Städte und den Grundobrigleiten blieb der niedere Polizeidienft, Für bie 
Juſtizverwaltung galten als Grundfäße: die Trennung von der politifchen 
Berwaltung, welche der Staatsrath einftimmig vertheidigte, die Errichtung 
ftändiger Gerichte ftatt der zeitweiligen, die Einheit und Vereinfachung der 
Geſchäfte und überall die Stärkung ber landesfürſtlichen Macht. Die allge 
meine Gerihtsordnung von 1781 verbürgte dem Nichterftande die Unabhängig- 
feit und verpflichtete ihn nur auf das Geſetz. An der Spite ſtand die oberjte 
Juftizjtelle in Wien, als ein unabhängiges Minifterium; unter derjelben fun— 
girten die Appellations- und Eriminal-Obergerihte in den Provinzen, und 
die verſchiedenen Stadt- und Dorfgerichte. Ueberall, auch bei Stadt- und 
Dorfgerichten, wurden nur geprüfte Nichter verwendet; dieſe fonnten auch im 
anderen Provinzen angejtellt werden. Uebrigens blieb noch eine Reihe be— 
jonderer Gerichte: jo das Landgericht als Eivilgericht für den Adel und die 
Geiftlichkeit, das Hofmarjchallamt, die Militär- und Berggerichte, das fürftliche 
Landrecht in Schleften, das Lehengericht des Erzbiſchofs von Olmütz, nur die 
Eonfiftorial- und Univerjitätsgerichte blieben aufgehoben, 

Die tiefften Spuren hat die Joſefiniſche Reform im der Eivil- und 


1) d'Elvert, zur öſſerreichiſchen Berwaltungsgefchichte; Organifirung der Ber» 
waltung unter Sofef II. 436—503. 
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Sirafgelebgebung hinterlaſſen. Weil die Arbeiten für ein allgemeines Eivil- 
recht in der lebten Zeit Maria Thereſia's ing Stoden gelommen waren, trug 
Sofef IT. die Fortfegung derfelben 1781 dem Staatsrath und der fogenannten 
Eompilationscommilfion, welche aus der früheren Fachcommiſſſon hervorging, 
neuerdings auf. Aber diefe famen in mannigfachen Widerftreit und ſchützten 
mehr das alte Recht, als fie ein neues förberten. Nur durch den Willen 
des Kaiſers und die Ueberzeugung der freifinnigen Juriſten im Staatsrathe 
wurbe e3 möglich, die jtändifchen Unterfchiede im Privatrechte zu durchbrechen, 
die individuelle Freiheit zu erweitern und das Gewohnheitsrecht nur für Neben- 
Dinge gelten zu laſſen. Der Kaifer entjchloß fich, die Beendigung eines Eivil- 


codex gar nicht abzuwarten, fondern durch inzelgefege die befonderen 


Theile des bürgerlichen Rechtes zu ordnen. Solche Vorläufer waren das 
Ehereht von 1783 und die Erbfolgeordnung von 1786. Das Eheredt ') 
erklärte die Ehe al3 bürgerlichen Vertrag, erleihterte das Eingehen der Ehe, 
beichräntte die Ehehinderniffe, geftattete die Chen zwiſchen Katholiten und 
Brotejtanten und bejtimmte die Rechte und Pflichten der Frauen. Die Ehe, 
welche ſchon 1781 dem päpftlihen Einfluß entzogen war, fol ihre Wejen- 
Beit, Kraft und Beftätigung nur durch das Iandesfürftliche Geſetz erhalten; 
jede provinzielle Verjchiedenheit, das Landesrecht und Kirchengefe wurden 
abgewieſen. Zur Eheſchließung gehörte noch die Mitberathung der Kirche, 
das Sacrament, das Aufgebot, die Einzeichnung in die Matrifel, zur Scheidung 
und Trennung die Vermittelung des Pfarrerd. Die nieberöfterreichiiche Re⸗ 
gierung und einige Mitglieder des Staatsrathes hatten die Einführung der 
obligatorischen Civilehe beantragt, aber die Hoffanzlei und die Compilations⸗ 
commiffion verwarfen diefelbe. Joſef neigte mehr zu der milderen Auffaffung 
Martini's und konnte fich deßwegen nicht entichließen, das Eherecht von allen 
kirchlichen Bedingungen zu trennen. Die Erbfolgeordnung von 1786 hob mit 
einem Schlage die bisherige Gefehgebung der Gewohnheiten und Pandekten 
auf; fie befreite das Eigenthum zu Gunften der individuellen Selbftändigfeit 
von den Banden der Familie, des Staate8 und der Gemeinde, nur die 
Bauerngüter, wenn fie nicht allzu groß find, follen ungetheilt erhalten bleiben; 
auch der adelige Fideicommißbefig blieb aufredt. Die Gefeggebungscommilfion 
hatte die Aufhebung derfelben als einer Schöpfung des Lehensweſens gefor- 
dert, aber im Staatsrathe nahmen Eger und Habfeld diefelben in Schuß: 
die Fideicommiffe feien Beweiſe der Gnade der alten Landesfürften, fie aufs 
heben hieße den Eifer des Adels für den Dienft des Hofes abkühlen und 
die adeligen Familien dem wirthfchaftlihen Verfalle preisgeben. Der Kaiſer 
geitattete jedoch die Verwandlung in Gelb-Fideicommiffe und erklärte fi 1785 
gegen die Vermehrung derfelben. Die Teftirfähigfeit beginnt nach 24 Jahren; 
Drbdensgeiftliche find erbunfähig, das Teftament eines Verbrechers, auch wäh— 


1) Patent vom 16. Jänner 1783; Michel, Beiträge zur Geſchichte des Äfterr. 
Eherechtes 1870. Ritter, öfter. Eherecht 1876. 
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rend der Unterfuchung abgefaßt, ift ungültig. Die Wuchergeſetze traten 1756 
außer Kraft, Darlehen für mehr als zu 5 %, Fünnen nicht intabufirt werben. 
Unverfennbar hat die Aufklärung auf dieſe Gejege Einfluß genommen und 
Be find deßwegen als Markſteine unferer Cultur zu bezeichnen. Bei allen 

fpäteren Schwanfungen über die weltliche und lirchliche Auffaſſung des Ehe⸗ 
rechtes blieb der Grundſatz allgemein, daß die Ehe ein bürgerliches Nechts- 
verhältniß jei und in den Bereich der weltlichen Juſtiz gehöre. Ebenſo 
tragen das Perſonenrecht von 1786 und das Strafrecht von 1787 die 
Spuren der neuen Zeit. „Jeder Unterthan“, heißt e8 im $ 1 bes Per— 
jonentechtes, „erwartet von dem Landesfürften Sicherheit und Schuß; es iſt 
alfo die Pflicht des Landesfürjten, die Rechte der Unterthanen deutlich zu 
bejtimmen, umd ihre Handlungen fo einzuleiten, wie es die allgemeine und 
befondere Wohlfahrt erfordert," Der zweite und dritte Theil des bürger- 
lichen Nechtes, das Sachenrecht und die gemeinfchaftlihen Bejtimmungen des 
Perſonen⸗ und Sacdenrechtes waren noch in der Kofefiniichen Zeit fertig, 
wurden jedoch in der reactionären Strömung unter Leopold I1. nicht ſancti— 
onirt. Das Joſefiniſche Strafgejeg von 1787 bildet einen entſchiedenen 
Uebergang zur modernen Geſetzgebung in Strafjahen. Das Therefianiche 
Strafgeſetz von 1769 konnte nicht mehr genügen; Kaunitz hatte es ſchon 
früher als einen Nothbehelf erklärt. Schon 1781 befahl Joſef die Revifion 
desjelben und 1753 die Ausarbeitung eines volltändig neuen Strafcoder, 
aber die Meinungen des Staatsrathes und der Commiffion gingen weit aus- 
einander, bejonders über die Todesſtrafe, die Joſef für immer anfgehoben 
wünſchte. Erſt den 13. Jänner 1787 wurde das „allgemeine Geſetz über 
die Verbrechen und derjelben Beitrafung“ fundgemacht. An dasjelbe ſchloß 
fid) die allgemeine Gerichtsordmung vom 17. Juni 1788. Das Strafrecht 
bat die Zauberei, die Apoftafie, die Ehe zwiſchen Chriften und Nichtehriften 
nicht mehr als Verbrechen aufgenommen. An die Stelle der Todesitrafe trat 
das Sciffzichen. Andere Strafen find die Anſchmiedung, das Gefängniß 
mit Öffentlicher Arbeit, Stod-, Karbatſch- und Nuthenftreiche, die Anstellung 
auf der Schandbühne und die Brandmarkung. Das Strafrecht ift von dem 
Strafprocch gejchieden. Zum erften Male wurde erflärt, dah zu einem Ver— 
brechen der böſe Vorſatz gehöre. Die Criminalverbrehen find von den 
politiichen Verbrechen zu umterfcheiden. Zu den erjteren gehören: die Maje- 
ftätsbeleidigung, Sandesverrath, Aufruhr, Tumult, öffentliche Gewaltthätigkeit, 
Mißbrauch der Amtsgewalt, Verfälihung der Staatspapiere, Minzfälichıng, 
Vorihub zur Defertion, gemeiner Mord, Meuchelmord und Beftellung zum 
Morde, die zweifache Ehe, Nothzucht, Menfchenraub, Entführung, Kindes— 
weglegung, Diebjtahl, Raub und Brandlegung. Alle anderen Delicte find 
politiiche Verbrehen, namentlih der Holz- und Wilddiebſtahl, verbotenes 
Spiel, Ketzerei und Irrlehre, Gottesläfterung u. A. Der Zweikampf iſt 
unter die Criminalverbrechen aufgenommen, der üͤberlebende Duellant iſt wie 
ein gemeiner Mörder auch bei der Armee zu betrachten. „Ich will und Leibe 
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feinen Zmweifampf bei meinem Heere“, ſchrieb Joſef an einen feiner Generale. 
Ebenſo zeigt der Strafproceß eine mehr menjchenfreundlihe Sorgfalt fr die 
öffentliche Sicherheit und zugleich für die de3 einzelnen Staatöbürgere. Für 
den eines politiihen Verbrechens Beſchuldigten findet feine Unterſuchungshaft 
ftatt, wenn auf das Verbrechen nur eine zeitliche Strafe gejeßt und der Be- 
ſchuldigte von untadelhafter Aufführung war. Die Unterfuchung ſoll mit 
möglichſter Schonung der Ehre und des Nahrungsftandes des Beichuldigten 
„in Stille und geheim” vorgenommen werden. Die formelle Vertheidigung 
ift bis nach gefälltem Urteile ausgeſchloſſen. Tem Richter wird verboten, 
fi irgend eines Kınjtgriffes zu bedienen, um den Verhörten zu anderen Aus— 
fagen zu bewegen, als wozu er fich freiwillig verfteht. Tas Urtheil foll 
binnen acht Tagen nad) geendeter Unterfuchung gefällt werden. Dieſe Geſetz⸗ 
bücher waren eine Erlöfung von den alten barbarifchen Strafgefegen, von der 
Malefizordnung Maximilian I. an bis zur Therefiana. Zum erjten Dale 
fam der Grundjag zur Geltung, daß aud) in dem Verbrecher oder vielmehr 
in dem Beichuldigten der Menjch und jeine Perfönlichkeit zu achten ift. Ihre 
ſchützenden Formen gaben eine Garantie für bie Heiligften und widhtigften 
Güter des Bürgers, die Ehre, die Freiheit und das Leben. Steine andere 
Geſetzgebung eines europäiſchen Staates hatte Aehnliches aufzumweilen, aud) 
nicht die preußiiche, welche damals vielfach als Mufter gepriefen wurde. Die 
juriſtiſche Welt in Oeſterreich blicb der Wächter der bürgerlichen Freiheit, der 
Gleichheit der Gejege und der Einheit der Regierung. Sie vermittelte den 
Mebergang der Aufklärung in alle Kreife und verband fie mit dem Streben 
nad) politifchen Rechten und einer Verfaffung, welche diejelben entwideln und 
fihern könnte. 

Nicht weniger zeigte Die Joſefiniſche Regierung eine raftlofe Thätig- 
keit in der Gejeßgebung und der Verwaltung der Finanzen.!) ie erjtere 
vereinfachte die Adminijtration, ließ einige veraltete Abgaben fallen und 
eröffnete neue Finanzquellen. Die Vereinigung der finanziellen mit ber 
politiichen Leitung im Centrum wie in den Provinzen war vom lichel, fie 
mußte and) wieder aufgegeben werden, aber die Regierung räumte dabei mit 
dem Wuſt der zahlreichen Aemter für das Gaflen-, Zoll- und Mauthivejen 
gründlich auf. Don den aften Steuern erlofhen 1752— 179%: die Leibmauth 
und die doppelten Gerichtätaren der Juden, die meijten Privatmauthen, die 
ftädtiichen Sperrgelder, das landesfürftliche Abfahrtsgeld, der Viehaufſchlag 
und die Tranfjteuer. Für einige berjelben zahlte die Regierung an die 
Stände eine Entſchädigung. Neue Finanzquellen wurden eröffnet durch 
die Aufhebung der Klöſter und die neue Einrichtung der directen und in- 
directen Abgaben. Die Taren und Stempelgebühren wurben beibehalten, 
aber neu geordnet: der Zeitungsitempel wurde 1759 eingeführt und 1791 
für Originalzeitungen und Broſchüren wieder aufgehoben. Tie Tabafregie 

4) d'Elvert, Zur öfterreichiichen yinanzgeicichte, Brünn 1851, 637 ff. 

BWoli, Cefterreib unter Maria Thereſia x. 18 
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und das Lotterieregal, welche in Dejterreich feit ihrer Einführung verpadhtet 
waren, wurden 1784 wieder vom Staate übernommen; die berfchiedenen 
Pächter, wie Hönig, Fries, Groffer, Arnftein, hatten darin glänzende Geſchäfte 
gemacht. Der Kaifer gedachte auch den Straßenbau zu verpachten, wies aber 
denjelben 1788 wieder den Öffentlichen Bauämtern zur. 

Die Reform des Zollſyſtems beichäftigte den Kaifer und feine Regierung 
durch mehrere Jahre. Joſef II. hatte ſich ſchon als Mitregent gegen das 
Therefianische Zollgefeg von 1775 ausgeſprochen. Nach feiner Anficht müſſe 
man befonders den Ackerbau ımd die Induſtrie berüdfichtigen und daher vor 
Verboten nicht zurücichreden, wenn es gilt, fie vor einer übermächtigen Con- 
currenz zu beſchützen. Joſef war befanntlih Prohibift, mehrere feiner Staats- 
männer jedoch Freihändler. Das neue Zollgefeß von 1784 ift zumeijt vom 
Joſefiniſchen Geifte beeinflußt. Dasſelbe bezwedte weniger größere Zoll: 
einfünfte, als die Erhöhung der gewerblihen Production und der induftriellen 
Thätigkeit nach dem Beiſpiele Frankreichs und Preußens, denn die Grund” 
lage war ein ftrenges Ausſchließungsſyſtem, controlirt durch die Waaren- 
ftempelung und die Aufficht an den Grenzen. Manche Erleichterung wurde 
durch nachträgliche Verordnungen gewährt, bejonders für die Einfuhr und 
Ausfuhr nad) Ungarn, Das noch immer durch eine befondere Bolllinie won 
Deutfchöfterreih abgeichlofien war. Dem NKaifer gelang es nicht, dieſe Boll- 
linie aufzuheben und einen völlig freien Verkehr zwifchen Ungarn und 
Oeſterreich herzuſtellen, ein Schritt dazu 1786 war die Vereinigung der deutſchen 
und ungarischen Zollämter. Der Kaifer dachte daran, alle Zollausſchlüſſe, 
auch den Freihafen von Trieft aufzuheben, um den zerjplitterten Verkehr 
zu vereinigen, aber Triejt, die Lombardei, Belgien und Tirol, welches jeinen 
Durchzugszoll behielt, find Bollausfchlüffe geblieben. 

Den Schlufftein der finanziellen Operationen Joſef II. machte die gänz— 
liche Umgeftaltung des Grundſteuerſyſtems. Das Therefianische Gejeg war in 
der That mit großen Gebrechen behaftet und gab befonders der ungleichen 
Behandlung der Steuerpfliht großen Spielraum. Wie Quesnay war Joſef 
der Meinung: nur bei reichen Banern können Land und König veich werben. 
Aber feine finanziellen Nathgeber, die Minifter Kolowrat und Chotel, die Staats- 
väthe Habfeld und Eger, waren durchaus nicht Phyfiofraten; fie warnten and 
vor den Träumereien eines Sclettwein oder Iſelin. Der Kaiſer blieb jedoch 
bei feiner Meinung und ſprach feine Grundſätze in den Handfchreiben von 
1783 ') aus: „Der Grund und Boden ift die einzige Quelle, aus welcher 
Alles kommt und wohin Alles zurüdflieht, was zum Unterhalte der Menſchen 
dient. Der Wechſel der Zeiten ändert nichts, das Staatswohl muß die erttgegen- 
jtehenden Geſetze und Landesverfaffungen überragen, die Culturfläche muß bie 
ganze Lajt der Beſteuerung tragen. Die Verzehrungsſteuer bleibt nur im 
nrößeren Haupfftädten. Das Erträgnii des Grumdes ift nad) einem zehn- 


1) An Kolowrat 14. Jänner, 10, Juli 1783; Hod-Bidermann 598, 599, 
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jährigen Durchſchnitt der Ernte zu berechnen. Die Steuerpflicht der Grund» 
befiger ift allgemein und gleih. Vor Allem muß der Satafter erneuert 
werden.“ Diefe Grundjäge jollten durch das Steuerpatent vom 20. April 
1785 ihre Qurdführung finden: Der Grund und Boden foll neu vermeſſen, 
der Naturalertrag und der Geldwerth der Producte genau erhoben werden; 
Urbarial- und Zehentbezüge find nicht einzufchließen, dürfen aber 17 Procent 
vom Grundertrage nicht überfteigen. Die Vermeſſung und Abſchätzung der 
Grundftüde geſchieht üffentlih und zwar in der Negel von den Gemeinden 
unter der Leitung der Obrigkeit; nur in befonderen Fällen find Ingenieure 
ober Forftleute beizuziehen, Gründe, welche verjchwiegen werben, werden als 
berrenlos erflärt; die Schägung geichieht nach dem Durchſchnitte der Markt 
preije von 1774 bis 1754. Eine Eteuerregulirungscommiffion forgt für die 
Eontrole und die Gleichförmigkeit; eine befondere Commiſſion Hat die Unter- 
thansleijtungen zu berathen. Der Zweck des Ganzen fei nicht eine Steuer- 
erhöhung, jondern die gleichfürmige Vertheilung der Steuer nad) Provinzen, 
Gemeinden und Individuen auf Grund des Befihftandes. Der Kaijer hatte 
da ein riefenhaftes Werk unternommen. Cr fand Widerftand bei den Miniftern, 
bei den Staatsräthen, bei dem Großgrundbefige im Abel und Clerus. Faft 
alle wollten nach dem altjtändifchen Principe den Unterfchied zwiſchen Herren- 
und Bauern, Kirchen- und Krongut beibehalten, als „eine Sache der Wahr- 
heit, der Ordnung und Gerechtigkeit.” Eine große Aufregung fam in bag 
Volk, al3 ein ganzes Heer von Schreibern, Copiſten und Tabellenmachern das 
Land überjhwenmte. Die Angelegenheit des Kataflerd fam erft in Fluß, als 
der Adminiftrator der Stantsgüter in Mähren, Kaſchnitz, in die Commiffion 
berufen wurde. Erſt am 15. September 1789 wurde das neue Steuerpatent 
fertig und trat am 1. November 1789 ins Leben. Bon jedem 100 des 
Brutto-Grundertrage® waren 12 Gulden 13'/; Kr. im Durchſchnitt zu ent= 
richten, für die Häufer, für die öffentlichen Gebäude, Schlöffer, die landwirth— 
Schaftlihen Gebäude und die Fabriken ausgenommen, 10 Procent vom Zing- 
ertrage. Herren und Bauerngüter waren noch zu unterfcheiden. Bon 100 
Gulden Bruttoertrag follten 70 Gulden dem Bauer frei bleiben, von 30 Gulden 
find 12 Gulden 14 Kr. dem Staate, 17 Gulden 46 Kr. dem Grundherrn zu 
entrichten. Die Gemeinde haftet für die Grundfteuer, welche in zwölf Raten 
zu leijten if. Das neue Steuerfyiten hatte viele Gebrehen: Die Vermeſſung 
und Schäßung waren in zu großer Eile betrieben und deßwegen nicht ganz 
richtig, die Gebirgagegenden beſonders unginftig behandelt, die Haftung ſchien 
den Gemeinden läjtig, in Böhmen, Mähren und Nieberöfterreihh war der 
Grundertrag und deßwegen die Steuer zu hoch angejeht. Das neue Geſetz 
hat auch Niemanden befriedigt. Die Privilegirten, der Adel, die Geiftlichfeit 
und die Städte Hagten über die Schädigung ihres Vermögens. 1789 pro= 
teftirten 137 krainiſche Grundbejiger gegen die neue Steuer. Das Geſetz wurde 
ein Nagel zum Sarge Joſef II. und fein Nachfolger hob 1790 das ganze 
Joſefiniſche Steuergejeg wieder auf; die nene Zeit ift jedod auf die natürliche 
18* 
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und ſtaatsgemäße Grumdlage des Geſetzes aufmerkſam geworden und hat die 
großen Bortheile gegenüber dem Therefianiichen Steuerſyſtem hervorgehoben, 

Bei allen Bemühungen der Regierung für die Entwidlung der Steuer 
frait, für die Sparjamfeit und Ordnung in der Verwaltung war fie dod) 
nicht im Stande, die Ein- und Ausgaben im Gleichgewichte zu erhalten oder 
einen Scab fir künftige Zeiten zu ſammeln.) In den erjten drei Jahren 
der Joſefiniſchen Regierung war die Finanzlage nicht ungnftig: die Einnahmen 
des Staates (ohne die Miederlande und die Lombardei) betrugen 1781 
68, Millionen, 1752 85 Millionen, 1783 78,, Millionen, die Ausgaben 
1751 69, Millionen, 1782 S5, und 1733 74, Millionen. Das Deficit 
verminderte fi) und wich 1783 einem Ueberſchuß von 4, Millionen, der 
Schuldenjtand nahm um mehr als 5 Millionen ab. Uber die Kriegs— 
vorbereitung bei dem Schelvejtreit, die Mobilifirung wegen des ruſſiſch-tür— 
fiichen Krieges brachten die Ausgaben 1784 auf 84,, 1785 auf 57 Millionen 
und 1756 auf $5,, Millionen. Nod 1787 jtanden die Einnahmen auf 
92, Millionen, die Ausgaben auf 85,, Millionen, aber die Vorbereitung für 
den Türfenkrieg verichlang 1788 allein 112, Millionen, Der Militäraufwand 
von 1797 bis 1790 betrug 252, Millionen und für 1790 war ein außer 
ordentlicher Kriegsbedarf von 43,, Millionen präliminirt. Es war ein Deficit 
von 22,, Millionen und ein allgemeiner Schuldenftand von 370 Millionen 
vorhanden. Die Finanzlage erſchien deßwegen beim Tode Joſef II, höchſt 
ungünftig. 

Die Reformen 'des öffentlichen Unterrichtes waren weder principiell noch 
in der praktiſchen Durchführung von den Reformen der Therefianiichen Ne . 
gierung verſchieden. Die Joſefiniſche Regierung hat nur darin weiter gebaut, 
den ſtaatlichen Charakter jchärfer ausgedrüdt und dem praftiichen Bedürfniſſe 
angepaßt. Die Leitung und Aufficht führte die Studienhofeommifften, ſeit 
1778 ber Hoffanzlei untergeordnet. Der Staatsrath und die Negierung waren 
auch im diefem Fache verſchiedener Meinung. Während Friedrich IL ben 
Hochſchulen nur jo viel Aufmerffamkeit zumendete, welche die Stellung eines 
Fürſten nothwendig macht, und an den alten Statuten feſthielt, erblidte Joſef I. 
in den Iniverfitäten nur ftaatliche Institute zur Heranbildung von Beamten, 
nicht aber von Gelehrten. Er meinte „Diele jollten jich jelbjt ausbilden, vom 
Katheder herab ſei mod) feiner ein Gelehrter geworden.“ 2) Er begünjtigte 
deßwegen den juridischen, theologischen und medicinischen Unterricht, während 
er die philofophiiche Facultät reducirte. Umiverjitäten blieben nur in Wien, 
Prag und Lemberg, die früheren Univerfitäten in Innsbruck, Graz, Brünn, 
Freiburg, welche als eine der vorzüglichſten galt, wurden im Lyeecen für einen 


1) d’Elvert, Finanzgejchichte, 659; Hod-Bidermann 595—631; Gerjon 
Wolf, Defterreih und Preußen 1880, 178, 179. 

2) Gerjon Wolf, Das Unterrichtäwejen in Defterreid) unter Joſef I. 1880, 
Meynert, Joſef I. 76-91. 
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rein praftifhen Unterricht umgeändert. Der theologifche Unterricht blieb wie 
an der Univerfität, für die Medicin oder eigentlich Chirurgie, für das Aus 
und die Philoſophie wurden nur zwei Jahrgänge mit zwei Lehrern beftinmt. 
Für den Unterrichtsgang, die Vorleſebücher und Prüfungen galten für die 
Lyceen biejelben Normen wie für die Univerjitäten; jie bildeten Gorporationen 
mit einem afademijchen Magiſtrat an der Spitze. Allgemein wurde die deutiche 
Unterrichtsfprache eingeführt. Der Zwang wegen der Vorleſebücher wurde nicht 
mehr jo beobachtet wie unter Karl VI. und Maria Therefie. Tie Lehrer 
tonnten die Bücher jelber wählen. „Pie Lehrer”, jagt Sommenfels '), „find 
weder in Lehrjäben noch Lehrbüchern einem Zwange unterworfen. Die Frei: 
heit der Meinungen ift der Wiffenjchaft überhaupt günjtig, aber bei einer 
Tisciplin beſonders nothwendig, wo täglich neue Aufichlüffe und Entdedungen 
vorkommen.” Die Regierung trug wie zur Zeit Maria Thereſia's Vorſorge 
für die Vermehrung der Lehrmittel. Die Bibliotheken und Archive der Klöfter 
wurden den Lehranftalten übergeben, anatomische Theater fir Leichenfectionen 
eingerichtet, für die Heranbildung von Militärärzten die medieiniſch-chirurgiſche 
Anftalt, das Joſefinum in Wien errichtet. Auch der Gymmafialunterricht blieb 
in Form und Juhalt derjelbe wie 1776 und damit auch der Formalismus im 
Geijte und in der Methode de3 Unterrichtes. Aber Joſef II. wünſchte nicht 
zu viel Studierende. Es jein fein Verluft für die Geſellſchaft, wenn ein 
munterer Kopf von den Studien abgehalten werde; hingegen werde das bürger- 
liche Leben gewinnen, wenn fich demſelben gute Talente zuwenden. In Deutſch⸗ 
öfterreih gab es 59 Gymnafien mit 251 Lehrern (unter diefen 135 Exjeſuiten) 
und 9377 Schülern. Beſondere Rüdficht Hat die Joſefiniſche Regierung der 
Volksſchule zugewendet. Das Inſtitut der weltlichen Inſpectoren, die Ein- 
führung des Schulgeldes und die allgemeine Schulpflicht für fieben Jahre 
waren weſentliche Veränderungen. Der Unterridt blieb verſchieden nad) 
„Stand und Beruf“ in Trivial- und Normaljchulen. Uebrigens kamen 
diefelben Klagen vor über die rohen Sitten, den mangelhaften Religiong- 
unterricht‘ und bejonders über den Mangel an Lehrern. Der jüngere van 
S mieten und der Linzer Bifhof hatten 1787 die Einrichtung von Lehrer: 
bildungsanftalten vorgefchlagen, aber der Kaiſer geftattete nur Stipendien 
für die Candidaten. Das Budget betrug 1781—$2 für die Univerfitäten 
191,727 Gulden, für die Lyceen 23,2-41, für die Gymnaſien 50,475 und für 
die Normalfchulen 107,067 Gulden. Die Unterrichtsverwaltung blieb in dieſer 
Zeit fowie früher nur ein Stieffind der Staatsverwaltung. Auch dag Volt 
fam der neuen Schule nicht freudig entgegen. 1752 befuchten von 725,501 
ihutpflichtigen Kindern nur 208,550 die Schulen. Die Xofefinifche Reform 
zerfiel au in dem Widerjtande des Clerus, der Gemeinden und Familien und 
die jpätere Regierung hat die Schule wieder der Willkür der Beanıten, und 
Piarrer preiögegeben. Joſef zeigte ſich auch als ein Feind der Specialſchulen 


26. Wolf, 71. 
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für gewiffe Stände; er hob deßwegen die Soldatenihulen für die Kinder der 
Soldaten, die Akademie in Kremsmünſter, jowie die ſavoyiſche und Therefia- 
niſche Ritterafademie auf: „weil“, wie ex an Kolowrat 20, November 1783 
ichrieb, „leider eine ſchier 40 jährige Erfahrung gelehrt hat, daß ungeachtet 
einer jo theuern Beköſtigung allda eine nur ſehr geringe Anzahl wahrbaft 
nußbarer und tauglicher Diener des Staates gebildet wird und obwohl man 
Alles verjucht hat, dennoch das wahre Biel nicht erreicht würde.“ 

Eine Zierde der Jofefinifchen Regierung ift die Gründung von Humanitäts- 
anftalten und die Vorforge für die öffentliche Geſundheitspflege. „Alles, was 
Defterreih an großen Humanitätsanjtalten, an trefflichen Sanitätseinrichtungen 
aufzuweifen Hat“, jagt ein Fachmann '), „stammt ans den Zeiten Maria Therefia’s 
und Joſef U., und die folgenden Jahrzehnte vermochten bis zur neuejten Zeit 
wenig Vortreffliches hinzuzufügen.“ Nicht mit Unrecht hat man jchon in jener 
Zeit Joſef den barmberzigen Samariter auf dem Throne genannt, Zu dieſen 
Gründungen gehörten das Taubjtummeninftitut und das allgemeine Kranken— 
haus in Wien 1784, das Findel- und Gebärhaus, das Arrenhaus und das 
Armeninstitut 1755. Die Gejege dafür find außerordentlich umfaſſend und 
praltiſch. 

Im Ganzen hat Joſef II. die geſammte Verwaltung moderniſirt und cen— 
tealifirt, aber die alten Formen des Dualismms und Fendalismus waren doch 
noch ſichtbar. Neben den öfterreichiichen Minifterien blieben die ungarische 
Hoffanzlei, der- niederländische Rath in der Staatskanzlei und der Neichshofrath 
für die deutſchen Angelegenheiten. Die ftaatliche Einheit zeigte ſich am ſchärfſten 
im Militär und in der Berathung für die allgemeinen Geſetze im Staatsrath. 
Nach unten blieb der feudale Grundbau, denn Die Grundherren hatten die 
niebere Gerichtsbarkeit, die Polizei und das Schulweien. Man kann. nicht 
fagen, daß diefe kirchlichen und jtaatlihen Reformen allen Bedürfniffen gerecht 
wurden und daß alle diefe Schöpfungen Anfpruch auf Dauer und Wirkſamkeit 
haben konnten. Sie verlegten vielfach nicht nur den Adel und die Geiftlichfeit 
fondern auch das Voll. In Deutjchöfterveih war das Volk im Autoritäts- 
glauben erzogen und blieb ohne Theilnahme und Vertrauen. Der Abel war 
aber mächtiger als Joſef IL, trog aller Reformen behielt ex feine fejten Wurzeln 
und die Stellung im der Voltsgejellichaft. Er übte feinen Einfluß auf die 
Regierung und umgab nach wie vor den Hof. In der allgemeinen Gährung 
verbanden ſich die Privilegirten zum Sturze des Kofefinifchen Syſtems, zuerſt 
in den Niederlanden und in Ungarn, wo die alten Autoritäten im Staate und 
in der Gemeinde noch lebendig waren. 


I) U Schauenftein, Bejundheitspflege in Oeſterreich 1863. 19. 





Erzherzogin Maria Chriftina, Gemahlin Herzog Alberts von Sahfen- Tefchen. 
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V. Die Niederlande und Ungarn. 


Mie erwähnt, hat fi) die Therefianifche Regierung in den Niederlanden 
mehr erhaltend als veformirend gezeigt. Noch beftanden der füderative Staats⸗ 
bau, die Herrichaft der Kirche, die ftändifchen und municipalen Freiheiten bis 
in das Voltsleben hinein. Als Joſef II. 1781 in das Land kam, mußte er 
häufige Klagen vernehmen, namentlich über den langſamen Gang der Juſtiz 
und die ungerechte Steuervertheilung. Er überzeugte fi) von dem BVerfalle 
des Heerwejens, von den Niedergange der Städte und dem elenden Zuftande 
des Landvolkes. Antwerpen war von jeinem ehemaligen Glanz und Neid) 
thum feit der unglüdjeligen Zlußjperre ganz herabgefommen; in dem Schelve- 
bafen, wo chemals mehr als 1000 Schiffe aller Nationen eingelaufen, ruhten 
20 Meine Segelſchiffe. Gent, das einft eine Armee in das Feld ftellen 
fonnte, zählte nur 50,000 Einwohner. Dftende war ganz ruinirt, Flandern 
dünn bevöffert, im Hennegau und Namur gab e8 prädtige Schlöffer und 
Wildpark, aber die Bevölkerung war verarmt, die Dörfer elend, die Straßen _ 
und Wege verfallen. Der Kaifer war fchon damals entſchloſſen, auf diefem 
Boden eine ftaatliche Neuordnung wie in Oeſterreich einzuführen. In den 
Eonferenzen, in welchen er nad) feiner Nundreife (Juni 1781) mit den Mi- 
niftern die Angelegenheiten de3 Landes beſprach, äußerte er ſich nicht nur über 
die Barriere und Scheldeiperre, fondern ebenfo über die Mißbräuche der Ber: 
waltung und deren Abhilfe. Uebrigens fannte der niederländifche Rath, welcher 
in Wien der Staatskanzlei beigegeben war, die Klagen und die Bedürfniffe 
de3 Landes genau, und Kaunitz hatte bereit3 in Manchem vorgearbeitet.') 

Die Statthalterfchaft in Belgien war ſchon von Maria Therefia an ihre 
Tochter Marie Chriſtine und ihren Gemahl, den Herzog Albert von 
Sachſen-Teſchen übertragen: zuerſt in dem Heirathsbriefe von 1766, dann 
20. Auguft 1780 unmittelbar nad) dem Tode des Herzogs Karl von Lothringen. 
Joſef geftattete ihnen jedoch die Uebernahme der Regierung erft nad) feiner Rund» 
reife. Die neuen Statthalter hielten den 10. Juli 1781 ihren feierlichen Einzug 
in Brüffel. Nach dem Willen Maria Thereſia's follten Beide gemeinſchaftlich 
als Gouverneure die Regierung führen, wie einft zur Beit Philipp II. Iſabella 
von Spanien mit ihrem Gemahle Erzherzog Albrecht; aber fie mußten bald 


1) Bergl. die Sammlungen der Dokumente von Gachard und Gerard, die Werke 
über die belgiſche Revolution von Le Grand, Theodor Juſte, von Arendt 
[Raumers hiftor. Taſchenb. 1843], Ab. Borgnet u. a. Ich benützte vornehmlich 
die Memoiren des Herzogs Albert von Sachſen-Teſchen. ME. 
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ordnungen griff in den Eultus ein, veränderte die Gebräude am Altar und 
verbot Votivbilder und Proceffionen. Die weltlichen Facuftäten der Univerfität 
in Löwen famen nad Brüfjel und die theologische Facultät wurde neu ein- 
gerichtet. Im Detober und November 1786 eridienen die Edicte für die 
Errichtung eines Generalfeminars in Löwen. Die Einrichtung desjelben, ſowie 
die unglüdliche Wahl von Perjonen, denen die Lehre und Erziehung der 
jungen Eferiter anvertraut wurde, veranlaßten (S. December 1786) eine Heine 
Mevolte der Seminariften. Sie verlangten die Unterordnung unter den Biſchof, 
gejonderte Wohnräume, ein nicht zu frühes Morgeneffen, einen A 

und die Freiheit, Beſuche zu empfangen und ausgehen zu dürfen. Belgiojojo 
fand für gut, zur Unterdrüdung der Emeute drei Bataillone Infanterie und 
ein Regiment Dragoner mit jechs Kanonen zu ſchicken. Dieſe militäriiche Ex— 
pedition gegen 300 junge Leute machte einen ungeheuren Lärm im Lande, 
Das Schlagwort wurde die Kloſteraufhebung und das Generaljeminar, obwohl 
die Univerfität jchon 1749 und 1784 die Unzulänglichkeit der biſchöflichen 
Seminare erflärt und ſelbſt um ein Generalfeminar gebeten hatte. Der Clerus 
fürchtete für feine Freiheit und für fein Einkommen. Es gab in den Nieder- 
landen 1 Erzbiſchof, 7 Biichöfe und 108 Abteien mit weltlichen Nechten und 
einem Einkommen von 60,000— 300,000 Fl. Die Regierung glaubte Die 
DOppofition des Clerus zu dämpfen, indem fie zunächit gegen die Führer auf- 
trat. Zondadari wurde, wie erwähnt, veriwiefen, Frankenberg nad) Wien be— 
rufen, einige Webte verbannt und mehrere Kapuzinerguardiane verjchidt. 

Am erjten Jänner 1757 erjchienen die Edicte, welche den Bau der 
belgijchen Verfaſſung und Verwaltung von Grund aus umänberten. Die 
oberjten Collegien, der Staatsrat), der geheime Nath, der Nat) der Finanzen 
und das Staatsjecretariat follten aufhören. Statt ihrer follte eine oberjte 
Stelle unter dem Namen „Rath des Generalgouvernements der Niederlande” 
als ein eigentliches Minifterium die Gejchäfte führen. Chef derjelben bleibt 
der bevollmächtigte Minifter. Statt der früheren ftändiichen Collegien, welche 
den drei oberjten Näthen beigegeben waren, werden für die Intereſſen der 
Provinzen fünf Deputirte der Provinzialjtände neugewählt und von der Re— 
gierung beftätigt. Die alte Provinzialabgrenzung und Benennung bört auf, 
das Land wird im neun Sreife getheilt, jeder berjelben von einem Inten— 
danten verwaltet. Die Juſtiz wird von ber ſtändiſchen Corporation ab» 
gelöft und in drei Inſtanzen gegliedert. Der oberſte Gerichtshof in Brüſſel 
übt die höchſte richterliche Gewalt, alle bejondere Gerichtsbarkeit, Territorial-, 
Lehen- und geiftliche Gerichte, alle Privilegien de3 Adels in der Verwaltung 
des Nechtes wie in der Polizei hören auf, 

Diejelben Tendenzen zur Einheit und Allmacht der Staatskraft, wie fie 
Joſef in Oeſterreich theilweiie ausgeführt hatte, find hier erkennbar. Der 
Feudalismus wird ein- für allemal abgethan, der Föderalismus in den Pro— 
binzen gebrochen und eine einfache Verwaltung eingeführt. Im Grunde ſehte 
Joſef nur die Neform feines großen Ahns Karl V. fort, welcher zuerjt die 
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ftändifche Freiheit bewältigt und eine Fräftige Gentralgewalt gefchaffen hatte.!) 
Ohne Bweifel enthielt der neue Organismus viele Verbefjerungen. Die 
belgifche Nation Hat ſich nach vielen Teidensvollen Jahren, nad) dem Sturze 
ihrer Verfaffung und einer drüdenden Fremdherrſchaft eine Verwaltung nad) 
denfelben Grundfägen und in derjelben Form wie bei der Joſefiniſchen In— 
ftitution gegeben. Aber die Belgier waren an ein Selfgovernment gewöhnt; 
die ganze geſellſchaftliche Ordnung beruhte auf Privilegien, „Iedermann lebt 
von feinem Antheil daran.” Die Kofefinifchen Reformen dagegen erſchienen 
durchaus abſolutiſtiſch, als Verlegung der Verfaffung, als ein Umfturz aller 
Einrichtungen. 

Die Regierung fhien entſchloſſen, dieje politifche Reform wie die kirchliche 
raſch und entſchieden durchzuführen. Die Vorftellungen und Befchwerden der 
Stände wurden nicht gehört, nicht beantwortet. Der Minifter wies die Depu= 
tationen derjelben ab und fein Wort fam vom Hofe, das die Nation be- 
rubigt hätte. Joſef feldft wollte keinen Aufſchub, feine Transaction. „Sch 
hoffe“, jchrieb er an feine Schweiter 2), „daß da3 Confeil, wenn es in das 
Leben tritt, gut zufammengefegt und gut geleitet ift, alle anderen Arangements 
erleichtern wird, die Intendanten in den Provinzen find von großer Wichtig- 
keit, ebenjo die Reformen in der Juſtiz und in den Studien. Dean fieht, 
was die Ungemwißheit und der Fanatismus über den menfchlichen Geift ver- 
mag.” Die neue Organifation ging vorerft ohne Störung, vhne Widerftand 
vor fih. Im Frühjahre 1757 übernahmen die neuen Näthe des Gouverne- 
ment3 wie die Intendanten ihre Functionen und es waren nicht wenige, 
welche fih um die neuen Wemter beworben hatten. Aber die Regierung hat 
dabei jo viele perſönliche Vortheile, fo viele verfommene alte Rechte angetaftet. 
Der Adel follte alles Herrenreht und alle Ehrenämter aufgeben, die Staat3- 
räthe verloren ihre Sporteln, die Geiftlichen eine Menge Beneficien und Ca- 
nonicate, die Advocaten und Procuratoren jollten ſich in ein neues Gericht3- 
verfahren einftudieren. Auf dem Lande fürchtete man die Einführung der 
Eonfeription, in den Städten die neue öfterreichiiche Strafprocekordnung. Es 
war feine Claſſe von Bürgern, welche nicht gerechte Klagen zu haben glaubte. 
Die allgemeine Gleichheit vor dem Gefege verjtich gegen die alte Form, daß 
Seder nad) feinem Rechte behandelt werde. Als der Kaufmann Hondt wegen 
Betrügereien bei der Armeelieferung gefangen nad) Wien abgeführt wurde und 
dort in Eifen die Straße kehren mußte, galt dies als ein Eingriff in die 
perjönliche Freiheit und Sicherheit. Die Unzufriedenheit wurde bald allgemein. 
Die Oppofition, welche der Clerus angeregt, wurde nun von den Behörden 
und Gorporationen aufgenommen und fand ihren vornehmften Halt in den 
ſtändiſchen Ausſchüſſen, bejonders in jenem von Brabant. Man muß fi 
erinnern, daß damal3 in ganz Europa die öffentliche Meinung gegen das 


1) M. Philippſon, Wefteuropa im Zeitalter Philipp IT. u. f. w. I. 59. 
2) An Marie Chriftine 8. Febr. 1787. 


bejtehende Regierungsſyſtem eingenommen war. Der alte und neue Staat 
fehrten fich gegen einander; eine Vermittlung der alten ſtändiſchen Freiheit 
mit einer allgemeinen Nepräfentation des Volkes war nod nicht gefunden. 

In Belgien zeigte fih der erfte Conflict in der Verfammlung der Bra— 
banter Stände (Mpril 1787). Die Negierung begehrte die gefeglihe Steuer, 
die Stände erklärten, daß fie dieſe nicht bewilligen würden, bis alle Be- 
ichwerden wegen der Verlegung der Verfafjung gehoben ſeien. Der Artikel 
der joyense entröe, welcher den Unterthan des Gehorfams entband, wenn ber 
Souverän feine Verpflichtungen nicht einhalten würde, wurde citirt, Protejte 
und Adreffen civeulirten von Haus zu Haus. Als dann das neue Gonfeil 
oder das Minifterimm die Durchführung der neuen Adminiftration bis zum 
1. Mai aufihob und alle Neuerungen, welche der Verfaſſung entgegen wären, 
zurückzunehmen verſprach, wurden zwar die Steuern von den Ständen be— 
willigt, aber dieſe Stimmung jchlug bald wieder um. Der dritte Stand er- 
hielt die Oberhand, Adel und Geiftlichkeit ſchloſſen fih an und in kurzer Zeit 
waren fie alle in der Oppofition einmüthig. Sie verlangten bejonders die 
Abjchaffung der neuen Tribunale und Antendanten, am 30. Mai aud die 
Entlaffung des nenen Eonjeils und des Ministers. Die Regierung ſelbſt war 
nicht einig. Die eine Partei verlangte ein energifches Auftreten, die andere ein 
wenigjtens bedingtes Nachgeben. Die Generaljtatthalter, welche eine allgemeine 
Revolution Fiicchteten, ſchloſſen fich der letzteren an, ließen den Minifter fallen 
und eröffneten in der Ständeverfammlung am 31. Mai die Ausfiht, daß 
Alles auf den alten Stand zurüdfommen werde. Für den Moment ſchien 
der Friede in die Gemüther zurückgekehrt, die Statthalter wurden in über— 
mäßiger Weife gefeiert, aber die Oppofition wurde nun thätiger als zuvor. 
Im ganzen Lande bildeten fih Compagnien von Freiwilligen, Patrioten ges 
nannt, al3 Zeichen des Patriotismus wurden Eocarden aufgefteckt, Alles rüftete 
fi zum bewaffneten Widerjtande,') Der Kaifer war damals in Cherfon, er 
hatte vor jeiner Abreife Vorficht und Mäßigung empfohlen, aber nad) feiner 
Rückkehr mißbilligte er offen die Schwäche des Gonvernements.?) 

Er ließ vorerjt alle Zuſagen in der Schwebe, berief die Statthalter und 
eine PDeputation der Stände nad Wien und übertrug am 3. Juli 1787 
proviforiich das Generalgouvernement an den Grafen Joſef von Murray, 
den bisherigen Militärcommandanten in Brüſſel.) Der Kaifer hatte dabei 
die äußerſte Eventwalität ins Auge gefaßt und ließ deßwegen die militäriſche 
Macht concentriren und verjtärfen, Die Abgeordneten der Provinzialitände, 
welde der Kaifer nad dem Nathe des Staatskanzlers nach Wien berufen 
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hatte, hofften noch eine friedliche Verftändigung, aber die Bedingungen, welche 
ihnen Kaunitz eröffnete, ließen diefer Hoffnung feinen weitern Raum. Die 
Regierung verlangte von den Etänden, daß Alles wie vor dem 1. April 
eingerichtet, alle rüdjtändigen Steuern nachgezahlt, die Beamten wieder ein- 
geſetzt, daß die Freiwilligencompagnien aufgelöft und das Generalfeminar in 
Löwen unwiderruflih vor dem eriten November eröffnet werde. Der Kaijer 
felbft erklärte den Abgeordneten, daß er die belgifche Verfaſſung aufrecht er- 
halten wolle, obwohl er die Waffen in der Hand Halte. Diefe Bedingungen, 
prealables genannt, welche Murray den Ständen von Brabant und Flandern 
eröffnete, Tießen überall den übeljten Eindrud zurüd, Ein neuer Conflict 
trat ein, als die Regierung Geld brauchte und die Verhandlung mit ben 
Ständen wegen außerordentliher Subfidien zu feinem Refultate führte. Die 
Regierung war gezwungen, ein Anlehen von vier Millionen auf die könig— 
lien Einkünfte und Finanzen auszujchreiben. 

Graf Murray war ein tapferer Offizier, hatte aber nicht den politifchen 
Berjtand, um der Bewegung auch nur im Geringften Herr zu werden. Wohl 
feßte er es durch, daß die kaiſerliche Verordnung über das Verbot von 
politifhen Verbindungen und Abzeichen in den Provinzen durchgeführt und 
auch von den Brabanter Ständen anerfannt wurde. Als jedoch am 20. Sep- 
tember eine große politifche Demonftration in Brüffel ftattfand, als Barricaden 
gebaut und ein blutiger Zufammenftoß erwartet wurde, Tieß er die Truppen 
zurüdzichen und fing an, „um Bürgerblut zu ſchonen“, mit den Unzu= 
friedenen zu verhandeln. In einer Proclamation, welche er im Namen des 
Kaijers erließ, gab er die ausgedehnteften Zugejtändniffe: Alles folle wie 
früher Hergeftellt werden, die neuen Gerichtshöfe und Intendanzen aufgelöft, 
die Adminiftration der Städte wieder aufgerichtet und auch die geiftlichen 
Angelegenheiten follten mit den Ständen verhandelt werden. Während die 
belgifche Regierung dem Grafen Murray Gerechtigkeit widerfahren lich, 
erkannte der Kaifer in diefem Temporifiren des Generals ein Ueberfchreiten 
feiner Vollmacht und Verkennen feiner Pflichten.) Murray wurde am 
8. September entlaffen und General d'Alton zum Militärcommandanten in 
Belgien ernannt, ein ehrgeiziger Soldat, der gewillt war, die Befehle 
feines Heren bedingungslos zu vollziehen. An die Stelle Belgiojojo’3 kam 
September 1787 Graf Trautmannsdorf, den der Kaifer ſchon früher dazu 
auserfehen hatte, ein ehrlicher, entfchiedener Charakter, aber für fo wichtige 
Geſchäfte noch zu unerfahren. Die Statthalter, Marie Chriftine und Herzog 
Albert konnten fi nur ſchwer und auf den beftimmten Wunfch des Kaifers 
entichließen, in das Land zurücdzufehren. Während ihrer Abwefenheit war 
bereit3 in Brüffel das erſte Blut gefloffen. Der neue Minifter hatte von 
dem Nathe von Brabant?) die Veröffentlichung des Decretes, welches bie 
unbedingte Ausführung aller vor dem 1. April erlafjenen Ordonnanzen an- 


1) Lorenz, 54. — 2) 17. December 1787 und 22. Jänner 1788. 
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ordnete, verlangt. Als eine Zufammenrottung vor dem Palaſte, wo ber 
Rath, verfammelt war, erfolgte, ließ der wachthabende Offizier fenern, jo da 
mehrere Zodte und Verwundete auf dem Plate blieben. Weitere Exceſſe 
famen in Mecheln und Antwerpen vor, aber fie wurden alle von ben 
Soldaten unterbrüdt. Für eine Zeit ſchien die Ruhe und Antorität her- 
gejtellt, und die Negierung hielt den Krater für ausgebrannt, weil aus dem 
Innern kein Rauch aufwirbelte, Der Kaifer, welcher damals auf dem Kriegs— 
ichauplage in Semlin verweilte, glaubte, wer die Gewalt in den Händen 
habe, werde auch fein Necht behalten. Er war auch der Ueberzeugung, daß 
die Bewegung nicht eine nationale, ſondern von Frankreich und Holland aus 
geſchürt worden fei. „Der Grund iſt holländifch“, fagte er, „und barüber 
franzöfifcher Firniß.“) Wirklich hatten fi einige Ständemitglieder an den 
franzöfiichen Gejchäftsträger mit der Frage geivendet, ob von Franfreich etwas 
zu erwarten jei, fie wären geneigt, Deputirte nach Verſailles zu jchiden, um 
die Vermittlung des Königs anzuſuchen. Der eine Führer der Bewegung, 
Advocat van der Noot, war nad England entflohen und juchte dort das 
Minifterium für die Niederlande zu interejfiren, aber die Einmiſchung der 
fremden Mächte fand erft vom Winter 1758 an ftatt. 

1758 im Sommer und Herbft wollte der Kaifer noch, wie er es ver- 
ſprochen, den Ständen ihre volle Wirkſamkeit laffen, aber die Dinge waren 
zu Ende des Jahres auf einem Punkte gediehen, wo der Bruch mit der Re 
gierung unausbleiblich war. Als das Gouvernement im November die Stände 
der einzelnen Provinzen berief, um ihnen das Budget und das Verlangen 
außerordentliher Subfidien für das nächſte Jahr vorzulegen, bewilligten im 
Brabant Adel und Elerus die Steuern, während fie ber dritte Stand ver- 
weigerte. Die Stände von Flandern gaben einmüthig ihre Zuftimmung zu 
einer Anleihe von drei Millionen, im Hennegan verweigerten der Clerus umd 
die Bürger die Subfidien, während der Adel fich fügte. Der Minifter und 
der Kaiſer glaubten nun in aller Strenge vorgehen zu müſſen. Die Steuern 
follten ohne Weiteres erhoben, die Stände von Brabant und Hennegau auf- 
gelöft, die Caſſen und Archive von der Negierung übernommen werden, Die 
Stände, ließ der Kaiſer erflären, hätten ihre Pflicht als treue Unterthanen 
vergeſſen und fünnten fich nicht mehr auf Die Verfaffung berufen, der Sonverän 
betrachte fich daher nicht mehr daran gebunden. Nocd machte die feite Sprache 
der Regierung, die Truppen und Kanonen großen Eindrud, und die Stände 
von Brabant erffärten, allen Forderungen genügen zu wollen, Auf den Rath 
des Ministers Trautmannsdori, welcher die Stände und befonders den dritten 
Stand umformen wollte, erſchien ein neues Edict (16. Juni 1789) mit ber 
Erklärung, daß der dritte Stand nach einem andern Modus berufen, die 
Steuer firirt und das Conſeil von Brabant aufgelöft wirde; im Falle eines 
Widerftandes wurde die Anwendung von Militärgewalt in Ausficht geftellt. 


4) An Marie Chriftine, Semlin 13. Juni 1788. 
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Schon am 7. Juni Hatte Joſef feiner Schwefter gefchrieben: „Wenn fie (die 
Belgier) nicht Vernunft annehmen und fid) unterwerfen, wird Gewalt ange- 
wendet und das Uebel mit feiner Wurzel ausgeriffen, fomme, was da wolle.” 
Damit war die Verfaffung in den Niederlanden wie in Deutfch-Defterreid) 
fuspendirt und ein Regiment des Schredens verkündet. Der Herzog Albert 
fagte in feinen Memoiren: „Nachdem der Despotismus durch Militärgemwalt 
die Stimme des Volkes zum Schweigen gebracht Hatte, gab es keine Gonftitu- 
tion mehr. Wie konnte man noch von Rechten und $reiheiten sprechen, 
da eine unbedingte Unterwerfung gefordert wurde; von nun an eriftirten feine 
Stände mehr.“ 

Bon diefem Zeitpunkt an begann auch der Abfall der Niederlande. 
Ban der Noot arbeitete dafür in London und im Haag, und als er hier 
wenig Gehör fand, wendete er ſich nad Berlin, erhielt jedoch nur dag Ver⸗ 
fprechen einer Unterftägung, wenn die Niederländer ihre Unabhängigfeit er- 
tümpft haben würden. Ein anderer Führer Bond erſchien als der Führer 
der demokratifchen Partei nad) franzöfiichem Sinne; er hoffte Alles vom Volke, 
nicht? von den Cabineten. Unter feiner Zeitung war eine patriotifche Ver: 
bindung gefchloffen, welche bis October 1759 46000 Mitglieder zählte. Das 
leitende Comits, welches fih in Breda auf Holländifchem Gebiete aufhielt, 
verfügte über Geld und Waffen. Die jungen Leute jlüchteten zu Tauſenden 
über die Grenze und traten in Corps von Freitilligen zufammen. Noch im 
Sahre 1789 nahmen fie an dem Aufjtande in Lüttich Theil. Als die Aus- 
mwanderung zunahn, ordnete die Regierung eine allgemeine Entwaffnung an, 
ließ Mehrere verhaften, ſogar Frauen, wie die Fürftin Ligne und die Herzogin 
von Urſel und ſchickte Truppen gegen die Flüchtlinge. Noch Hoffte fie den 
Aufftand in feinem Anfange bändigen zu fünnen. Pie erfte Expedition der 
Snfurgenten fiel Häglich aus. Ban der Merſch, früher öſterreichiſcher Offizier 
und Commandant der Infurgenten, war zurüdgeichlagen worden. Nur Gent 
blieb von den Aufftändifchen bejegt. General d'Alton Hatte alle Maßregeln 
getroffen, um den Aufftand in Brüffel zu unterdrüden, aber es kamen Briefe 
vom Kaifer, in denen er alle Friegerifhen Dispofitionen mißbilligte. Der 
Minifter folle um jeden Preis die Ruhe wiederherftellen und habe dazu 
unbedingte Vollmacht, um der Einmifdung des preußijchen Cabinet3 zuvor⸗ 
zufommen.') 

Bekanntlich hat die allgemeine politiiche Lage, der Türkenkrieg, die Po— 
litit Preußens und Englands auf dieje niederländiiche Frage Einfluß genom- 
men. Die Folge war, daß fi) ganz Brabant für die Revolution erflärte, 
daß ganz Flandern geräunt, die Armee in und um Brüfjel vereinigt wurde 
und zulegt nur die Verbindung nad) Namur und Lugemburg gefichert blieb. 
Trautmiannsdorf fchien auf dag Aeuferfte gefaßt und nöthigte bereits die Ge: 
neralftatthalter zur Abreife (185. November), aber der Kaijer, welcher wegen 
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Während der Kaifer fo hoffnungsloſe Aeußerungen niederjchrieb, erichien 
den Staatdmännern die allgemeine Lage nicht jo ſchlimm. Wan der Merſch 
wurde im Qugemburgifchen gefchlagen. In der belgifchen Armee fehlte Alles: 
die geordnete Verwaltung, die Disciplin und tüchtige Offiziere. Der preußifche 
General von Schönfeld, den die Stände in Tienft nahmen, vermochte auch 
feine Ordnung zu ſchaffen. Im Innern war immer eine Partei für Ocfter- 
reich thätig. Die Vondiften ftanden durch einen Agenten in Limburg mit 
Cobenzl in Verbindung und diefer hatte ſchon im December 1789 eine Reihe 
von Artifeln mitgetheilt, welche als Grundlage eines Vergleiches dienen konnten. 
England und Holland, welche auf dem Congreſſe im Haag das Wort führten, 
maren nicht geneigt, Belgien die volle Unabhängigkeit zuzugeftehen, oder das— 
felbe, wie Preußen wünjchte, mit Deutſchland zu vereinigen. In der Con— 
vention vom 9. Jänner 1790 übernahmen die drei Mächte die Garantie der 
beigifchen ftändijchen Verfaſſung, wiefen jedoch jede Einmifchung zurüd, Preußen 
fügte fi und hoffte feine Pläne durch das Bündniß mit der Pforte beſſer 
verfolgen zu fönnen. In Frankreich, welches den Aufftand im Anfange unter: 
ftügt hatte, ſympathiſirte die herrjchende Regierung nicht mehr mit der Bra- 
banter Revolution; diefe war ihr viel zu ariftofratifch, ſelbſt Vonck und feine 
Partei waren ihr verdächtig. 

Inzwifchen traten am 7. Jänner 1790 die Deputirten der Provinzen, 
von Brabant, Flandern, Hennegau und Namur, Mecheln, Geldern und Tournay 
in Brüffel zufammen, und conftituirten fi als die „vereinigten belgifchen 
Staaten“. Die Stände von Limburg traten fpäter bei. Luxemburg blieb 
dem Haufe Defterreih getreu. Den Generalftaaten wurde dad Recht des 
Krieges und Friedens und die Militärhoheit zugefprochen; den Provinzen 
blieben alle anderen Souveränitätsrechte, die Gefeßgebung und die Gerichts: 
barfeit. Eine Behörde, „jouveräner Congreß der vereinigten belgifchen Stände“, 
zufammengejegt aus den Abgeordneten der Provinzen, follte die oberſte Re- 
gierung führen. Die Bundesacte wurde am 20. Jänner 1790 proclamirt. 
Sie war ein Compromiß ber ftändifchen und demokratifchen Partei. Noot wurde 
Minifter, van Eupen, ein Geiftliher und Agent des Comités von Breda, 
Staatsſecretär.) Die Einrichtung der neuen Republik zeigte jedoch die politifche 
Unfenntniß und Unerfahrenheit derer, die an der Spibe ftanden. Die geſetz— 
gebende und vollziehende Gewalt wurde von denjelben Perfonen gebt, die 
Generaljtaaten und der Congreß waren dieſelben Berfammlungen. Eine feit 
geregelte Regierung war unmöglich und die Republik ftand auf ſchwachen 
Füßen. Für den Moment fchien die Herrichaft des Haufes Defterreich ver- 
nichtet und die Eouveränität der Stände feſt begründet, aber nach dem natür- 
lichen Anblid und Verlauf der Dinge mußte die Unhaltbarfeit und die Leere 
der neuen Schöpfung bald hervortreten. 

In ähnlicher Weije entiwidelten fi zur Zeit der Joſefiniſchen Regierung 

1) Borgnet, I. 415. 
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mit welchem der ungarische Adel die Rechte des Königs ftreitig machen will.“ 
Ter vorncehmfte Träger der ungarifhen Reformen im Staatsrathe war Joſef 
Freiherr von Izdenczy, in der Therefianichen Zeit Hofrath in der galizischen, 
feit 1777 in der ungarifchen Hoffanzlei und feit 1785 Mitglied des Staat3- 
rathes i), während die Hoflanzler Graf Franz EBterhazy, Graf Karl Palffy 
und der Leiter der ungarifchen Statthalterei, Graf Chriftof Nitzky, bei aller 
Fügfamfeit das alte ungarifche Recht vertheidigten. 

Die eriten kirchlichen Reformen betrafen, wie in Defterreich, die Duldung 
der Proteftanten und Juden, die SKlofterauffebung, die Erneuerung des 
Placetum, den Biſchofeid, die geiftliche Gerichtsbarkeit, die Beziehungen zu 
Nom, die Eeminare und die Pfarreintheilung, die bifchöfliche Gewalt für 
Ehedispenjen, das Sculwefen und den fogenannten Aberglauben. Obwohl 
das königliche Patronatsreht in Ungarn von der Curie anerkannt und häufig 
ausgeübt war?), jo wurden doch die meiften Firchlichen Reformen ala dem 
Geifte und der Form der ungarischen Verfaffung entgegen erflärt. Das 
Toleranzgejc von 1751 genügte weder den Qutherifchen noch Reformirten, 
weil dasjelbe nicht jene Freiheit und Rechtögleichheit gewährte, welche ihnen 
durch zahlreiche Landtagsjchlüffe und Gefehartifel zugefprodhen war. Die 
Proteftanten Hatten ſchon im Frühjahre 1781 eine Denkſchrift eingereicht, in 
weldyer fie auf Grund der alten Gejege von 1606, 1681 und 1687 nicht 
nur die kirchliche Freiheit, fondern auch cine reichögefegliche Verbürgung ihrer 
Rechte verlangten. Die ungarische Hoffanzlei erhob eine Menge Beſchwerden 
und bezeichnete das Edict al3 einen Eingriff in das ungarijche Staatsredt. 
Auch in Siebenbürgen hatten die proteftantifchen Bekenntniſſe wiederholt im 
Laufe der Zeit die geſetzliche Verbürgung ihrer Rechte und Freiheiten erhalten. 
Deſſenungeachtet wurde dad Patent mit vieler Freude begrüßt, weil der her- 
fömmlichen Verbitterung dadurch Einhalt gethan und das perjönliche Ver— 
dienft hervorgehoben wurde. Viele Katholiten fielen ab. 1783 waren nur 
272 proteftantijche Gemeinden, 1784 bereits 758. Der Staatsrat) wollte 
gewaltjam einjchreiten, aber der Kaifer verpönte die Apoftafieprocejje, „meil 
die freie NReligionsübung die Ruhe der Seele verichaffen ſoll und nicht mit 
einer perfünlichen Schuld zu vermengen iſt.“ Um meiften waren die Juden 
zufrieden, denn fie durften jeßt Güter pacdhten und Gewerbe treiben. Die 
Klofteraufgebung, welche von einer geiftlihen Commiſſion der ungarifchen 
Statthalterei durchgeführt wurde, traf 134 Männer: und 6 Frauenflöfter 
mit 1494 Mönchen und 360 Nonnen. Das Kloftervermögen war bedeutend, 
von den Paulaner Klöjtern allein floffen dem Religionsfond 10 Millionen 
zu. Während die ungarifche Hoffanzlei die Verwendung des Kloftergutes 
als gejeßwidrig jchilderte, entjchied der Kaifer nad) dem Gutachten des 


1) Izdenczy, 1801 geheimer Neferendar im Staat3- und Konferenzminifterium, 
1805 baronifirt, ftarb 1811. 
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des Kaiſers aus Ungarn und Siebenbürgen begann die ſtaatliche Reform 
und zwar fo umfangreid) und fo Haftig, daß alle Gefellfchaftsclaffen von 
einer allgemeinen Unruhe und Unzufriedenheit erfaßt wurden. Die Frage 
erichien nicht mehr zweifelhaft, daß der Kaifer den Reichstag nicht mehr be- 
rufen und in Ungarn fo abjolut wie in Deutfchöfterreich regieren wolle. 
Mehrmals baten die Komitate und Behörden um die Krönung, „wenn aud 
die Heiligkeit und Kraft des bürgerlichen Verbandes zwifchen dem König 
und den Unterthanen nicht in äußeren Abzeichen befteht.” Mehrmals beriefen 
fie fi) auf den faiferlichen Brief vom 30. November 1780 als ein fönig- 
liches Verſprechen, aber Joſef hielt fich nicht mehr an die Verfaffung. Er 
legte fich diefelbe mit Hilfe des Izdenczy formell zurecht und Hielt fich für 
berechtigt, ohne die Stände zu fragen, durch Ordonnanzen diefe bis in bie 
Tiefe umzuftoßen, ja eine fociale und nationale Neuordnung einzuführen. 

Als Einleitung dazu erjchienen die Ueberführung der ungarifchen Krone 
nad) Wien, die Einführung der deutſchen Sprache ald Amtsſprache und die 
Aufhebung der Leibeigenfhaft. Die ungarifhen Reichdinfignien wurden jeit 
150 Jahren im Preßburger Königsichloß aufbewahrt. Als dasſelbe zum 
Site eines Seminars beftimmt wurde, ließ der Kaifer die Inſignien in die 
Wiener Schagfammer bringen (13. April 1785), wie einige Jahre früher 
die böhmifche Krone und den öfterreichiichen Herzogshut. 

Die Einführung der deutfhen Sprade in Ungarn war ſchon unter 
"Maria Therefia vorbereitet, „weil biefelbe in Ungarn überaus nützlich und 
nothwendig ſei.“ Joſef erklärte (6. März 1784) im Intereſſe des einheit- 
lichen Staates die deutfche Sprache ftatt des Lateins als Amtsſprache, „weil 
das Latein bei allen aufgeflärten Völkern ald eine todte Sprache verbannt 
worden jei, weil in Ungarn und Siebenbürgen neben der magyarifhen aud) 
die deutſche, ſlaviſche und wallachiſche Sprache verbreitet und zur Führung 
der Geſchäfte nur die deutſche Sprache tauglich jei, deren fi) aud) die Re- 
gierung bereit bedient.” Die Hoffanzlei und die Provinzialjtellen follten vom 
+. Noventber 1784, die Comitate und Städte vom 1. November 1785 und 
in drei Jahren ale Gerichte nur deutſch amtiren. Wer nicht diefer Sprache 
mächtig iſt, kann nicht Beamter oder Advocat oder Abgeordneter werden. 
Die Regierung verwahrte fi, daß fie die nationale Sprache vertilgen wolle; 
der Bwed fei nur eine gleichförmige und ſichere Führung der Gefchäfte. 
Der Staatsrat, hatte nicht unbedingt für dieſes Geſetz eingerathen, Kaunitz 
wünjchte wenigjteng eine Vertagung desfelben, bis die Beamten und Advocaten 
die Fähigkeit für die deutfche Amtirung erlangt hätten, aber der Kaifer nannte 
in einem fcharfen Edicte (13. September 1784) die Vorftellungen der Be- 
hörden nur „Schredbilder und Seifenblafen.” Die Sprachverordnung erregte 
die Furt, daß der Kaiſer nur deutſche Beamten verwenden wolle. Die 
Eomitatscongregationen Hagten über die Unterdrüdung der Sprache und des 
Geiftes der Nation: Das Aufdrängen der deutichen Sprache fei unmöglich, 
ihaffe nur eine allgemeine Verwirrung; die lateinifhe Sprache fei nicht tobt, 
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ſich nicht abhalten, eine durchgreifende Urbarialcegierung vorzubehalten. Er 
verfügte die Einftellung aller Proceffe wegen der Leibeigenfchaft und als 1798 
die ungariſche Hofkanzlei alle rumänischen Familien als verbächtig verjehen 
wollte, verbot dies der Raifer, weil das nur Anlaß gäbe zur Ausübung 
perfönlichen Hafjes und zur Auswanderung. 
In der Abneigung gegen jede ſtändiſche und corporative Einrichtung | 
ging der Kaiſer noch weiter und entjchloß ſich, eine rein ftaatliche Verwaltung, 
nur von Beamten geleitet und controlirt, einzuführen. Insbejondere richtete | 
fich feine Geſetzgebung gegen die Gomitatscongregationen oder die Kreis-⸗ 
verfammlungen des Adels, welche das Recht hatten, gegen die Befehle der 
Negierung zu protejtiren, oder diejelben zu filtiren. Die Autonomie der 
Eomitate Wurde abgejchafft, die Eorrejpondenz derfelben unterjagt, die Ober + 
‚geipane hörten auf, die Vicegefpane wurden königliche Beamte ohne „Präfidial- 
autorität“, Die Comitatöcongregationen follten fih mit Bewilligung der 
Negierung nur einmal im Jahre verfammeln und nur für die Wahlen und 
Steuern. Durch ein Refeript von 1785 (18. März) wurde das ganze Land 
in zehn Kreiſe eingetheift, und für jeden ein föniglicher Commiſſär an die 
Spitze geftellt, welcher für die öffentliche Muhe,, für die Mekrutenftellung und +» 
Steuerleiftung und für den Schuß des Umterthans zu jorgen hatte, Der 
Commiſſär foll auf den Vicegeſpan, dieſer auf den Stuhlrichter und dieſer 
auf den Dorfrichter wirlen.) Die meiſten Commiſſäre wurden aus der Zahl 
der DObergefpane genommen, gut bezahlt und führten den Titel „geheimer 
Rath“. Gedanke und Form diefer Inſtitution waren diefelben wie in Dejter- 
reich oder wie von 1787 in Belgien und fpäter in Frankreich. Der moderne 
Staat fennt auch jene Adelsverfammlungen nicht mehr. Auch Ungarn bat 
lange dagegen angefämpft und erſt 1867 wurde »diefe mittelalterliche Anfti- 7 
tution vernichtet. Aber damals galten diefe Comitatscongregationen als das 
Bollwerk der ungarischen Freiheit und der autonomen Verwaltung. Bon 
diefen Eongregationen, alfo vom hohen und niedern Wdel ging auch die 
Dppofittion gegen die Nofefinische Regierung ans; während in Belgien zumeiſt 
e der dritte Stand gegen die Orbonnanzen der Megierung ſprach und handelte. 
Das Votum der Städte fiel in Ungarn nicht ins Gewicht und die Vers» 
tretung des Bürgerthums ſchien cher eine Verhöhnung als- ein Recht, denn 
alle Städte hatten zujammen mir cine Stimme auf dem Reichstag.‘ Ein 
Reſcript von 1786 (12. Decembez), gültig für den erjten März 1797, findigte 
die neue Adminiftration von der Hoffanzlei bis zum Dorfrichter und Grund- 
herrn herab an, Wie die finanzielle Leitung mit der ungariſchen Hoffanzlei, 
wurden die Provinziallammern mit der Statthalterei vereinigt und für Die 
! zehn Diftricte des Landes bejondere Cameraladminiftrationen and Stener- . 
’ einnehmer ernannt. Auch die jechszchn Zipſer Städte, wie alle privilegirten 
Diftriete verloren die autonome Verwaltung. Die Juſtiz wurde wie in Defter- 
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bei dem Entihluffe, nur follten die Behörden und Pfarrer dag Volk über 
eine jo friedliche Maßregel, welche nur auf das Gemeinwohl und nicht auf 
eine Schwächung der gejeglichen Rechte gerichtet fei, aufklären. Die Comitate 
erhoben jedoch neue Vorftellungen und verhinderten hie und da troßig die 
Vorarbeiten. Erft als die Regierung erklärte, die Volkszählung werde doc) 
durdgeführt, gaben einige Comitate ftillfchweigend nad), während andere wie: 
Preßburg, Eifenburg, Neutra ſich widerſetzten. In Folge deffen wurden einige 
Obergefpane entjeßt und neuerdings Truppen zujammengezogen, die Volks⸗ 
zählung und Numerirung nahm einen ruhigen Verlauf und wurde im Herbit 
1785 beendet. Die Behörden verzeichneten 6,935,376 nicht adelige Ein- 
wohner. 

Die Reform des Steuerſyſtems, namentlich die Aufhebung der Steuer ' 
freiheit des Adels und der Geiftlichkeit, war ſchon unter Maria Therefin geplant 
und wurde unter Sofef 1753 in dem bekannten Briefe an Graf Palffy wieder 
aufgenommen. In einem zweiten Briefe vom 10. December 17%5 berührte 
er die Frage neuerdingd und jeßte aud) die Gründe feiner Steuerreform, 
welche den phyſiokratiſchen Anſchauungen entiprach, auseinander: Die Grund- . 
ſteuer jei am pilligften und am wenigften drüdend; Grund und Boden müffen 
daher vermefien und gleihmäßig nad) dem Ertrage belegt werden; die Er- 
zeugnifje, welche durch die Natur und Cultur verfertigt werden, blieben als 
ein Induſtriale frei; für diefelben wird nur der Conſumo in den Städten 
als bürgerliche Abgabe entrichtet; die Gemeinde hat Die Vermeffung, die Re 
partition der Steuern zu leiten; die Allodialgründe der Adeligen können von 
der Vermeſſung und Schätzung nicht auögenommen werden; daher haben bie 
Herren: und Banerngüter, die Kron- und geiftlichen Güter die gleiche Steuer- 
pfliht. Tas Reſcript vom 10. Fchruar 1786 befahl die Durchführung des 
neuen Syjtems. Nach ihrer Vollendung folle ein Reichstag berufen und nad) 
der Größe der Grundſteuer die Ablöfung der Infurrection und die Aufhebung 
der Zwiſchenzolllinie befchloffen werden. 

Durch dieſe und andere Neuerungen traf Joſef den Kern des focialen 
und politiihen Lebens in Ungarn. Eine allgemeine Aufregung ging durch 
das Land. Tie zchn Commiſſäre, unter ihnen Freiherr von Pronay und 
Kofef von Mailäth ſprachen für die Reform, weil dag alte Steuerſyſtem 
durchaus mangelhaft und irrig fei. Die andere Partei und die ungarifche 
Hoffanzlei voran, erklärten die Reform als verfaſſungswidrig. Sie jchlugen 
vor, der Kaiſer möge die Vermeffung und Schägung der adeligen Gründe dem 
Reichstag als eine Propofition der Regierung vorlegen. Die zwei Staats- 
räthe Izdenczy und Eger riethen jedoch unbedingt ab, in diefer Beit einen 
Reichstag zu berufen: Der König habe nad) altungarijchen Recht die Militär: 
und Finanzhoheit, es fei genügend, wenn bie Hoffanzlei bei diefen Reformen 
nicht umgangen werde. Der Einfluß Izdenczy's brachte es dahin, daß der 
Reichstag nicht einberufen wurde und der Kaifer entichloffen blich, das Steuer: 
ſyſtem durchzuführen. An einen Widerjtand war nicht zu denken, es waren 
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werden. Sie forberten den Landesrichter auf, kraft feines Amtes einen Reichs— 
tag einzuberufen. Hie und da wurden die Vermefjungsacten verbrannt und 
die Hänfernummern gelöjcht, Kaunitz jagte, als er 1789 einige der Vor— 
ftellungen der Comitate gelefen: „Das iſt die zweite belgiſche Geſchichte.“ Die - 
belgiſche Bewegung traf in Vielem mit der ungarijchen zufammen; es war der- 
ſelbe Conflict zwiſchen dem bureaukratiſchen Neuftaate und der alten ſtändiſchen 
Monarchie. Wie in Belgien fanden in Ungarn preußiiche Einflüffe ftatt. ') 

Die ungarischen Unzufriedenen hatten ſich jeit einem Jahrhunderte jchon 
mehrmals an Preußen gewendet, Noch 1751 hatte Friedrich IL. den Biſchof 
von Breslau aufgefordert, im Intereſſe der ungarischen Protejtanten an den 
Papſt zu jchreiben, „um das Vertrauen diefer guten Leute und ein gewiſſes 

ent nicht zu verſcherzen.“ Der preußifche Gejandte in Wien war 

ihon feit 1788 mit, den Unzufriedenen in Verbindung, und die preußiſche — 
Regierung ſchien ſehr geneigt, den Verlauf der Dinge im Ange zu behalten. 
Ein Baron Hompeſch, der fi für einen Nachtommen der Anjou ausgab, 
wurde vom Mönig jelbjt gegen den Math des Minifters in Dienjt genommen. 
Auch andere ungarische Herren famen 1789 nad) Berlin und baten den König 
Friedrich Wilhelm IT., ihnen einen Herrſcher vorzufchlagen und die Garantie der J 
ungariſchen Verfaſſung zu übernehmen. Der König empfahl ihnen damals 
den Herzog Karl Auguft von Weimar, aber diefer gab ſich feiner Täuſchung 
hin und ſprach nur einem friedlichen Einvernehmen zwiſchen Dejterreich und h 
Preußen das Wort. Schon 1759 Hatte der preußiihe Geſandte in Con— 
Ttantinopel ausgefprochen: Der Augenblick jei gefommen, Ungarn zu einem 
unabhängigen Reich zu erheben und hierdurch die Action Defterreichs und 
Rußlands zu lähmen. Die preufifche Politit ging jedoch nicht jo weit und 
bereitete ſich nur zu’ einer Intervention zu Gunften Ungarns vor. Hertzberg 
wollte die ungarische Bewegung nur unterſtützen, um den polnischen Erwerb 
oder den Erwerb der Weichjelftädte durchzuſetzen. Auch der preußiſche Ge 
fandte afobi, ein Feind Defterreichs, erfannte, daß Ungarn immer dem Haufe 
Defterreich den Vorzug geben werde, Er berichtete, daß viele Magnaten und 
andere Edelleute mit den Plänen Joſefs einverftanden, die Nation jei nicht 
gegen die Dynaftie, jondern nur gegen die Reform, welche ihre Verfaffung 
verletze. „Ueberall herricht Verwirrung”, fügte er hinzu, „aber es wird nur 
dann zum Abfalle kommen, wenn ſich andere Mächte in den Drientfrieg ein⸗ 
mijchen.“ (2. December 1789.) Gewiß war eine adelige Partei für die Her- 
ſtellung eines Wahltönigthums, aber der größte Theil der Nation wünſchte 
doc; nur eine Garantie für ihre politifche und religidje Freiheit. 

Der Kaiſer war von diefer Verbindung der Ungarn mit Preußen wohl 
unterrichtet. Obwohl ihn Kaunitz zu beruhigen verjuchte, jo blidte er doch 
nur mit Schen und Beſorgniß auf dieſe Unterſtützung der Vollsbewegung in 











1) 9. Marczali, Preußen und die ungarifhen Verhältnifje 1789 und 1790: 
Literariihe Berichte aus Ungarn von Hunfalvny 1878, 11. 28-39. 
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Es war dies die Refolution an die ungarische Hoffanzlei vom 28. Jänner, 
welche die Grundlage des füniglichen Rejcriptes !) vom 30. Zänner 1790 wurde, 
mit welchem er feine Regierung auglöfchte und die Herftellung der alten Bu- 
ftände bewilligte. „Um allen Klagen in Ungarn und Siebenbürgen Einhalt 
zu thun“, hieß es darin „fei der Kaiſer entichlofjen, alle feine Verordnungen 
aufzuheben und die Regierung auf den Stand, wie bei dem Ableben 3. M. 
der Raiferin zurüdzuverfegen, nur das Toleranzpatent, die Pfarreinrichtung 
und was die Unterthanen betrifft ausgenommen. Die Krone und die andern 
Neichäkleinodien follen nah Dfen überbracht werden. Die Comitate und bie 
Sreiftädte treten in ihre frühere geſetzliche Wirkſamkeit; nur ſoll die öffentliche 
Verwaltung nicht geitört und nichts eigenmächtig verändert werden. Das 
Recht der Mitwirkung an der Gejeggebung fol den Ständen erhalten bleiben. 
Weil dadurh die Gravamina gehoben, fo werden die Stände nicht mehr fo 
dringend einen Landtag verlangen, welcher bei der jegigen Stimmung ber 
Gemüther und bei feiner zerfallenen Gefundheit unmöglich fei. Er hoffe, daß 
daraus die Stände feine Uneigennüßigfeit und fein Beftreben für ihr Beſtes 
erfennen und erwarte, daß fie den Saat einftweilen mit Nefruten und die 
Armee mit den nöthigen Lieferungen verjehen werben.” „Sch wünſche von 
Herzen”, feßte der Kaifer Hinzu, „daß Ungarn dadurch an Glüdfeligkeit und 
guter Ordnung fo viel gewinne, al3 ich durch meine Verordnungen in allen 
Gegenftänden verfchaffen wollte.” 

Die Rejolution und das Föniglihe Refeript wurden aud) der fiebenbür- 
giichen Landesjtelle verfündet, die Autonomie der drei Nationen wurde neuer: 
dings verfügt und Hinzugefügt, daß „die gejeßgebende Macht auch ferner zwi- 
fen den Ständen und dem Fürften getheilt und den Ständen auf ewige 
Beiten ungekränft erhalten werden fol.” Das Patent verhieß eine volljtändige 
Rejtauration, nur in zwei Punkten wich ber Kaifer den nationalen Forderungen 
aus. Er gab fein Verjprechen, fi Frönen zu lafjen: „weil er nicht gewöhnt 
fei zu veriprechen, was er nicht halten könne; feine Geſundheit reiche für eine 
fo mühjame Zunction nicht aus, er wolle dag Krönungsdiplom ohne Krönung 
unterzeichnen, weil er ohnehin „ein Gefalbter des Herrn ſei.“ Auch ein be- 
ftimmtes Verfprechen für die Berufung des Reichstages hat er nicht gegeben; 
„das würde Alles in Verwirrung bringen und nicht genügen“, fchrieb er feinem 
Bruder. 2) Wie Zojef vorausgefehen, befriedigte der Widerruf vom 30. Jänner 
1790 die Nation nicht allgemein. Einige Comitate verlangten den Reichstag 
bis zum Mai; wenn biefes nicht gejchehe, ſoll der Landesrichter für ſich die 
Stände einberufen; felbft das Reſcript fei nicht gefeglich, nur mit dem Reichs⸗ 
tag könne der König die Reftauration verfügen u. a. Aber das Patent hat 
doch der ungarischen Oppofition die Spige abgebrochen und Leopold II. gelang 
ed, auf Grundlage der Zofefinischen Zufagen die Nation zu verjöhnen. 


1) Das Refeript ift Iateinifh und auf den 28. Jänner zurüd datirt. 
2) An Leopold 4. Febr. 1790, II. 350. 





Kriegsertlärung an die Pforte. 303 


empfahl gleich den europäifchen Gefandten die Fortdauer des Friedens. Con⸗ 
ftantinopel und Georgien, die Haupturfache des neuen Streites, wurden gar 
nit erwähnt. Die Ruſſen ließen fi) doc) bewegen, ihre Forderungen gegen- 
über der Türkei zu mäßigen. Ohne eine weitere Verabredung fchieden am 
16. Juni der Kaiſer und die Zarin von einander!) Der Kaijer, welcher in 
Eherjon die erite Nachricht von dem Widerjtande der Brabanter Stände er- 
fahren Hatte, bejchleunigte feine Rückkeyr. In Lemberg, wo er am 23. Juni 
eingetroffen war, erhielt er von Kaunig die Mittheilung, daß die General: 
gouverneure in Brüſſel die faiferlihen Edicte fufpendirt hätten und daß er 
felber zur Nachgiebigkeit rate. Im raſcher Eile kehrte Joſef nah Wien 
zurüd (30. Juni), denn er war entichloffen, den Widerjtand der Belgier zu 
brechen, wenn er auch noch eine Verhandlung mit den Teputirten aus Brüffel 
zuließ. 

Inzwiſchen hatten die Türken den Muth getvonnen, den Ruſſen zu wider: 
ftehen, und als der rujfiiche Gejandte in der Rathsverfammlung am 6. Auguft 
1787 die formelle Verzichtleiftung auf Georgien ablehnte, wurde er in einen 
der fieben Thürme abgeführt und am 24. Auguft 1787 der Krieg an Rußland 
erflärt. Mit Tefterreih wünjchten fie wie 1784 den Frieden zu erhalten. 
Der Kaijer, von feinem Staatsfanzler beeinflußt, entſchloß ſich diesmal zum 
Kriege und zwar rajcher, als feine oftmals ausgefprochene Neigung zum 
Frieden vorausfegen Tieß. In mehreren Briefen verfiherte er der Zarin 
feine Bundestreue und Kriegsbereitſchaft: er betrachte ihre Sache als die feine 
und erbiete ſich zu allen Dienften eines Alliirten.) Die Zarin, darüber nicht 
wenig erfreut, theilte ihm in ihrer Antwort den Operationsplan mit und ſprach 
die Hoffnung aus, daß ihr Bündniß unauflöslich fein werbe. 

Nah dem Bündniffe von 1751 war ber Kaiſer nur verpflichtet, eine 
Hilfsarmee von 30,000 Dann zu ftellen, wie Karl VI. im Kriege von 1738, 
aber er zog e3 vor, Oeſterreich als eine felbftändige Macht auftreten zu 
laſſen, und die Dinge entwidelten ſich fo, daß Oeſterreich noch 1788 die 
Hauptmacht und Rußland als Allüirter erfchien. Gegen Ende des Jahres 
1787 309 der Kaifer in Südungarn eine Armee von 130,000 Mann zus 
fammen, welche nad) dem Plane des Oberbefehlshabers Graf Lacy an den 
Grenzen in der Länge von 150 Meilen aufgeftellt wurde. Die Feindfelig- 
feiten begannen nicht fogleich, obwohl der Krieg gewiß war. Bon anderen 
Rückſichten geleitet, ließ der Kaifer noch in Conjtantinopel zwiſchen Rußland 
und der Pforte fcheinbar an der Herftellung des Frieden! vermitteln. Ein 
zu Ende des Jahres gegen Belgrad gerichteter abenteuerliher Handſtreich, 
der aber ſchon vor der Ausführung jcheiterte, gab Zeugniß von ernitlichen 


1) 2er preußijche Geſandte Podewild hat damals (12. Mai 1787) aus Wien be» 
richtet, daß Joſef den Titel eines Kaijerd von Deflerreich annehmen molle. 

2) Joſef an Katharina, 30. Aug., 13. Oct. 1787; Arneth 299, 302; Rante, 
Deutſche Mächte 11. 43. 
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Waffen erhoben. !) Der Kaifer reifte den 29. Februar von Wien fort, ging 
über Triejt und Fiume entlang der bosniſchen Grenze, berührte Semlin, 
Reterwardein und Fam am 25. März in das Hauptquartier bei Futak. Weil 
es als die erfte Aufgabe bezeichnet war, die Save frei zu machen, zog das 
zwiſchen Semlin umd Futak lagernde Heer der Save entlang bis Klenatk, 
der Feftung Schabab gegenüber, um fich diefes wichtigen Verbindungspunftes 
zwiſchen Syrmien und Serbien zu verfichern. Der Kaiſer ſelbſt Teitete diefe 
Belagerung, wobei fich die ferbiichen Freiwilligen befonders auszeichneten, 
und am 27. April mußte die türkische Beſatzung die Feſtung übergeben. 
Nach dem Falle von Schaba dachte Joſef ernſtlich an die Belagerung von 
Belgrad, aber der Kriegsrath war dagegen und Joſef fügte fich, obwohl ihn 


Kaunitz in einem Briefe daran erinnerte?), daß allen feinen Generalen der, 


geniale Sim für ein jo großes, kühnes Unternehmen fehle, welches den Feind 
zum Kampfe zwingt und den * Feldzug eutſcheidet. Joſef ſelbſt ſchrieb 
„Es hat mir eine innere Anſtrengung gekoſtet, mein Verlangen aufzugeben, 
aber was vermag der Wille eines Einzigen gegen den aller Anderen. Ich 
bin jetzt «in der traurigen Nothwendigkeit, unthätig die Entwidlung der Er— 
eignifje abwarten zu müfjen.“ In der That war dies eine Wendung des 
Krieges, denn die Armee bejchränkte ſich auf der ganzen Linie bis im die 
bosnishen Bezirke hinein auf die Defenfive. Nur Coburg ſchlug alle Angriffe 
der Türken zurid und belagerte, noch che die Ruſſen erfchienen, die Feitung 
Chotin am Dnieiter, 

Inzwiſchen hatte der Großvezier die türfijche Heeresmaht von S0,000 
Mann bei Sofia verfammelt und nad Widdin geführt; er nahm Alt-Orjowa 
und rüdte ins Banat ein. Der Commandant der öfterreichiichen Vorhut 
ließ ih überfallen und Konnte fih nur in Unordnung retten, zwei Bataillone 
gingen in den Wäldern zu Grunde. Dadurch fah fich der Kaiſer gezwungen, 
von Semlin mit 21 Bataillonen in das Banat zu marjchiren, um General 
Bartensleben, welder dort commandirte, zu unterjtügen, aber „unbegreif- 
licher Weije* wurden alle Operationen im Banate vereitelt. Wartensleben hatte 
ſich, ohne weitere Befehle zu Hinterlaffen, zurüdgezogen, während der Kaiſer 
nur noch zwei Tagemärfche entfernt war. Im Thale von Mehadia ange: 
langt, nahm diejer Stellung bei Flowa, was den Türken den weiteren Weg 
verſperrte. Noch hätte man die Türken bei Almas zurüdhalten können, da 
fie mit der Maffe von Leuten in den Bergen nicht operiven konnten, aber zum 
größten Ungküd zog fi Brehainvilfe, ohne einen Schuß gethan, ohne 
einen Türfen gejehen zu haben, zurüd und blieb dann in Folge eines Miß— 
verjtändniffes ſechs Tage lang ftehen, ohne dem Kaiſer zu rapportiren. In 


. 1) Die freiwillige Theilnahme der Kroaten und Serben an den vier lehten öfter 
reichifch-türfiichen Kriegen. Wien 1854. Bon Kallay, Geſchichte ber Serben, deutid) 
von Shwider 1878 1,8. 

2) 22. Mai 1788. 
3) An Marie Chriſtine. L - 

Wolf, Orfterreich unter Maria Therefia x. 20 
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Tataren-Chan bei Jaſſy (31, Ortober) und Coburg eroberte, von einem 
ruffiihen Corps unter Soltifow unterftügt, die wichtige Feftung Ehotin, fein 
tapferes Corps behielt fünf Diftricte der Moldau und die bejten Päſſe in 
der Walachei beſetzt. 

Der Kaiſer ſchrieb noch von Semlin (17. November) an feine Schweſter ): 
„Die Türken ſind in ihr Land zurück; ſie haben nicht einen Zoll Boden von 
uns.” Aber gegenüber den großen Hoffnungen, mit welchen der Feldzug 
eröffnet wurde, war das nur ein geringer Troſt. Die Urſachen lagen darin, 
daß die Ruſſen zu fpät in Befjarabien erjchienen, ferner in der fchlechten Dis— 
eiplin der Generale und in den furdtbaren Krankheiten, welche der Sommer: 
feldzug im diefen Gegenden mit ſich brachte. Schon im Auguſt lag mehr als 
ein Drittel der Hauptarmee in den Spitälern, jo daß die Hauptarmee kaum 
mehr als 40,000 Mann jchlagfertig hatte, Eine allgemeine Mifftimmung 
herrschte unter den Truppen und es wurden Aeußerungen über Lacy und 
felbft über den Kaiſer laut, welche alles Maß überjchritten. „Lach darf es 
nicht wagen, nad; Wien zu fommen, da Alles gegen ihn erbittert ift“, ſchrieb 
die junge Erzherzogin Elifabeth.2) Der Kaijer ſelbſt war in Lugos ernftlich 
erkrankt, huſtete viel, trank Ziegenmild und hielt ſich fo lange als möglich) 
auf den Beinen. Es hat wahrlich nicht an ihm gefehlt, daß die Erfolge des - 
Feldzuges jo kläglich ausfielen. Schon im April wollte er die Save paffiren 
und Belgrad belagern. Nochmals im Juni jprah er davon; Belgrad zu 
blofiren und dem Grovezier eine Schlacht anzubieten, aber die Generale und 
die Meinung des ganzen Heeres war dagegen. Er zeigte ſich ‚voll Einficht, 
Muth und Entjchloffenheit, an Aufopferung und Zhätigteit that er es dem 
gemeinen Mann zuvor. Von einem dürftigen Gajthof in einer Vorjtadt von 
Semlin richtete ſich fein Blick auf die allgemeine politiſche Lage, auf die Nieder- 
londe und ganz Defterreih. Noch vertraute er der Kraft feiner Principien 
und wollte sach feiner Seite hin nachgeben. Um 17. November verlieh er 
die Armee, hielt fi) in Peſt und Preßburg auf und kam anfangs December 
nach Wien als ein kranfer Mann, der wenig mehr vom Leben zu hoffen hat. 
In Wien herrichte eine jtarke Mißſtimmung. Ein Placat war bei feiner 
Ankunft angefchlagen: „Verbot, daß meine treuen Unterthanen mir bei Ge— 
Legenheit meiner Ankunft Triumphbögen errichten.” Aber der Kaifer war in 
dem Winter von 1788 auf 1789 fo krank, daß jeine Yuflöfung nur mehr 
eine Frage der Beit jhien. Er felbft glaubte ſchon im Frühjahre 1759 an 
feine Heilung mehr und erwartete feinen Tod, wie er fagte, „ohne Wunfch 
und Furcht“. Deffen ungeachtet arbeitete er umabläffig für feine inmere und 
äußere Politit. Er bemühte fich erntlich um den Frieden. Aber bie Frage, 
ob Krieg oder Frieden, war eine europäiſche geworden. Fraukreich und Eng- 
land waren von Anbeginn für den Frieden, nicht für eine Schwächung der 


1) Marie Ehriftine I, 282 
2) An Erzherzog Franz 12. October 1788. 
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war, hielt die Fortjegung des Krieges, weil Preußen zu Gunften der Pforte 
interveniren wolle, für unmöglich. In mehreren Briefen fragte er den Staats- 
fanzler um Rath. Er hielt e8 am meiften geeignet, um die Pläne Preußens 
zu durchkreuzen, den Frieden mit der Pforte zu jchließen entweder mit oder 
ohne Rußland. Bon Semlin aus fchrieb er (28. October 1788): „Ich zweifle 
nicht, daß Sie die Schritte und verftedten Abfichten des Grafen Herbberg 
verfolgt haben, welche von unferer Seite ernjte Mafregeln erfordern. Es 
handelt fi) um nichts weniger, al3 mich zu Ceſſionen zu zwingen und eine 
Revolte in Ungarn zu erweden, ohne der Ideen zu gedenken, welche Hertzberg 
für einen künftigen Frieden zwiſchen uns und der Türkei hegt. Auch Ruß⸗ 
Land kennt diefe fchlechten Abfichten; die preußiſche Veclaration in Polen und 
jene an Dänemark find befannt'); Rußland follte überzeugt fein, daß gegen 
die Pforte nichts zu machen ift, bis der König von Preußen gedemüthigt fei. 
Auch Frankreich ift im gleichen Falle, denn Preußen verbündet fi) mit Eng- 
fand und Holland; das einzige Mittel dagegen wäre eine Alliance zwischen 
Franfreih und Rußland und ein baldiger Friede mit der Pforte.” Noch im 
November Hagte Kofef, wie elend der Krieg von Rußland geführt werde und 
wie er bei der Ausſicht, einen doppelten Krieg führen zu mitffen, nichts fehn- 
licher wünjche, al3 den Frieden. Er dachte fich denfelben auf Grundlage des 
Beſitzſtandes vor dem Kriege.) Kaunig, der von der Gewißheit des Krieges 
zwiſchen Preußen und Tefterreich nicht fo jehr überzeugt war, gab jedoch den 
Rath, den Krieg mit allem Nahdrud fortzufehen und ſich insbefonders der 
Walachei ald eines Taufhobjectes zu verfihern. Er rieth auch deßwegen zur 
Erneuerung und Gultivirung des Bündniffes mit Rußland, weil dasſelbe 
„räthlich, nüglich und notwendig“ fei, je mehr deffen Berftörung „von unferem 
gefährlichften Feinde“, den Berliner Hofe, gewünfcht und gejucht wird.3) Ein 
anderes Motiv für Joſef IL, den Frieden zu wünfchen, war der Verluft an 
Menjhen und Geld. 178% waren nur 12,000 gefallen oder gefangen, aber 
dom Juni 1755 bis zum Mai 1759 gingen 33,000 Mann in den Spitälern 
zu Grunde. Der Krieg foftete bereit über 112 Millionen. Die 16 Millionen, 
welche Rußland gelichen, waren rafch zerfloffen. Für 1789 waren abermals 
70 Millionen für den Krieg präliminirt, und eine Einfommenftener in Qor- 
ſchlag gebracht, welche überall Widerftand erfuhr. 

Die Friedensverſuche erfchienen jedod) nur wie perfünliche Klagen Joſef II., 
denn weder Rußland noch die Pforte waren dazu geneigt und der Winter 
verging in fortdauernden Krieggrüftungen. Die Ruſſen hatten am 17. De- 
cember 1758 Oczakow erſtürmt und der junge Sultan Selim IH. zeigte fih 





1) Eine fcharfe preußifche Erflärung zwang den Hof von Kopenhagen zur Neu- 
tralität. Sybel, I. 159. 
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der erjte Sturm auf die Außenwerke, am Abende desjelben Tages wurde die 
Vorſtadt eingenommen und die eigentliche Fejtung beichoffen. Der junge 
Erzherzog Franz bat dabei den erjten Schuß abgefenert. Am 7. October über- 
gab der Commandant Osman Paſcha die Feitung, am 8. October wurden 
die Bedingungen umterzeichnet. Die Bejagung erhielt freien Abzug und der 
Commandant Graf Wallis lich auch die Griechen, welche mohammedaniſchen 
Glaubens waren, mit abziehen: „weil an ſolchem ſchlechten Gepade ohnehin 
nichts gelegen jei.“ 300 Kanonen mit vieler Munition, die Kriegsſchiffe 
und Kriegscafia fielen in die Hände der Dejterreicher. Es war dies ein 
freudiges Ereigniß für die ganze Monarchie, namentlich für Wien, wo Alles 
lebendig wurde. Der Kaifer fchrieb am 12. Dctober, als die Nachricht ein- 
traf: „Daß ich nicht dort fein konnte! es ift furchtbar, krank zu fein.” 

Nah dem Falle von Belgrad kamen allmählich alle fejten Pläge von 
der Drina bis an den Timof in die Gewalt der Dejterreicher. Semendria, 
Kladowa u. a, wurden genommen umd es war nicht ſchwierig, in Serbien 
borzurüden und die Türlen zu vertreiben. Das öſterreichiſche Heer beutete 
jedoch feine Siege nicht aus. Nur Kleine abgetrennte Truppentheile unter 
den Generalen Chernel, Dtto und Wartensleben drangen vor, jo daß der 
wejtliche und, übliche Theil von DOberferbien, befonders die Krajna, von ben 
Defterreichern bejegt wurde, während Unterjerbien noch von den Türfen be 
herrfcht war. Laudon unternahm nach dem Falle von Belgrad die Belagerung 
von Neuorjowa, welche ſich bis in das Jahr 1790 hinauszog. Auch am 
linken Flügel blieben die Defterreicher, welche unter Coburg mit einen ruſſiſchen 
Corps unter Suwarow vereint fochten, fiegreih. Nach der Schlacht bei Fokſan 
(31. Juli) wurde die türkifche Hauptarmee bei Martineftye am Kimmik 
(22. September 1789) gejchlagen und beinahe volljtändig aufgerieben. Die 
Defterreiher behielten die Moldau und Walachei, die lange Linie an der 
Save und Donau, das halbe Serbien und Bosnien bejegt, ') 

Der Erfolg des Feldzuges von 1789 war ein günjtiger und bei größerer 
Energie ımd mehr Gejchwindigkeit konnte in einem dritten Feldzuge nod) mehr 
erreicht werden. In Europa zweifelte man nicht an der Vernichtung bes 
ZTürfenreihes, und die Pforte wurde nur gerettet, weil feine Macht ber 
anderen die Beute gönnt. Im Winter 1759-90 ruhten die Waffen und 
1790, nod) bevor der Feldzug eröffnet war, lähmten der Tod Joſef II, und 
die Mobilifirung der Preußen die kriegeriſche Kraft Deſterreichs. Dann 
folgte der Waffenftilljtand und der Friede, welcher mit den errungenen Er- 
folgen nicht im Verhäftniffe jtand. 

Wie 1798 hatte der Kaifer auch während des Feldzuges 1789 den 
Frieden niemals aus den Augen verloren. Er war geneigt, alle Eroberungen 
mit Ausnahme Belgrads zu Gunften der Pforte herauszugeben. Noch im 
Jahre 1790 jchrieb er der Zarin, wie jehr er des Friedens bedürfe, der 
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jedoch alle diefe Gefahren nicht al8 dringend an. Nur um Defterreich zu be 
ruhigen, verfprad) Rußland nur einen Theil feiner Truppen gegen die Türken 
zu verwenden, bis in den Mai 40,000 Mann in Lievland und die Koſaken 
in der Ufraine aufzuftellen, um gegen Polen bereit zu fein. 

Inzwifchen war der Abfall der Niederlande erfolgt, ein Ereigniß, welches 
ſelbſt auf die Ruſſen zurüdwirkte und ihnen den Muth ſchwächte, Oeſterreich 
zu unterſtützen. Joſef und Kaunig erreichten mit ihrem Drängen nur das, 
daß im Winter 1789—90 abermals in Konftantinopel für den Frieden ver- 
‚mittelt wurde. Die lebten Monate des Jahres 1789 vergingen, ohne daß 
diefe Verhandlung vorwärts kam. Nußland wünfchte die Fortſetzung des 
Krieges, um den Frieden dictiren zu können. Preußen wirkte direct dem 
Frieden entgegen und erffärte fich bereit, mit den Türken ein Schuß- und 
Trutzbündniß abzufchließen. Diefer Vertrag kam auch den 30. Jänner 1790 
duch den preußifchen Gefchäftsträger Diez zu Stande. Nur ging diefer über 
da3 Ziel Hinaus, indem er unter den Ländern, deren Wiedererwerbung der 
Türfei zugefagt wurde, aud) die Prim verſprach. Hertzberg hütete ſich wohl, 
in der Ratification diefen Punkt aufzunchmen, aber doch war der Vertrag 
willtommen. Der König hatte mit Ungeduld den Abſchluß erwartet, denn 
er dachte jet ernftlih daran, ſich mit Oeſterreich zu meſſen, und es fchien 
fein Zweifel mehr, daß in den erjten Monaten 1790 ein umfafjender Krieg 
gegen Oeſterreich ausbrechen müffe Ein türkiſches Kriegsheer follte von 
Bosnien her Defterreich angreifen und eine preußifche Armee vom Norden 
über die Grenze rüden. Vom Jänner 1790 an wurden die Vorbereitungen 
in Oeſterreich getroffen. „Nachdem ſich die Umftände*, jchrieb Joſef an 
Zaudon!), „immer beftimmter zeigen und fein Zweifel mehr übrig ift, daß 
im Frühjahre ein Angriff von Seite Preußens mit Polen vereinigt erfolgen 
wird, fo erſuche ich Sie, mir Ihre Meinung über den mitgetheilten Entwurf 
zur Vertheilung der Armee zu eritatten, daß, fo viel e8 die Umftände zus 
laſſen, Alles in gehöriger Zeit bereit fein möge.” Laudon jollte das 
Commando übernehmen. Ein Theil der Südarmee, 130,000 Mann, wurbe 
nad Böhmen und Mähren mit dem Mittelpunfte Königgräß abberufen; 
100,000 Mann blieben im Banat zur Defenfive bereit, 30,000 Mann wurden 
in Galizien unter Wallis und Coburg aufgeftellt. Defterreidh ftand an einem 
gefährlichen Wendepuntte, welcher feine auswärtige Politik: erfchütterte, feine 
Stellung in Europa, ja feine Exiftenz bedrohte. Die ruffiihe Hilfe war 
unfiher, die Bundesgenoſſenſchaft mit Frankreich, welches in der Revolution 
fortfchritt, fo viel als gelöft, Belgien fchien verloren und in Ungarn und 
Polen bereitete ſich Alles zur Revolution vor. 

In der Gefahr eines allgemeinen Conflictes hatte Joſef reblih an dem 
Srieden gearbeitet, aber alle feine Verſuche waren gejcheitert und er felbft 
jtand am Ende feiner Laufbahn. Seit er aus dem Feldzuge 1788 krank 
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Lacy und Kaunig. Um dieſem „alles Ungemach zu erjparen“, gejtattete ihm 
der Kaifer, ſich durch Hofrat) Spielmann und Collenbad) als Brotocollführer 
vertreten zu laſſen. Won diejer Gonferenz ging auch der Beſchluß aus, 
den Großherzog Leopold als Mitregenten zu berufen. Der Kaiſer beſchwor 
jeinen Bruder bei feiner Freundſchaft, bei feiner Pflicht für das Neih, in 
dem er und feine Kinder nachfolgen wirden, fchleunigft nach Wien zu kommen, 
feine Anordnungen follten die Kraft haben, als wenn fie vom Kaiſer felbft 
ausgingen.!) Mit Widerftreben und nur einen Moment jchien Leopold geneigt, 
dem Nufe zu folgen. „Ich joll Hand anlegen an die Geichäfte, die jo ver— 
wirrt find", ſchrieb er an feine Schwefter Marie am 17. Februar, „und dazu 
die Krankheit und Stimmung des Kalſers, aber ich opfere mich und gehorche” ; 
aber ſchon am nächiten Tag änderte er feinen Entſchluß und äußerte ſich 
(18. Februar): „Ich Könnte mur nad) Wien gehen, um feinem Tode beizu— 
wohnen, oder ihn vielleicht zu bejchleunigen.” Zugleich hielt ihn ein Un— 
twohljein im Florenz zurück. In Einfamfeit und Verlaffenheit brachte Joſef 
feine legten Tage zu, nur der Erzherzog Franz, Lacy, Roſenberg, Dietrich- 
ftein, Hadif, Laudon und die Serretäre kamen zu ihm. Diefen dictirte er 
die Abfchiedsbriefe an feine Gejchwilter, an die Zarin umd an die fünf 
Damen; mur mit zitternder Hand vermochte er fie zu unterzeichnen. In 
einen bejonderen Billete vom 16. Februar bezeigte er noch Kaunig feinen 
Danf und jein Vertrauen und empfahl ihm das Vaterland, „das ihm jo 
fehr am Herzen liege." Von jeinen Geichwiftern war Niemand an feinem 
Todtenbette. Die junge Erzherzogin Elifabeth, welche für Joſef eine tiefe 
findliche Zuneigung hatte, war von feinem Anblide jo erichredt, daß fie eine 
Frühgeburt machte und daran ſtarb. Joſef war davon tief erſchüttert. Am 
Morgen des 20. Februar 1790 fühlte er fich jehr unwohl und verſchied 
nach einem furzen Todesfampfe janft und ruhig. Bei feinem Tode waren 
nur der Beichtvater und Arzt, der Erzherzog Franz, Lach, Roſenberg und 
Dietrichitein anwejend. Der preußiſche Gejandte meldete feiner Negierung: 
„Es giebt wenige Beiſpiele eines derartigen refignirten Todes." Wie ein 
tapferer Mann, treu feiner Pflicht bis zum legten Hauche, ift er in ben Tod 
gegangen. Seine Angehörigen meinten, er habe ſich das Leiden, das ihn 
ins Grab brachte, jelber zugezogen. Gewiß war feine Gejundheit durch Die 
überſtürzende Thätigkeit feines Lebens frühzeitig erjchüttert; aber wer vermag 
zu entjcheiben, wie viel die zerftörten Pläne und Hoffnungen feines Lebens 
zur Entwidlung eines jo traurigen Uebels beigetragen haben. Ein Seit 
genoffe jchrieb 2): „Vor neun Jahren, da er auf den Thron ftieg, wurde er 
al ein Hilfsgott angebetet und von ihm das Größte, Rühmlichſte, faſt das 
Unmögliche erwartet; jet trägt man ihn als ein Sühnopfer der Zeit zu 
Grabe. Hat je ein Kaiſer, hat je ein Sterblicher mehr gewollt, fih mehr 
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bemüht, mehr angeftrebt und raftlofer gewirkt als er, und welch ein Echidjal 
vor dem Angeſicht des Todes, in ben beiten Lebensjahren die Erreichung 
feiner Abjichten nicht nur aufgeben, fondern die ganze Mühe und Arbeit 
feines Lebens formell widerrufen, feierlich ausſtreichen zu müffen und jo zu 
fterben. Mir ift fein Beiſpiel in der Gejhichte befannt, daß es einem 
Monarchen jo hart gegangen wäre.“ 

In Wien war e3 erjt in den Ichten Tagen befannt geworden, daß ber 
Kaiſer ohne Hoffnung darniederliege. Man flüfterte fi zu: „Er ift ver- 
giftet!” In Böhmen, Galizien und Ungarn jagten ſich die Bauern: „Er ift 
nicht todt, man hat ihn eingefperrt, er wird wiederfonmen.” Diele gedachten 
feiner nur mit Spott und mit Leid. Mit ihm ſchien auch das Syftem, wie 
man e3 nannte, begraben; der alte Staat, die alte Ordnung, die alten Rechte 
konnten Glied für Glied wieder aufleben, aber die meijten feiner Inſtitutionen 
haben fein Leben überdauert. Seine Regierung war voll Energie und Kraft, 
fie hat die alte öfterreichifche Stantsordnung der Ferdinande mit der feudalen 
und kirchlichen Herrfchaft gebrochen, fie Hat die deutfche Eultur wieder erhoben, 
die Gleichheit vor dem Geſetze verfündigt, der Induftrie und dem Verkehre 
neue Bahnen eröffnet, fie hat der freien Wrbeit ihr Necht ertheilt, den Bürger 
und Bauer wieder als lebendige Glieder in das Volfsthum cingeführt, eine 
Negfanıkeit und innere Freiheit gejchaffen, welche feine fpätere Regierung 
verleugnen konnte und die Fein treulofes Jahrhundert wieder auszulöfchen 
vermag. — 
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I. Leopold und der Sriede. 


Leopold (Meter), der dritte Sohn Maria Thereſia's, war am 5. Mai 
1747 geboren, alfo damals 43 Jahre alt, in der Vollkraft des Lebens, mittel- 
groß, faſt gedrungen und in jeinem Antlige mehr die dharakteriitifchen Züge 
Der Lothringer, als die der Habsburger tragend. Die Erziehung des Sinaben, 
ſowie feines um drei Jahre älteren Bruders Karl leitete der Ajo Joſef's IL, Graf 
Sarl Battdyany, der von dem Subajo Grafen Philipp Künigl unter- 
fügt wurde. Nach dem Tode des Erzherjogs Karl (1761) trat ala zweiter 
Subajo Graf. Franz Thurn-Balejafjina zu den Genannten, der feinen 
fürftlihen Zögling ipäter aud) nad) Toscana begleitet Hat. Der Jeſuit Franz 
Lochner war fein Beichtvater, als Lehrer werden Jacob Sauboin md Johann 
Braffeur genannt. Ter Unterricht erjtredte ſich auf die lateiniſche, franzöſiſche, 
italienische und böhmiſche Sprache, Rechts- und Staatswiſſenſchaft, Gejchichte, 
Mathematik und Naturwiſſenſchaft. Nicht ohne Einfluß auf jeine Anſchauungen 
des kirchlichen Lebens blieb die an der Wiener Hochſchule herrjchende Febro⸗ 
nianifche Richtung der theologiichen Lehre. Schon feit feinen erften Jugend⸗ 
jahren war Leopold bejtimmt, die Regierung eines italienijhen Staates anzu⸗ 
treten; und zwar hatten jeine Eltern ihn zuerft als Gemahl der Erbtochter 
von Modena auserjchen, feine Stelle nahm jedoch jpäter der Erzherzog 
Ferdinand Karl ein, während er felbjt ftatt des früher genannten Erzherzogs 
Karl das Großherzogthum Toscana erhielt, welches Kaiſer Franz I. mit 
Diplom vom 14. Juli 1763 zur Secundogenitur feines Haufes erklärt Hatte. 
Der Kronprinz Joſef gab an demfelben Tage feine Zuſtimmung zu dieſer 
Verfügung und am 2. Jänner 1765 trat der Kaijer ala Großherzog von 
Toscana das Land an feinen zweiten Eohn ab. Dieſe Abmahungen waren 
die Borbedingungen zu ber Vermählung Leopolds mit der ſpaniſchen Infantin 
Marie Luife geweſen, welhe, am 16. Februar 1765 durch Procuration 
gefchloffen, am 5. Auguft desjelben Jahres zu Innsbruck vollzogen wurde, 
Die Hochzeitsfrenden wurden zuerft durch ein Unwohlſein Leopolds, bald 
darnach in weit erjchütternderer Weife durch den Tod des Kaiſers Franz 
unterbrochen, welcher, wie ſchon erzählt (5. 123), am 18. Anguft vom Echlage 
gerührt wurde. Schon am 30. Auguft trat das junge Baar die Reife nad) 
Stafien an. Der Empfang in Florenz war ein fehr freundlicher, man freute 
fi im Lande darüber, daß es nun wieder eine Hofhaltung geben werde, 
daß Toscana feine Angelegenheiten jelbjt beforgen könne. Der Hof jelbft 
jedoch war in ben eriten Jahren der Regierung Leopulds nicht jo ganz 
„unabhängig, ald man erwartet hatte. Marin Thereſia war nicht der Meinung, 
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begründet. Dagegen vernachläffigte er das Militärwefen, Löfte mit geringer 
Ausnahme die Armee und die Kriegsmarine auf, indem er die Neutralität 
Toscana vor äußeren Feinden gefichert glaubte. In einzelnen Städten Tief 
er den Sicherheitädienft durch Bürgermilizen verfehen und auch diefe hob er 
1790 größtentheild auf. Tief einfchneidend in die herrfchenden Mißverhält- 
niffe äußerten fi) Leopolds Umgeftaltungen der kirchlichen Einrichtungen, bie 
der Entwidlung der Bevölkerung in geiftiger und materieller Hinſicht in 
hohem Grade hinderlich waren. Nachdem der Weg der Verftändigung mit 
der römifhen Curie ausfichtölos erjchienen war, feßte Leopold feine Ideen 
auf Grund der abjoluten fürftlihen Macht durch, welcher die ftaatlidhen Ein- 
richtungen ſeines Erblandes keine Hinderniffe entgegenftellten. Lockerung des 
Zufammenhanges mit Rom, Kräftigung der bifchöflichen Macht wurde in erfter 
Linie angeftrebt; daher forderte der Großherzog das Ereguatur für die 
Erlaffe ausländiſcher Kirchenbehörden, hob die Afyle und die eigene Gerichts- 
barfeit der Nuntien auf, verbot die Zahlungen an die päpftlide Kaffe, 
nöthigte den gefammten Clerus, feine Vorbildung in den bifhöflidhen Semi- 
narien zu ſuchen und machte die Verleihung von Pfarreien von der Ablegung 
einer Prüfung abhängig. Sämmtliche Klöfter wurden der bifchöflichen Juris— 
diction unterftellt, der Sefuitenorden wurde 1773 aufgehoben, auch das 
Eremitenmwejen abgeſchafft. Da Toscana an einem Weberjchuffe von priefter- 
lihen Perfonen litt — es gab 1745 unter 900,000 Einwohnern 27,000 
Geiftlihe —, jo wurde die Zulaſſung zu den Weihen erfchwert und dem 
geiftlichen Vagabundenthum möglichjt geſteuert. Es konnte nicht fehlen, daß 
diefe Maßregeln viel Mifvergnügen im Volke verurſachten, welches ber 
Agitation einer großen Zahl in ihren Sntereffen gejchädigter Perfonen aus- 
gefegt war. Leopold glaubte, in den Biſchöfen felbft eine Stüße feiner 
gefunden Neuerungen finden und durch die Ausſprüche von Diöcefanfynoden 
belehrend und aufflärend auf die Bevölkerung wirken zu fünnen. Dod nur 
Scipione de’ Ricci, Biſchof von Prato und Piftoja, trat offen auf feine Seite 
und die von bdiefem 1786 einberufene Diöcefanfynode von Piftoja empfahl 
der Regierung die Annahme der vier gallicanifchen Artikel, aber Pius VL 
erklärte dieſe Befchlüffe für häretifch und im ganzen Lande bereitete ſich eine 
Gegenagitation vor. Leopold glaubte derfelben durch die Berufung eines 
Nationalconcil® begegnen zu fünnen, von der Ausführung dieſes Planes 
rieth ihm jedoch Ricci ab, fo daß fich Leopold mit einer Verfammlung der 
toscanifchen Biſchöfe begnügte, welche die Vorlagen für eine Provinzialiynode 
berathen jollte. Die Herren Prälaten konnten ſich aber auch nicht einigen 
und gingen, ohne das Biel der Vereinbarungen mit der Negierung erreicht 
zu haben, wieder auseinander. Tie Geſchichte der „Assamblea episcopale* Tieß 
der Großherzog veröffentlichen; die Nachwelt kann daraus die Weberzeugung 
ſchöpfen, daß nicht Leopold dafür verantwortlicd gemacht werden kann, wenn 
es ihm troß der eifrigften Bemühung und troß ber größten Mäßigung nicht 
gelang, die neue Ordnung der firhlichen Verhältniffe ———— 
Wolf-Zwiedineck, Deſterreich unter Maria Thereſia ac. 
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Die Hebung des tief geſunkenen Volkswohlſtandes, welcher ſchon die 
Befeitigung der erjchlaffenden Priefterwirthichaft ſehr förderlich war, fuchte 
Leopold dur eine Reihe großartiger Unternehmungen zu erreichen. Es 
gelang ihm, unter Zeitung des Jeſuiten Kimenes die Austrodnung der Moräjte 
(Marennen) von Siena vorzunehmen !), er regulirte die Ufer des Fluffes 
Ambrone, verband den See von Baftiglione durch einen 23/, Meilen Tangen 
Canal mit dem Meere, ließ den See von Tuccechio zum Zwede der Sanirumg 
der Gegend ableiten, obwohl die Fiſcherei im See feiner Kammer 12,000 
Gulden Einfommen geliefert hatte, und betrieb die Colonifation der faſt ver- 
wilderten und unbemwohnten Gegend von Groſſetto. Der gejteigerten Pro- 
duction follte durch Aufhebung der Einfuhr: und Ausfuhrzölle die Möglichkeit 
günftiger Verwerthung gegeben werden. Die Freude über die Aufhebung der 
Getreidezölle erhielt duch die zu Ehren Leopolds geprägte Medaille Aus- 
drud, auf welcher die „Göttin des Ueberfluffes“ mit eigener Hand die Fadel 
ſchwingt, um die alten Verbotsgefehe zu verbrennen. Der Handel mit Seiden- 
waaren, der bisher auf Florenz und Pifa eingeengt war, wurde jet von 
jeber Beihränfung befreit, zur Unterfuchung der ſehr verbeffernungsbebürftigen 
Bergwerfe wurde der fiebenbürgifche Bergrath Eder ins Land berufen, der 
Anbau der Färberöthe wurde verbreitet, das fat ganz zu Grunde gegangene 
berühmte Geſtüt ver Medicäer zu Piſa durch Freschapelle und Scotti wieder 
.zu Ehren gebracht und die Academia Georgophilorum zur Beförderung des 
NAderbaues und der Gärtnerei gegründet, Der Ban der Straße von Piftoja 
nad; Modena, durch welche der Apennin überfegt wurde, hat Aufjehen erregt 
und als Mujter für viele fpätere Straßenbauten dienen müfjen. Es fonnte 
nicht ausbleiben, daß durch diefe umd noch viele andere teefflihe Einrichtungen 
die materiellen Kräfte des Landes erftarkten und daß auch die Finanzverhält- 
niffe Toscanas einen günftigen Aufſchwung nahmen Während zu Beginne 
der Negierumg Leopolds die Einfünfte feines Großherzogthums nur acht 
Millionen Lire betrugen und eine Anleihe von einer Million kaum aufge 
bracht werden fonnte, verfich Leopold das Land in vollkommen georbneten 
Verhältniſſen mit einem Baarſchatze von fünf Millionen. Es lag ganz in 
der politischen Anſchauung Leopolds, daß er daran dachte, eine Nepräjentativ- 
verfaffung in Toscana herzuftellen; er ließ durch einen feiner Räthe, Giani, 
den Entwurf dazu ausarbeiten; diefer fam jedoch mie zur Ausführung. Die 
Bevölkerung des einft fo bocheivilifirten Landes verjtand in ihrer Mehrheit 
die guten Mbfichten und die Uneigennützigkeit ihres Fürften jo wenig zu 
ſchätzen, als die der öfterreichiichen Provinzen den großartigen Negierungsplan 
Joſeſs. Das Bolt war durh den Clerus verhetzt, der einheimifche Adel 
verhielt fih dem Hofe gegenüber ziemlich fühl. Leopold refidirte deshalb 
— zum Berbruß der Hofleute und Diplomaten — häufiger in Piſa als in 
Florenz. Auch Kunſt und Wifjenfchaft blieben nicht unberückſichtigt, obwohl 
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man Leopold den Vorwurf gemacht hat, er habe dafür fein Intereſſe. Das 
Interefje des Liebhaber, der in der Pflege diefer Nichtungen des Geiftes- 
febens jelbft Genuß findet, befaß er allerdings nicht; doc fahte er die Aufs 
gaben des Stantes viel zu richtig und gewifjenhaft auf, um eim jo wichtiges 
Element der Eultur zu vernachläffigen. Ber der Neuordnung der im Palazzo 
Pitti aufgefpeicherten Sunftwerfe und Raritäten wurde wohl nicht mit dem 
nöthigen Verſtändniß vorgegangen, auch hätte ftatt der Aufhebung der ehr— 
würdigen „Academia della Crusea“ eine Negeneration berjelben verjucht 
und dadurch das harte Wort Alfieri's vermieden werden können, „daß Italien 
noch immer unter der Herrichaft der Gothen ſtehe“, doch fällt andrerjeits 
die Sorge für die Runftafademie, ſowie die Gründung des Museo fisico im 
den Ufficien, die Herjtellung einer reihen Sammlung von Antiken (Niobiden- 
Gruppe) ſchwer ins Gewicht. Fir die Geſchichtsforſchung war die Errichtung 
des „Archivio diplomatieo“ von großer Bedeutung und die Aufnahme von 
Privaturfunden und Familienpapieren in diefe Öffentliche Unftalt mit Wahrung 
des Eigenthums Tann heute noch als nachahmenswerthes Beiſpiel hervor— 
gehoben werden. Die Entdedung einer großen Zahl feltener arabischer 
Drude und Manuferipte, welche in gänzliher Vergeffenheit in zwei Simmern 
des alten Palaftes zu vermobern Drohten, wird Leopold ſelbſt zugefchrieben. 
Er wußte den Werth des Fundes zu ſchätzen und trachtete ihn mod) zu ver— 
mehren. Die berühmte Münzenfammlung des Carbinals Leopoldo Medici 
hat Edhel, der größte Numismatifer jeiner Zeit, geordnet. Mit volliter 
innerer Befriedigung aber erfüllte Leopold das Wirken auf dem Felde der 
Humanität, der Kranken- und Armenpflege, die Verjorgung elternfofer Kinder, 
die Unterftigung von Witwen und Waijen, die Entſchädigung ſchuldlos Ver— 
urtheilter u. dgl. m. 

Die Anwartſchaft auf die Negierung der habsburgiſchen Monardjie und 
auf die Kaiferfrone haben Leopold in jeinem Thun und Lafjen wenig beein- 
flußt, in richtiger Beurtheilung bes Charakters feines Taiferlichen Bruders und 
mit feinem Tactgefühle hielt er fich von jeder Einmiſchung in die Ungelegen- 
heiten des Wiener Hofes ferne, obwohl er ſich nod) bei Yebzeiten der zweiten 
Frau Joſefs als defjen Nachfolger anfehen konnte und thatfählich von feinen 
Geſchwiſtern angejehen wurde. Er ſchien m der Thätigfeit für fein Groß— 
herzogthum aufzugehen und hatte dasjelbe in feiner Sonderjtellung jo lieb 
getvonnen, daß ihm der Gedanke an deſſen Wereinigung mit der übrigen 
Hausmacht, für welchen ihn Joſef bei feiner Anweſenheit in Stalien 1784 
gewonnen hatte, nichts weniger als ſympathiſch war, Wenige Jahre jpäter 
(1789) tbeilte er feiner Schweter Marie Chriftine mit, er habe gleich damals 
Joſef erflärt, auch troß des umterfchriebenen Papieres werde der Ueberlebende 
doch das thun, was ihm gut jcheine.!) 

Das Verhältniß zwiſchen Leopold und Joſef, welches nur ein einziges 


1) U. Beer, Leopold IT, Franz IL, und Katharina, Anhang, ©. 219. 
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Mal, und zwar bald nad, dem Tode des Kaifers Franz wegen der Verwendung 
einer größeren, in Toscana angelegten Gelbjumme vorübergehend getrübt 
worden war, beruhte wohl zum Theil auf Gleichartigfeit der Gefinnung, ihre 
politifchen Ueberzeugungen berührten ſich mehrfah, gingen jeboh auch in 
vielen Punkten auseinander. Schon die Grundanſchauung war eine verjchiedene. 
Den imperialiftiihen Tendenzen Joſefs ftand Leopolds conftitutionelle Auf: 
faffung gegenüber. Als Neder 1781 „Rechenjchaftsberichte” über die Finanz- 
zuftände Frankreichs druden Tieß, äußerte fi) der Großherzog zu Joſef: 
„Die Finanzen gehören, wie überhaupt alles, dem Volke, der Souverain ift 
nur der Verwalter und daher verpflichtet, darüber Rechenſchaft abzulegen.“ 
Diefem Grundfage getreu veröffentlichte er auch ſelbſt, bald nach feinem 
Scheiden von Toscana, eine Darlegung feiner Reformen, feiner Finanzgebahrung 
und ihrer Ergebniffe. Die Einberufung der franzöfifchen Generalftände fand 
feine volle Billigung. Er hegte die Ueberzeugung, daß dort, wo es feine 
Stände und feine Verfaffung gebe, man diefelben im Intereſſe der Negierung 
einführen müffe, deren Verantwortlichkeit dadurch wefentlich vermindert werbe. 
In dem vielfach erwähnten, al3 „politifches Glaubensbekenntniß“ gejchilderten 
Briefe Leopold3 an feine Schwefter Marie Ehriftine (vom 25. Jänner 1790)1) 
giebt er feinen Anſchauungen in entichiedenfter Weife Ausdrud. „Ich glaube, 
daß der Herricher, auch der erbberedtigte, nur ein Delegirter, ein Beamter 
des Volkes ift, für das er bejtimmt ift, daß er diefem feine Sorgen, Mühen 
und Nachtwachen zu widmen hat... .; daß es in jedem Lande ein Grund⸗ 
geſetz als Vertrag zwifchen Volk und Herrfcher geben foll, welches die Autorität 
und die Befugniß des letzteren begränzt; daß der Herrfcher, wenn er dasſelbe 
nicht einhält, thatfächlich auf feine Stelle verzichtet, welche ihm nur unter 
diefer Bedingung eingeräumt (donn&e) ift und daß dann Niemand mehr ver- 
pflichtet ift, ihm zu gehorchen; daß die Executive dem Herrſcher, die Legislative 
aber dem Bolfe und feinen Vertretern zufteht; daß das leßtere bei jebem 
Herrſcherwechſel neue Bedingungen daran knüpfen kann; daß der Herricher 
fid) weder direct noch indirect in die Angelegenheit der Civil- und Criminal: 
gerichtspflege mischen darf, indem er deren Formen oder Strafen ändert, 
Aufträge ertheilt oder Uebertragungen einleitet. Der Herrſcher hat über die 
Verwendung der öffentlichen Einfünfte und den Stand der Finanzen Rechen⸗ 
ſchaft zu geben, er ift nicht berechtigt, nad) Gutdünfen Steuern, Abgaben und 
Auflagen zu erheben; nur das Volf Hat diefes Recht, wenn der Herrſcher ihm 
die Bedürfniffe des Staates auseinandergefeht und wenn e3 diejelben durch 
feine Vertreter als gerechtfertigt und vernünftig anerfannt hat. Der Herricher 
muß über alle Wenderungen im Syſtem und in den Gefegen, über Penfionen 
und Gratificationen Bericht erjtatten und die Billigung derſelben erhalten, 
bevor jie veröffentlicht werden, jeine Verordnungen erlangen erſt durch die 


1) A Wolf, Leopold II. und Marie Chriftine. Ihr Briefmechfel (1781— 1792) 
©. 80 ff. 
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Buftimmung der Stände Gefeesfraft; das Militär ſoll nur zur Vertheidigung 
des Landes, aber niemals gegen das Volt verwendet werben. Niemand darf 
ohne richterlichen Befehl verhaftet oder gerichtet werden und ftet3 nad den 
gewöhnlichen Formen und öffentlich, niemals auf Grund eines willlürlichen 
Befehls, käme er vom Herrscher ſelbſt. Schließlich glaube ic, daß der Herrſcher 
nur durch das Geſetz regieren darf, fein Vollmachtsgeber iſt das Vol, welches 
auf jein unverjährbares, natürliches Recht nicht ftillfchweigend verzichten, noch 
desjelben beraubt werden kann. Es giebt fi einen Herricher, d. h. es räumt 
diefem Vorrechte ein, damit er jein Glück und feine Wohlfahrt begründe, nicht 
nach feinem eigenen Willen, ſondern nad dem Willen und dem Gefühle des 
Volkes; demm der einzige Zweck der Staaten und Regierungen iſt das Glück 
des Einzelnen.” Mit folchen Prineipien wäre das weitgehendite parlamen- 
tariſche Regierungsſyſtem eingeleitet, das Ideal des „anfgeklärten“ Liberalismus 
angejtrebt worden. Daß trog der fcheinbaren theoretischen Giltigkeit dieſer 
Principien ſich mit ihnen ſchwer oder gar nicht regieren läßt, hat Leopold 
duch den Verlauf der franzöfiichen Revolution, deren Biele ja in ihren erſten 
Phaſen mit den feinen vollfommen zufanmentrafen, noch bei Lebzeiten erfahren; 
ja er hat ſich als Regent der öfterreichifchen Länder mehr al3 einmal genöthigt 
geſehen, feine eigenen Theorien durch die Praris Lügen zu jtrafen. Seinem 
Bruder Fofef gegenüber bat er fich niemals in diefem Sinne auage ſprochen 
Joſef machte ihm über feine Pläne und Handlungen zwar häufig 

aber er verlangte feine Rathichläge und Leopold fand fich nicht veranlaßt, mit 
feiner Meinung ungerufen hervorzutreten. Unbedingt huldigte er der — 
Rolitit Joſefs. „Die Religion“ ſchreibt er, „wird es Dir verdanken, daß Du 
Europa aufgeklärt und die wahre Religion von dem Aberglauben und dem 
Mißbräuchen gereinigt haft, die ſich eingefchlichen hatten und die Viele beklagt, 
ohne wie Du den Muth zu haben, fie von vorne und an der Wurzel des - 
Uebels anzugreifen.“ ') Bezeichnend für die weitgehenden Anfichten Leopolds 
ift auch feine Aeußerung Über das Project des Kaiſers, die deutſchen Biſchöfe 
zu einer Action gegen Nom zu drängen. Er geht mit Feuereifer darauf ein 
umd findet die Gelegenheit gefommen „alle geijtlichen Höfe zu gewinnen und 
in Deutjchland für immer das eigemmüßige und despotische Joch des römischen 
Hofes abzuſchütteln, indem man die deutfchen Biſchöfe hiezu aneifert, fie mit 
alfer Kraft unterjtüht, die Nuntiaturen im Deutſchland, von derjenigen in 
Wien angefangen, für immer abjchafft, und fie auf einfache Botichaften wie 
diejenigen der anderen Mächte zurückführt. Zu diefem Ende muß man 
ihmen jede Art von Gerichtsbarkeit nehmen, niemals Geiftliche zu dieſem 
Poſten zulaffen, die deutſchen Bifchöfe umd Kirchenfürften aber veranlaffen, 
aufammenzutreten und eine Nationaliynode zu bilden, In derjelben jollen 
fie, indem fie jeldjt über ihre Bejchwerden gegen den römischen Hof berathen, 
ihre Amtsgewalt zurädfordern und fich im ihre urfprünglichen Nechte wieder 


1) Leopold an Kofef, 29, November 1783 bei Arneth, Briefmechiel I. Bd. ©.189, 
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einjegen, die Nom ihnen geraubt hat und auf welche ihre Vorgänger zum 
Schaden ihrer künftigen Nachfolger niemals verzichten konnten.“ !) Leopold 
erfannte im Papjte überhaupt nur den erjten der Biſchöfe, niemals aber 
einen geiftlichen Souverain an.) 

In Hinficht der ungarifchen Angelegenheiten trat Leopold den Schritten 
feines Bruders auch nicht entgegen. Er anerkannte die Importanz der 
in Ungarn eingeriffenen Mißbräuche und Uebeljtände und konnte nicht 
begreifen, mit welchen Vernunftgründen man die Reformen Joſefs zurückweiſen 
fönne. Er tadelte den Wideritand und die Verjchleppungspolitit der Stände ®) 
und freute ſich der glüdlichen Wendung, welche kurze Zeit hindurch ein= 
getreten zu fein ſchien. Doc läßt fich nicht verfennen, daß diefe Art der 
Buftimmung nicht in demfjelben Maße von innerer Ueberzeugung getragen 
iſt, wie wir fie in den Firchlichen Fragen beobachtet haben. Leopold vermied 
jedes Eingehen in den Kern der Sade: das verfaffungsmäßige Necht des 
Kaifers und Königs zu den von ihm bejchloffenen Maßnahmen. Diejes 
fonnte er von feinem conftitutionellen Standpunkte aus kaum zugeſtehen. 
Noch weniger vermochte er das Auftreten Joſefs gegen die Niederländer zu 
billigen. Er ließ jedoch den Kaifer über ſeine Meinung in diefem Punkte 
völlig im Unflaren, ja feine Briefe find in diefer Angelegenheit nicht frei von 
Bweideutigfeit und man kann nicht darüber in Zweifel fein, daß Joſef fie 
anders auffaßte, als fie eigentlid) gemeint waren. Der Kaifer glaubte ſich 
noch in Uebereinftimmung mit dem Großherzoge, als diejer jeiner Schweiter 
Marie Ehriftine gegenüber den Weg der Nachgiebigfeit bereits als den einzig 
richtigen erffärte. Als Joſef dieſen Weg zu betreten fich weigerte, ſah Leopold 
das Wachſen des Aufjtandes voraus. „Ich glaube, ſchrieb er am 16. September 
17894) an jeine Schwefter, „daß das Mißtrauen und die Unzufriedenheit 
bei Euch allgemein wird und mur die Furcht vor dem Militär fie für einige 
Beit zurüddrängen fann; aber je fpäter die Erplofion ftattfinden wird, um 
fo heftiger, vorbereiteter, verwidelter umd gefährlicher wird fie ſein.“ Die 
Truppen hielt er für viel zu ſchwach, um dem Unprall widerftehen zu können, 
Er wußte, daß Emifjäre aus Frankreich und Holland geichäftig waren, die 
Bewegung zu befördern. Für den Fall, als er ſelbſt in Folge eines üblen 
Ausganges der Krankheit feines Bruders in die Sachlage einzugreifen berufen 
würde, jtellt er in Ausſicht, daß die Stände fofort nad) der alten Form in 
jeder Provinz einberufen würden und die Regierung ihnen die Erklärung 
abgeben mühte, fie werde nur in Uebereinftimmung mit ihnen vorgehen. Eine 
allgemeine Amneſtie für politiihe Verbrechen, Aufhebung des Kriegszuftandes 
der Armee, Verhandlung mit den Ständen wegen Streichung der umbaltbaren 


1) 5. December 1786. Arneth, Briefmechjel, II. Bd. ©. 48. 

2) 6. März 1787, Ebendajelbft, 

3) 4. September 1755, Arneth, Briefwechjel I, 298, — Alfons Huber, 
Die Politif Kaiſer Kofefs IT, beurtheilt von jeinem Bruder Leopold von Toscana. 

4) U. Wolf, Briefiwechiel, ©. 53 ff. 
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Bejtimmungen der joyense entröe bilden die Hauptpunkte feines Pro- 
grammes, 

Wie in der inneren, jo gingen auch in der äußeren Politif die Anfichten 
der beiden Brüder vielfad) auseinander. Das Bündniß mit Rußland erfüllte 
Leopold nicht mit jo fühnen Hoffnungen, wie Joſef, die Zerjtörung des 
türfifchen Neiches hielt er einerſeits nicht für leicht, andrerjeits fchien ihm 
ein ſchwächlicher Staat dem vergrößerten Nufland als Nachbar vorzuziehen); 
1787 fragte er den Raifer, welche reellen Vortheile er fich für dem ſtrieg, 
für die Verlufte an Geld und Menfchen gejichert habe? Darin lag wohl 
eine nicht mißzuverftehende Warnung vor einer Friegerifchen Action, deren 
Biele nicht annähernd feſtgeſtellt waren; bei Joſef fand fie jedoch feine 
Beachtung. Dies beſtimmte den Großherzog, ſich in feinen Aeußerungen noch 
mehr Zuridhaltung aufzuerlegen und deßhalb finden wir in den wenigen Briefen, 
mit welchen er die regelmäßigen und eingehenden Mittheilungen feines Bruders 
über die Vorbereitungen des Krieges und befjen Verlauf beantwortet, feinen 
weiteren Verfuch, auf die Entjchließungen des Kaiſers beftimmend einzuwirken, 
fondern faſt durchgehends nur ziemlich kühle Bemerkungen über bie ſich 
ergebenden neuen Wendungen und beren Ausnützung.) Auch gegen Chriftine 
Äpricht ſich Qeopold faſt gar nicht über die orientalischen Angelegenheiten aus; 
als er des Sieges bei Martinefti Erwähnung thut, den Coburg und Suwarow 
ant 22. September 1789 über den Großvezier erfochten, nüpft er an die 
Erwartung der Einnahme von Belgrad die Annahme, daß dieſelbe den Frieden 
ermöglichen werde, das Einzige, das man jeßt wünſchen könne, 

In den letzten Jahren der Negierung ſeines Bruders verfolgte Leopold 
die Vorgänge im Innern und an den Grenzen des Neiches mit den Gefühlen 
eined Mannes, der fchweres Unheil hereinbrechen fieht, die Mittel kennt, 
dasjelbe aufzuhalten, fie aber nicht in Anwendung bringen kann. Er bat ſich 
jedenfalls ſchon oft und mit aller Gemifjenhaftigkeit darüber Rechenſchaft 
gegeben, was er jelbft unternehmen twirde, wenn er zur Action käme; das 
bezeugen die Auffchreibungen, die er in Hinblid auf feine Berufung zur 
Regierung gemacht hat.?) Um jo peinlicher und aufregender wurbe feine 
Situation, als ſich die Nachrichten über das Dahinfiechen des Kaiſers mehrten, 
als ihm dieſer felbft wiederholt in Ausſicht ftellte, dah er ihn nah Wien 
fordern und ihm einen Theil der Gejchäfte übergeben wolle. Nichts konnte 

1) Leopold an Joſef. Ende Auguſt 1733, zufammenfafiende Beurtheilung der 
orientalifhen Politil. Arneth, Brieftwechfel, I, 166—172, 

2) Charakteriftifch ſind in dieſer Hinficht namentlich die Schreiben Leopolds an 
Joſef vom 17. December 1787 und 1. Juni 1788, Bei Arneth, II, 150-154, 
180—181. 

3) Aufzeihmungen des Herzogs Albrecht von Sadjjen: „Points de direction 
donnds par le Grand-Duc de Toscane dans une lettre &erite dans le mois 
d’nofit 1788, et par lesquels il nons a manifest& ses intentions sur ce que dans 
le cas du deefs de l’Empereur, il devait se faire de sa part dans le Pays-Bas.* 
Wolf, Leopold IT. und Marie Ehriftine, ©. 44 ff, 





Leopolds Anfichten über die Kofefinifhen Reformen. 329 


ihm unangenehmer fein, der Widermwille dagegen ift begreiflich genug und 
Leopold hat mit Recht behauptet, daß feine Dazwiſchenkunft auch die Lage 
des Kaiferd nur noch unerquidlicher machen müffe, denn er würde niemals 
zu einem Schritte feine Zuftimmung geben, der ihm nicht annehmbar erfcheine, 
er würde aber andrerfeit3 auch niemals gegen einen öffentlichen Act des Kaiſers 
auftreten. Gegen Chriftine, welcher er diefe Gedanken eröffnet, Hagt er außerdem, 
daß er nichts von alledem wiſſe, was man in Wien verhandle, nichts über 
die Stimmung für Krieg oder Frieden, nichts über die niederländijchen 
Angelegenheiten. Sein Sohn Franz jchreibe ihm nicht und er ftehe auch fonft 
mit Niemandem in Correfponden;. !) 

Anfangs Februar ging ein Vertrauensmann Leopold nad) Wien, um 
fi) über den Gefundheitszuftand des Kaiferd und die Lage der Dinge im 
Neiche zu informiren und dem Großherzoge ein richtiges Bild davon entwerfen 
zu fünnen. Entweder fhon durch diefen, jedenfalls aber durd die Briefe 
Joſefs vom 4. und 6. Februar erhielt Leopold die Weberzeugung von der 
NotHwendigkeit feines Eingreifens in die Regierungsgeſchäfte in fürzefter Beit. 
Am 17. Zebruar übermittelte er daher feiner Schwejter und dem Herzog 
Aldreht nah) Bonn ein Memoire, welches für den Fall des Todes Joſefs 
den Generalftänden der Niederlande befannt gegeben werben follte.?) Diejer 
erfte Act einer felbftändigen und aus der Snitiative Leopolds hervorgehenden 
Thätigfeit als Leiter der öfterreichifchen Politik ift für die Beurtheilung desſelben 
von größter Bedeutung. Es liegt darin nichts, was ihm die Verhältniffe 
abgerungen haben, fondern nur der Ausdrud feiner eigenften Anfichten Er 
ſpricht zunächft feine Mißbilligung über die Angriffe auf die Verfaffung der 
Niederlande und die eingeleiteten Reformen aus; er beruft fi) darauf, daß 
er ſchon 1770 gegenüber feiner Mutter die Verfafjung der Niederlande als 
Mufter für alle anderen Provinzen aufgeftellt habe. Ein Abgehen von dem 
beſchworenen Bertrage made den Souverain feiner Hoheitsrechte verluftig, 
der Nachfolger könne jedoch für die Fehler feines Vorgängers nicht verantwortlich 
gemacht, das Erbredht nicht alterirt werden. Er wünſche ſich mit den Nieder- 
landen zu vereinbaren, biete daher den Ständen die volle Beftätigung der 
joyeuse entree und der bejonberen Brivilegien jeder Provinz mit einer 
allgemeinen und volltommenen Amneftie. Zu der Befegung der Aemter werde 
er die Buftimmung der Stände einholen, die Generalftatthalter follen Mit- 
glieder der faiferlihen Familie oder Eingeborne fein, ſowie die Minifter und 
der Armeecommandant, das Militär wird im Namen des Souveränd und ber 
Stände beeidet und darf nur mit Genehmigung der Leßteren außer Landes 
oder zur Herftellung der Ordnung im Lande verwendet werden, in geiftlichen 
Angelegenheiten find nur die Biſchöfe competent, das Generalfeminar hat zu 


1) Leopold an Marie Chriftine, 25. Jänner 1790, Wolf, Leopold und Marie 
Ehriftine, S. 80 ff. 

2) Dasfelbe wurde mehrfach abgedrudt. (Gachard, Documents politiques et 
diplomat. — Le Grand, Revol. brabangonne.) 


330 Biertes Bud. I, Leopold und der Friede. 


entfallen, die Generalftände können fich ohne Erlaubniß des Statthalters 
verfammeln, ohne ihre Einwilligung kann fein Gejeg eingeführt werben, bie 
Einfünfte des Landes miffen im Lande zur Verwendung kommen, die Provinzial: 
ftände regijtriren die Verorbnungen und Leiten die innere Verwaltung. Es 
ift der conjequentefte Eonftitutionalismus, der fih hier entfaltet und that- 
ſächlich ſchon am 2. März manifeftirt wurde. Es war nur ein Ausfluß 
derjelben Gefinnung, wenn Leopold den Kaifer zu dem Entichluffe beglüd- 
winfchte, in Ungarn die alten Zuftände wieder herzuitellen, d. h. die ungariiche 
Berfaffung ungejchmälert wieder in Kraft treten zu laffen.!) Er wünfchte noch 
die Krönung und die Abhaltung eines Reichstages in gejeglicher Form, da er 
jede Halbheit in den Zugeftändnijfen für gefährlich umd geeignet hielt, die Wieder- 
kehr de3 Vertrauens zu verhindern. 

Leopold war mitten in den Vorbereitungen zu jeiner Abreife aus Toscana, 
wohin er faum mehr dauernd zurüdzufommen gedachte, als ihn die Nachricht 
von dem Tode feines Bruders traf. Ein heftiges Umwohlfein hatte ihn daran 
verhindert, in den letzten Momenten des verehrungsmwirdigen, unglüdlichen 
Sterbenden biefem zur Seite ftehen zu könuen. 

Am 3. März reifte Leopold von Florenz ab, am 12, langte er im 
Wien an. Wir wifjen, was er in feiner Heimath vorfand — einen in innerer 
Auflöfung begriffenen Staat, der durch eine ungeſchickte äußere Politik bereits , 
in den Krieg mit einem Nachbar verwickelt war und eben gewärtigen mußte, 
von einem zweiten, mächtigeren und gefährficheren, angegriffen zu werden. 
Es iſt noch nicht allzulange her, feit man dieſe Buftände richtig erklannt und 
die Aufgabe zu witedigen gelernt hat, die Leopold bei jeinem Negi 
antritte vorgefunden und — gelöft hat. Das mythiſche Element ift in der 
Erinnerung der Menfchheit noch immer thätig, es bedarf ſtets einiger Unftrengung, 
um einer bon Lieblingsideen beeinflußten Anſchauung gegenüber der Wahrheit 
ihr Recht zu verſchaffen. Die ideale Gejtalt Joſef IL, die Grofartigfeit jemer 
Pläne, jeine Aufopferung für das Staatswohl haben die Sympathie für ihn 
in einer Weije gefteigert, daß man gegen feinen Nachfolger ungerecht wurde, 
daß man das Verſtändniß fir den Geift feiner Negierung volllommen verloren 
bat.*) Heinrich von Sybel hat es mit feiner Maren Beurtheilung von Perſonen 
und Zuftänden erjt begründet. „Leopold follte ala Nachfolger feines Bruders 


1) Leopold an Kofef, 16. Februar 17%, Arneth, Briefwechſel II. —— an 
Marie Ehriftine, Wolf, S. 109, Bgl. auch den Brief vom 12. Februar, © 

2) Ein vor wenigen Jahren, aljo in einer Beit erichienenes Werk, in her die | 
Gelegenheit, Leopolds Auffaffung von den Maximen einer conftitutionellen Megierung 
aus feinen Briefen fennen zu fernen, reichlich geboten war, fpricht von der „Schlaubeit 
florentinifher Staatshunft, weiche mit allen Mitteln die unter Joſef in Fluß gerathene 
Bewegung ber Geifter zu dämmen und fangiam aber ficher die Dinge auf den Status 
quo ante zurücdzuführen begann.” Glaubt der Verfafler, daß jene Bewegung ber 
Beifter, welche die meiften Anhänger Joſefs weit oberflählicher berührt hatte, als 
Leopold jelbft, den Zerfall des Staates hätte aufhalten fönnen ? 
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den tief erjchütterten Staat von dem Rande des Abjturzes zurüdziehen. Es 
war fein geringes Glück fir das Haus Lothringen, da gerade diejer Bruder 
vorhanden war, um die Lenkung auf jo jchwindelnden Wegen zu übernehmen, 
So gejheidt und ruhig, jo weich gemäßigt und doch jo unerſchütterlich feit, 
trat er in die Geſchäfte ein und verjtand ſogleich das Vertrauen um fich ber 
zu verbreiten, das, an fich jelbjt eine Eroberung, alle künftigen Stege in ſich 
ſchließt. Er war geiftig gemug, um die großen Principien Joſefs zu würdigen, 
und nüchtern genug, um jedem unerreichbaren Ziele gelaffen den Rüden zu 
fehren. Er war ohne Weiteres bereit, den großen Eroberungsplänen des 
Bruders zu entjagen, um das Dajein bes Gefanmtitaates zu retten und 
der Zukunft desſelben nichts zu vergeben. Nach diefer Gefinnung nahm er 
feine Maßregeln.“ !) Es war in ihm fein Gegenſatz gegen ideale Bejtrebungen 
vorhanden, er wußte diefelben jedoch durd; die Nüdficht auf das Gegebene 
und Grreihbare zu controliren. Die Schulung, welche Leopold im jeinem 
Großherzogthum als Regent genofjen hatte, bejähigte ihm dazu, die Ordnung 
ber verwidelten Angelegenheiten des großen Staatswejens, an deſſen Spitze 
er nun trat, Sofort im Angriff zu nehmen Er hatte im Kleinen gelernt, 
die Menſchen richtig zu nehmen und zu lenken, er Hatte gelernt, bei der 
Verfolgung großer Ziele die kleinen Hinderniffe nicht außer Acht zu laſſen, 
er war mit einer weijen Beſchränkung vertraut geworden, die auf der zit 
treffenden Unterjcheidung zwiſchen Nothwendigem und Wünfchenswerthem berubt; 
er war zum eminent praktischen Politiker hevangereift, der ſich über den Werth 
der Theorie in feinem Zweifel mehr befand. 
Leopold erfannte in den erjten Stunden 

feiner Antvejenheit in Wien, daß er ſelbſt jofort 7 

alle wichtigen Gejchäfte erledigen müſſe. Won , 
den Miniftern feines Brubers war feine Jniti- Son ac slonatiaen Balntaungi 
tive zu erwarten, fie waren insgefammt rathlos — 
und traten ihm ohne Programm, ohne Vertrauen entgegen. Sie wurden 
zwar, ebenſo wie die Mitglieder des Staatsrathes, in ihren Aemtern beſtätigt, 
ſollten aber erſt die Grundſätze kennen lernen, von welchen Leopold auszugehen 
gedachte. Diefer fuchte ſich zunächit von allen Angelegenheiten die eingehendfte 
Kenntniß zu verichaffen, er arbeitete 10—12 Stunden des Tages ohne Unter- 
bredjung und fam, wie er an Chrijtine ſchrieb, nicht einmal dazu, friſche Luft 
zu ſchöpfen. Die auswärtigen Beziehungen wırrden zum Angelpunkte für 
fein Vorgehen. Der Friede mußte hergeftellt, jeder neue Conflict vermieden 
werben, wenn die Beruhigung der öfterreichiihen Provinzen erreicht werden 
follte. War diefe gelungen, dann war es auch möglich, dem Staate wieder 


1) Spbel, Geſchichte ber Mevolutionzzeit, 4. Aufl. I. Bd. S. 167—168, Sybel 
hat die Auffaſſung, die er ſchon in der erften Auflage feines Werfes über Leopold TI, 
ansfpricht, feit jener Zeit noch zu Gunſten des Kaiſers corrigirt. Die Einficht im die 
Eorrefpondenzen desjelben hat ihm überzeugt, daß in dem Charakter Leopolds ber 
Geift der Arivolität, den er damals bemerkte, doch nicht nachgewieſen werden kann. 
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neues Anjehen im Rathe der europätfchen Mächte zu gewinnen. Kaunitz ſah 
die größte Gefahr für Defterreih in der Haltung Preußens, von welcher 
Macht er des Schlimmiten gewärtig war. Seine Anficht ging dahin, bie 
Türkei durch eine möglichjt energifche Erneuerung des Krieges zum Frieden 
zu zwingen und gleichzeitig in Berlin fo kräftig zu demonfteiven, daß der 
preußische Hof vor einer offenen Unterjtügung der Türken zurüdjchreden würde. 
Fir Leopold Hingegen war die Erhaltung des Friedens mit Preußen das 
erjte Gebot der Nothwendigkeit, die Abfindung mit den Türken jchien ihm 
ſchon deßhalb nicht Schwierig zu erreichen, weil er nicht darauf ausging, 
irgendwelche nennenswerthe Vortheile im Orient um jeden Preis zu behanpten, 
fondern im äußerten falle fogar mit der Wiederherftellung ber Zuftände vor 
dem Kriege fich zufrieden geben wollte, 

Es iſt bewunderungswürdig, daß Leopold die Situation um jo viel 
richtiger beurtheilte, ala Kaunitz. Ein Krieg mit Preußen hätte damals ben 
öfterreichifchen Staat ohne Zweifel in die bedenflichite Lage verfegt. Preußen 
konnte fofort 160,000 Mann marjchiren Taffen und wenn man die Stärfe der 
öfterreichifchen Armee, der äußerst optimiftiichen Anſicht eines militärischen 
Schriftitellers folgend, wirklich mit 300,000 Combattanten annimmt, jo muß 
man dod zugeben, daß Dejterreich auf beiden weit auseinanderliegenden 
Kriegstheatern, zwiſchen welchen eine gegenfeitige Aushilfe nicht denkbar war, 
in der Minderheit ericheinen mußte, Die Niederlande gingen dann jedenfalls 
vorläufig verloren und in Ungarn konnte die preußifch gefinnte Partei 
Schtwierigfeiten bereiten, deren Tragweite gar nicht abzufehen war. Man denke 
jedoch nur an die Möglichkeit einer wenn auch vorübergehenden revolutionären 
Bewegung, durch welche die gegen die Türkei operirende Armee vom Centrum 
bes Reiches und den in allen Kriegsfällen allein verläßlichen Erblanden 
abgejchnitten oder gar im Rücken bedroht werden konnte! Die Hoffnung des 
Fürften Kaunig, Preußen ifoliren und feine Bemühungen für eine Eoalition 
gegen Defterreichs und Rußlands orientafiiche Aggreſſivpolitik auf diplomatischen 
Wege lahm legen zu können, hatte fich als völlig illuſoriſch erwieſen: Preußen 
hatte mit der Türkei und mit Polen ein Offenſivbündniß gejchloffen, deſſen 
Biel die Erhaltung der Türkei gegen geringen Gebietsverluſt und gleichzeitige 
Nüdjtellung von Galizien an Polen war; England hatte das Project einer 
Allianz mit Defterreih mit größter Kälte aufgenommen, Frankreich war außer | 
Stande, in der äußeren Bolitif irgend eine beftimmende Stellung einzunehmen. 
Schweden war bereits mit Rußland in Conflict gekommen und die deutſchen 
Mitteljtaaten neigten insgeſammt Preußen zu, weldes von dem Zufammen- 
bruche feiner fünftlich in die Höhe geihraubten Kräfte, den Kaunitz mit 
Schnfucht erwartete, noch nichts merken ließ. So war denn der Entſchluß 
des greifen Staatsfanzlers, noch einmal das Glüd der Waffen in einem 
Kampfe mit dem gehaßten Preußen zu verjuchen, ein unheilvofler, abentener- 
licher. Der Moment, in welchem der Regierungswechſel ftattfand, wird von 
Nanfe im Zuſammenhalte der äußeren und inneren Politif „einer der gefähr- [ 
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lichften für die Eriftenz von Defterreich genannt, den die Weltgejchichte nachweiſt. 
Ein Zufammenftoß ſchien Teicht eine neue Ordnung der Dinge herbeiführen 
zu können.“ 

Das erkannte Leopold und er zögerte feinen Augenblid, mit der traditionell 
gewordenen Politif zu brechen und über die Köpfe ber beiden leitenden Minifter 
Heräberg und Kaunitz hinweg eine Verftändigung mit dem gefürchteten Neben- 
buhler zu verſuchen. Er wendete fih in einem perjönlichen Schreiben am 
25. März direct an den König Friedrich Wilhelm, um ihm einen friedlichen 
Ausgleih der ſchwebenden Vifferenzen anzutragen. Durch dasfelbe wurde 
vorerft das Eine erreicht, daß ber König die ihm von Herkberg vorgezeichneten 
Wege theilweife verließ und dadurch die Politik feines Minifters ins 
Schwanken bradte, welche im Frühjahr 1790 die günftigften Chancen für 
eine fräftige Action gefunden hatte. Leopolds Schritt erhielt eine unerwartete 
Unterftügung durch eine gleichzeitige Aenderung in der Haltung Englands. 
Diejes erklärte dem Berliner Cabinet, daß es mit der Herjtellung des Friedens 
auf Grund der Befigverhältniffe vor dem Kriege vollfommen befriedigt fein 
würde, e3 ftrebe die Schwächung Defterreich® nicht an und wolle Preußen auch 
nur dann unterftüßen, wenn dieſes in der Verfolgung ähnlicher Tendenzen 
Beindfeligfeiten zu erleiden haben follte.) Damit ſchwand die Augficht 
Hertzbergs, Defterreih zur Herausgabe Galiziens zwingen zu können und 
dadurh auch die Möglichkeit einer Erwerbung von Danzig und Thorn. — 
Als Fürft Kaunitz die Beobachtung machte, daß er fich in einem Widerſpruche 
mit feinem neuen Herrn in einer Hauptfrage der äußeren Politik befand, 
entfchloß er fi, dieſem feine Entlaffung anzubieten.) Sie wurde nit 
acceptirt. uch hierin handelte Leopold fehr einfihtsvol. Er konnte unter 
den jüngeren öſterreichiſchen Diplomaten feinen Erfag für Kaunig finden, bie 
Eobenzl und Eolloredo maren unbedeutend, Stadion und Thugut noch nicht 
in den Vordergrund getreten. Ließ fich Kaunitz herbei, die Frontveränderung 
anzuerkennen und die Antentionen Leopold im Wefentlichen durchzuführen, 
fo war er noch immer der braucdbarfte und geſchickteſte Acteur auf der 
politifhen Bühne, den Defterreich befaß. Leopold machte ihm übrigens die 
Schwenkung fo leicht als möglich; er konnte ihm die Verfiherung geben, daß 
er die Annäherung an Preußen durchaus nicht um jeden Preis durchführen, 
fondern nur für den Srieden mit der Pforte freie Hand gewinnen wolle und 
bereit fei, wenn bie orientalifchen Angelegenheiten geordnet wären und Rußland 
fi) zu einer militärifchen Unterftügung geneigt zeige, es auf einen Krieg mit 


1) Note vom 2. April 1790. 

2) Kannitz an Leopold, Wien, 26. April 1790: „Sire! Au moyen des Suites 
naturelles d'un bien long Ministere, je sens que je ne suis plus dans le Cas de 
pouvoir continuer & servir Votre Majeste, comme il pourroit Lui paroitre n&- 
cessaire ou agreable de l’ötre en Consequence, je crois pouvoir et devoir m&me 
La supplier d’accepter ma Dömission de tous les Emplois..“ A. Beer, Joſef IL, 
Leopold II. und Kaunip. 
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Preußen ankommen zu laſſen. ebenfalls wollte Leopold an der bejtehenden 
Allianz mit Rußland micht rütteln. Unter folchen Auſpicien Tieß fich der 
Staatskanzler bewegen, feine Demiffion ſchon am 27. April wieder zurüd- 
zunehmen. Die beiden Strömungen, die faiferliche und die Kaunitz'ſche, laſſen fich 
von da ab in der öfterreichichen Politif jehr genau verfolgen, ihre Neuerungen 
fteigerten fich oft bis zum Widerfpruche, der zu der Meinung Anlaß gegeben 
hat, der Kaiſer ſelbſt fei unklar und ſchwankend in feinen Entſchlüſſen geweſen. 
Dem war jedoch nicht jo; der Kaiſer war nicht in der Lage, diefen Gegenjak 
aus der Welt zu fchaffen, weil er den Firften nicht entbehren konnte. „Er 
würde gewiß nicht gezögert haben, einen anderen Mann mit der Führung der 
Geſchäfte zu betrauen, wenn fich nur eine jolde geeignete, der fchwierigen 
Situation gewachſene Perjönlihkeit gefunden hätte. Die Staatsmänner waren 
in Oeſterreich von jeher fpärlich gejäet, und der alte Kaunitz überragte die 
jüngeren Kräfte damaliger Tage um Kopfeslänge.* ') Die Verftändigung mit 
Preußen ließ übrigens noch einige Zeit auf fi warten. Die Antiwort Friedrich 
Wilhelms auf das Schreiben Leopolds bewegte ſich noch volljtändig in den 
leitenden Gedanken Hertzbergs: Herftellung des Zuftandes vor dem jegigen 
Kriege oder ein Gebietsaustaufch zwiſchen Defterreih, Preußen, Polen und 
der Türkei, durch welchen die Intereſſen diefer Staaten gemeinfam gewahrt 
würden. Dabei mußte jedoch Defterreich benachtheiligt werben, weil Preußen 
als Allfiirter der Pforte, und insbefondere nach den durch feinen Gejchäftsträger 
Diez in Eonftantinopel übereilt eingegangenen Verpflichtungen die Türkei, die 
doch eigentlich die ganze Rechnung bezahlen jollte, nicht zu jo ausgiebigen 
Abtretungen verhalten fonnte, um Defterreih die Nüdgabe Galiziens an Polen 
annehmbar erjcheinen zu laſſen. Auf dieſer aber beruhte für Preußen die 
Möglichkeit, Danzig und Thorn von Polen fordern zu können. 

Am Wiener Hofe fahte man die Antwort des Königs von Preußen als 
ziemlich gleichbedeutend mit der Ablehnung einer Verjtändigung auf und drang 
neuerdings bei Rußland auf bejtimmte Aufagen für den Fall eines Bruches 
mit Preußen. Ein zweites Schreiben Leopolds an den König (28. April) 
ſprach e8 auch geradezu aus, daß Defterreich auf die Vorfchläge Preußens 
erſt dann eine bejtimmte Antwort geben könne, wenn es mit Rußland über 
die Grundbedingungen des Friedens mit der Pforte übereingefommen fei. 
Fürft Neuß mußte dazu in Berlin noch die mündliche Erklärung geben, daß 
Preußen, weldes jeinerjeits ja aud an die Zuſtimmung Englands gebunden 
fei, fich kaum darüber beichweren könne, wenn Defterreich ebenjo die Willens- 
außerung feines Alliierten abwarte. Der König verlangte hierauf (9. Mat) eine 
möglichit rajche Entiheidung. Er habe Verpflichtungen zu löfen, bie feinen 
Aufſchub dildeten, und befinde fich in einer Lage, die mehr einem Waffen- 
ftillftande, als dem Frieden ähnlich jehe. Daran ſchloß fich eine Ueberſicht der 


I) U Veer, Nnalekten z. Geſchichte der Nevolutionszeit. Sybels Hiftor, 
Beitichr., 27. Vd. 
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geplanten Gebietsverändernngen, welche für Defterreich jene Theile von Serbien 
und der Walachei ergaben, die es feiner Zeit durch den Bafjarowiger Frieden 
erworben hatte. — Die Bemühungen Defterreichs in Betersburg waren indefjen 
durchaus nicht von dem gewünſchten Erfolge begleitet. Rußland wollte in 
den Friedensverhandlungen mit der Türkei in feiner Weife gebunden fein. 
Trat die [egtere das von Rußland bejeßte Territorium zwifchen Donau und 
Dnjefter ab, jo war das Ende des Krieges gegeben, wenn nicht — war Ruf- 
land entjchloffen, jeinen Vortheil mit den Waffen in der Hand weiter zu 
verfolgen. Eine beftimmte Zuſage, Defterreih im Kriege mit Preußen zu 
unterftigen, wurde nicht ertheilt, auch diefe follte von dem Verlaufe der Unter- 
bandlungen mit der Türkei abhängig fein, Oeſterreich ſolle jedoch immerhin 
den diplomatiſchen Verkehr mit Preußen fortzujpinnen fuchen, um Seit zu 
gewinnen.‘) So ſtand aljo Defterreih einem eventuellen Angriffe Preußens 
allein gegenüber. Die Wahrfcheinlichfeit eines ſolchen ward immer augen- 
fälliger, bejonders ſeit dem Einlangen eines dritten Schreibens Friedrich 
Wilhelms in Wien (vom 2. Juni), weldes einen neuerlichen Vorſchlag be— 
züglich der Abtretung Galizien wie ein Ultimatum zur Kenntniß brachte 
und bie Einjtellung der Feindfeligkeiten gegen die Türkei von Dejterreich 
verlangte. 

Gleichzeitig begann die oncentration der preußischen Streitkräfte in 
Schleſien, wohin ſich der König, begleitet von Herkberg, begab. Er bezog 
das Hauptauartier in Schönwalde, nahe der böhmischen Grenze, am 18. Juni 
und ließ duch jeinen Geſandten in Wien erklären, er jei zum Kriege ent- 
ichloffen, wenn Leopold jeine Forderungen nicht berüdfichtigen wolle. Die 
nunmehr dringend gewordene Entjcheidung wurde in Wien durch Leopold 
gefällt, der in comjequenter Verfolgung des einmal gefaßten Beichluffes, ent- 
gegen der Meinung des Staatöfanzlers, die Annahme der preußiſchen Anträge 
dem Kriege vorzog. Kaunitz hatte gegen die Beſchlüſſe einer Conferenz, von 
welcher bereit? am 15, Juni das Entgegenfommen gegen Preußen gebilligt 
worden war, mannigfache Einwendungen erhoben. Leopold erwiberte biefelben 
durch die Note von 16, Juni im folgenden Worten: „Ach bin Ahnen für 
die Mitteilung Ihrer Wohlmeinung ſehr verbunden. Unfere innerliche Umftände 
find aber feider fo bejchaffen, daß wir alle nur einigermaßen anjtändige 
Mittel anwenden mitffen, um emen Bruch mit Preußen abzuhalten.“ Der 
Eonferenz hatte auch Feldmarichall Laudon beigewohnt, welchem das Ober: 
commando der gegen Preußen aufgejtellten Armee übertragen worden war. 
Schon ald die erften Nachrichten über das preußiſch-türliſche Bündniß nad) 
Wien gelangten, hatte Kaiſer Joſef 39 Bataillons und 66 Escadrons, welche 
in ungariichen Winterquartieren lagen, an die jchlefiiche und galiziiche Grenze 
dirigirt, im Laufe des Frühjahres waren dieſe Truppen verjtärft worden, 
jo dab 20 Bataillons und 34 Escadrons gegen Polen, 91 Bataillons und 


I) U. Beer, Die orientalifche Politif Defterreihs, ©. 137. 
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120 Escadrons gegen Preußen in Verwendung kommen konnten.!) Ob die 
felben zufammen ein Heer von 150,000 Mann ausgemacht haben, wie mehr» 
fach behauptet wird, ift immerhin zweifelhaft. Laudons Oberbefehl ergab ſich 
ſchon aus feiner Stellung als Höchjteommandirender der ganzen öſterreichiſchen 
Armee, welche Leopold ihm bei feinem Negierungsantritte eingeräumt hatte.?) 
Saudon hatte am der fchlefischen Grenze im Mai einen Cordon gezogen, die 
Hauptmacht concentrirte er um Nentitichein. Fürjt Hohenlohe commanbirte 
ein Corps in Mähren, Wenzel Eolloredo eines in Galizien. Laudon jcheint 
zwar recht Friegerifch gefinnt geweſen zu fein, mit allzugroßer Zuverſicht 
dürfte er jedoch auch nicht von den zu erwartenden Erfolgen geſprochen haben. 
Bum mindeften wurde Leopold dadurch nicht beeinflußt. 

Die Unterhandlungen mit Preußen wurden durch den Staatsreferendar 
Baron Spielmann geführt, der am 25. Juni in Breslau eintraf und dem 
Könige ein Schreiben Leopolds überbrachte, welches über die friedfertige 
Gefinnung Defterreichs feinen Zweifel auffommen Tieß und Friedrich Wilhelms 
Gerechtigkeit in der ſchmeichelhafteſten Form apojtrophirte. Die Beſprechungen 
mit Hertzberg betrafen zunächſt das Compenfationsobject in Galizien, welches 
nach der preußischen Auffaſſung dem Werthe von Danzig und Thorn nebjt 
einigen Grenzdiſtricten, die von Heräberg zufammen mit 120,000 Einwohnern 
und 600,000 Thalern Einkünften veranfchlagt wurden, gleichkommen jollte. 
Defterreich bot einige unzufammenhängende galiziihe Territorien mit 300,000 
Einwohnern und 343,000 Gulden Einkünften. Auf die verlangte Abtretung 
von Brody und den Salzwerken von Wieliczfa wollte ſich Spielmann wicht 
einlaffen, ohne neue Inſtructionen von Wien zu erhalten, Während dieſe 
erwartet wurben, wirkten auf bie Entjchlüffe des Königs von Preußen jedoch 
mehrere gewichtige Thatiachen ein, durch welche diejelben eine unerwartete 
Modification erhielten, Quchefini, der preußische Gefandte in Warfchau, der 
nad dem DVerhandlungsorte Reichenbach gerufen worden war, um über die 
Stimmung in Polen zu berichten und den erfranften Hertzberg zu vertreten, 
ſprach feine Ueberzeugung aus, daß Polen für den Austauſch der beiden 
Städte gegen galiziiches Gebiet kaum zu gewvinnen fein werde. Die Geſandten 
von England und Holland erſchienen ebenfalls in Neichenbad und traten mit 
der Erflärung auf, daß fie nur einem Ausgleiche auf Grundlage des unver- 
änderten Befigftandes vor Beginn des Türkenkrieges zuftimmen fünnten. England 
war eben erjt der Gefahr einer ernten Verwicklung mit Spanien wegen bes 
Befigrechtes auf den Nootlajund in Californien entgangen, indem die National 
verſammlung in Paris die Unterſtützung Spaniens abgelehnt hatte. Eine 
Wandlung der franzöfiichen Politik war jedody nicht ausgejchloffen und für 


1) Schels, Kaifer Leopold IT. (X. Bd, der Gefchichte der Länder des öftere, 
Katjerftaates.) 

2) Yanto, Laubons Leben. Ueber Zahl, VBeihaffenheit, Aufftellung der gegen 
Preußen beftimmten Operationstruppen bewahrt Janto ein faum erflärlihes Schweigen, 
mährend er mit jehr gleichgiltigen Anecdoten nur allzu freigebig ift. 
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diefen Fall mußte England zur Behauptung feiner Intereſſen jenjeit® des 
Oceans von jeder Verwidlung in Europa frei fein!) Für eine Vergrößerung 
Preußens? und der Machtſphäre desſelben an der Oſtſee Hatte es die aller: 
geringfte Veranlaffung, werfthätig einzugreifen. Durch dieſe Eröffnungen 
wurde Friedrich Wilhelm verftimmt und da gleichzeitig auch fein Vertrauen 
zu Heräberg, ber ihm ald Anhänger revolutionärer Anfhauungen denuncirt 
wurde, eine auffallende Verminderung erfuhr, jo wid) auch er von den leitenden 
Ideen feines Minifterd ab und beauftragte diefen, die Verhandlungen mit 
Defterreich fo raſch als thunlich ohne weitere Rückſicht auf preußifche Er- 
werbungen zum Ende zu bringen. „Sie follen ſich nicht länger von Fürſt 
Kaunitz Hinhalten laſſen“, fchrieb er am 14. Juli an Hertzberg. „Wenn id) 
für jegt auf Danzig und Thom verzichte, fo wird das den Wiener Hof 
nöthigen, deutlih zu reden und nicht mehr tauſend Ausflüchte zu finden; 
drum muß man den ftrengen Status quo vorjchlagen, wie ich Ihnen aus- 
drüdfich aufgetragen habe.“ 

Die Ueberrafhung Spielmanns, al3 er von biefer Aenderung der preußifchen 
Anträge verftändigt wurde, war feine geringe und durchaus Feine angenehme.?) 
Die Herftellung des Status quo entfprad den öfterreichiihen Wünfchen nicht 
in dem Grade, daß man in Wien davon freudig berührt worden wäre und 
dies fcheint fehr begreiflih. Won dem geringen Vortheile, welchen ber Beſitz 
von Galizien gewährte, war man damals gewiß ſchon überzeugt, ein Tauſch 
gegen Erwerbungen an der Donau konnte nur willtommen fein, aucd wäre 
mit dem Schlagworte einer allgemeinen Gebietsregulirung der Rüdzug maskirt 
worden, der jet durch das Aufgeben aller gegen die Türken errungenen 
Vortheile eingeftanden werden mußte. Der Tod Laudons (14. Juli 1790) 
jedoch Tieß die Notwendigkeit der Erhaltung des Frieden? in Wien noch 
dringender erjcheinen, als früher. Wenn die Hoffnungen, welche man auf 
ihn gefegt Hatte, vielleicht auch etwas übertrieben gewejen waren, jo darf 
doch der moralifche Erfolg feines Verluftes bei den Truppen nicht verfannt 
werden, bei denen er von jeher großes Vertrauen genofjen Hatte. Einen 
vollwichtigen Erfah für Laudon fonnte man auf feinen Fall an feine Stelle 
fegen und damit wurde der Ausgang eines Krieges fehr zweifelhaft. „Sp 
unangenehm es ift“, fchrieb Ph. Cobenzl an Epielmann, „ſich vom Berliner 
Hof Gejege vorfchreiben zu laſſen, fo find unfere einheimifchen Zuſtände, 
beſonders nad) dem Verluft des großen Laudon fo beichaffen, daß man fich 
alles gefallen lafjen müßte, um nur aus dem Sumpf heraugzutommen.” 

Der Status quo wurde aljo angenommen. Oeſterreich verpflichtete fich 
alle Eroberungen des legten Krieges an die Pforte zurüdzugeben, nur Chotzim 
follte vorübergehend befebt bleiben umd eine Sicherung der bosnifchen Grenze 
vorgenommen werden. Preußen behielt ſich dafür entſprechende Entſchädigungen 
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vor, Es jprad in einer den Vertrag jelbft commentirenden Declaration die 
Erwartung aus, daß Defterreich während der Fortdaner des ruſſiſch-türkiſchen 
Krieges ſich jeder Einmiſchung in denjelben enthalten und Rußland weder 
direct noch indirect gegen die Pforte beiftehen werde, Was die belgiſche 
Angelegenheit betraf, erklärte es, jowohl in Hinficht der Unterwerfung ala 
der Verfaſſung einmithig mit den Seemächten vorgehen zu wollen. 

Diefer Vertrag von Neichenbad) vom 27. Juli 1790 ift ein großer und 
höchſt bedeutungsvoller diplomatifcher Sieg Defterreihs, den es der Klugheit 
und Mäfigung Leopolds zu banken hatte, Mit einem Schlage war die 
Situation geklärt, das Anſehen Leopold nah außen gefräftigt, die Action 
gegen die Niederlande und Ungarn jedem fremden Einfluffe entrücdt, bie 
Möglichkeit der Eoncentration aller Kräfte zur Heritellung der inneren Ruhe 
des Staates gegeben. Daß dagegen Preußen von feinen weitansfehenden 
Plänen hatte abftehen und den Gedanken, aus den Berlegenheiten Defterreichs 
für fi) Nutzen zu ziehen, hatte fallen Lafjen mitifen, wurde allgemein als eine 
empfindliche Schlappe aufgefafit. 

Auf dem türkischen Kriegsjchauplage waren mittlerweile Feine bedeutenden 
Veränderungen vorgegangen; die Defterreicher hatten jedoch einige Heine Vor- 
theife erreicht, Mlerinez an der Morama war am 7. April, Orjowa am 
17, d. M, erobert worden; eine vom Feldmarfchalllieutenant Baron Spleny 
geleitete Unternehmung gegen Ginrgewo war mißglüdt; dagegen hatte Feld— 
zeugmeiſter Graf Elerfant am 26. Juni ein 8000 Mann jtarkes türfifches 
Corps bei Kalafat gefchlagen, und noch am 27. Zuli 4000 Türken zurüd- 
geworfen, welche bei Florentin über die Donan gegangen waren. Die Ankunft 
eines preußifchen Oberjten im Lager Elerfagts am 20. Auguſt machte den 
Feindfeligfeiten ein Ende und duch den am 19. September gejchloffenen 
Waffenftillitand von Giurgewo wurde der Rückzug der fich gegenüberftehenden 
Streitkräfte in geeignete Cautonnements angeordnet. Bis zum Zuftandefommen 
des Friedens, weldyer längftens bi8 Ende Mai 1791 erfolgen follte, blieben 
beide Theile im Bejige der Landfchaften und feiten Pläge, welde fie dermalen 
inne hatten. Um 30, December wurde der Friedenscongreh zu Siſtowa in 
Bulgarien eröffnet. — 

Eine Folge der Neichenbaher Convention war aud die Wahl Leopolds 
zum beutjchen Kaiſer. Die Ereigniffe in Franfreih und die erregte Stimmung 
in Deutjchland machten den Wunſch allgemein, das Anterregnum baldigſt zu 
beenden. Ganz bejonders trug dazu auch die Wirthichaft des Neichsvicars, 
des Kurfürſten von Pialz-Baiernt bei, welcher die ihm durch die Reichsverfaſſung 
eingeräumten Befugniffe dazu außbeutete, mafjenhaft Adelstitel zu verlaufen 
und bei der Beſetzung der Bisthümer von Freifing, Negensburg und Eichſtädt 
in ganz ungehöriger Weife feine Candidaten zu begünjtigen. In Reichenbach 
war die Frage der Nachfolge im Reiche mur nebenher zur Sprade gekommen, 
weil Preußen auf” dieſelbe kein Gewicht legte, es hatte ſelbſt während des 
Conflictes mit Defterreid) an eine Aenderung der beftehenden Verhältniſſe 
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nicht gedacht. In den Kreifen der Fürften Hatte zwar die Idee einer Weber- 
tragung der Kaiferwürde an Preußen Beiprechung gefunden, fie war jedoch 
fhon aus dem Grunde ausſichtslos, weil bei der ausgefprochen proteftantifchen 
Gefinnung Friedrich Wilhelms die Möglichkeit eines Uebertrittes zum Katholi- 
cismus nicht angenommen werden konnte. Es war ein großes Glüd für 
Deutſchland, daß die preußifchen Könige ihre junge Krone von dem Moder 
der alten Reichsruine umbefledt erhielten und daß ihre Staatsmänner viel 
mehr darauf ausgingen, durch Erwerbung neuer Provinzen ihre Macht zu 
erweitern, ftatt diefelbe durch die Uebernahme von Pflichten, denen feine Rechte 
gegenüberftanden, zu ſchwächen. Den meiften Fürſten ſchien es jedenfalls das 
Bequemfte zu fein, die Kaiferwürde beim Haufe Habsburg zu belafjen, welches 
über eine Armee von 300,000 Mann und über 90 Millionen Einkünfte verfügte; 
nur die römiſche Curie machte einige Anftrengungen in München und Berlin, 
um die Wahl des Gefinnungsgenoffen Joſefs und Reformators von Toscana 
zu hindern?), jedoch ohne Erfolg. Der Gefandte von Kurmainz kam jchon 
am 24. März nad) Wien, um Leopold als König von Böhmen zur Kaifer- 
wahl einzuladen. Leopold that das Seine, um feine Wahl zu erleichtern, er 
fam den Reichsftänden ſehr freundlich entgegen, erklärte fi) bereit, die von 
den Rurfürften zu ftellenden Bedingungen annehmen zu wollen und meldete 
fi) glei) nad) der Ankunft der Wahlbotichafter in Frankfurt als Candidat. 
Der Beginn der Wahlconferenzen war für den 1. Juli angefeht geweſen, 
wegen der Unficherheit der Verhältniffe zwiſchen Defterreih umd Preußen 
ließen fi) die Gefandten jedoch Beit und eröffneten ihre Thätigfeit erft nad) 
dem Abſchluſſe der Reichenbacher Konvention am 11. Auguft. Bei ber Feſt⸗ 
ftelung der Wahlcapitulation, welche als die Erneuerung bes Reichdgrund- 
geſetzes Gelegenheit zur Anbahnung von Reformen geboten hätte, machten fi 
die alten particulariftiichen Tendenzen geltend, welche in der möglichften Be— 
ſchränkung der kaiſerlichen Macht die Bürgichaft für das Wohl und den 
Frieden des Reiches erblidten. Es ift beinahe unglaublich, daß man in diefer 
Zeit, in welcher die Ohnmacht des Reichdoberhauptes ohnehin ſchon zum 
Kinderjpott geworden war, noch neue Mittel fuchte, um den Wirkungskreis 
besjelben einzuengen, wie ducch die Beſtimmung, daß ber Kaifer feine In= 
ftructionen und Verfügungen an das Kammergericht erlafjen, daß er feine 
neuen Reichöftände, namentlich Perjonaliften, einführen, in den fürftlichen und 
reihsritterlihen Territorien feine Feftungen anlegen dürfe. Dagegen wahrten 
fi) die Reichsſtände das Recht, zu Friedensverhandlungen bejondere Gefandte 
abzufenden und verlangten den Schug ihrer Rechte auf den in Frankreich 
gelegenen Befigungen, wo biefelben durch die neue Ordnung der Dinge bereitd 
aufgehoben waren. Auch die allzugroße Schreib- und Lefefreiheit wurde von 
geiftlicher Seite mit Mißbilligung in Erinnerung gebracht und verlangt, daß 
feine Drudichrift geduldet werben jolle, welche mit den ſymboliſchen Büchern 
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der katholifchen und proteftantiichen Religion, mit ber guien Sitte sber mi 
der Erhaltung der öffentlichen Ruhe nicht vereinbar feien. Dagegen faud fh 
Niemand berufen, die Abftellung jener Mikbrände in ben vielgeftaltigen Ber 
waltungsgebieten zu verlangen, welche fchon ſo oft uub nemerbings in 
ſchiedenen Slugichriften gefennzeichnet worben waren. Die Mehrheit der 
Heide Negierenden war volltommen blind für die Bedentung ber in Frarl⸗ 
reich entiefjelten Bewegung und hatte feine Ahnung von bem Denen 
man entgegenging. 

Die Wahl ſelbſt fand am 30. September ftatt ımb fiel, wie zu erwarten 
ftand, mit Einftimmigfeit auf Leopold. Diefer hatte dad Ergebniß ala ſicher 
annehmen können und feine Vorbereitungen darnach getroffen Im Laufe dei 
September war bie königliche Familie von Neapel über Fiume nad Bien 
gefommen, wo am 19. die dreifache Berbindung ber beiden Ftegentenhänfer 
ftattfand, indem Erzherzog Franz die Prinzeffin Maria Therefia, Erzherzog 
Ferdinand, Großherzog von Toscana, deren Schweiter Maria Lonife und bie 
Erzherzogin Elementine den ficilianifchen Mronprinzen Franz; SJannarins, ber 
durch Erzherzog Karl vertreten wurde, heirathete. Am 23. September reife 
Leopold mit feiner Gemahlin über Neuburg an der Donau, wo er ben Beinh 
des Aurfürften von Baiern entgegennahm, nad Mergentheim und traf bafelbk 
mit feinem Bruder Mar und ber Königin Karoline von Neapel zujanmen. 
In Aſchaffenburg erhielt er die erfte Meldung der erfolgten Wahl durch ben 
Reichsmarſchall Grafen Pappenheim und unmittelbar darauf das Wahldecret 
durch den von der Wahlcommiffion entfendeten Herzog Karl von Medienburg. 
Auch Marie Ehriftine und Herzog Albert, die er zu den Feſtlichleiten gelaben 
hatte, fchloffen fich ihm Hier an und begleiteten ihn nad) Frankfurt, wo er am 
4. October ben feierlichen Einzug hielt. Unter Entfaltung bes üblihen Pompes 
und im Beifein vieler Fremden erfolgte am 9. October die Krönung. Be 
zeichnend für den Eindrud, welchen biefelbe bei den Zeitgenoſſen Hinterlieh, 
ift die Aeußerung eines Augenzeugen: „Nichts konnte ein traurigeres Bilb 
der eiskalt erftarrten und kindiſch gewordenen alten deutſchen Reichsverfaſſung 
geben, als das Faſtnachtsſpiel einer ſolchen in ihren zerriſſenen Fetzen prangen- 
den Kaiſerkrönung.“) Wejonderen Aufwand machte bei den eftlichkeiten ber 
Kurfürft von Trier, Clemens Wenzel von Sachſen, der im Main eine pracht⸗ 
vol ausgeftattete Nacht ankern ließ, anf welcher er glänzende Dejeunerd und 
Soupers veranftaltete. Die fonft üblichen Geldbeiträge an die geiſtlichen Kur- 
fürften zur Veftreitung der Krönungstoften entfielen diesmal, da man geltend 
machte, daß diefelben wohl bei einer Königewahl zu Gunſten einc® regierenden 
Kaiſers billig feien, bei einer Kaiſerwahl aber nicht als Schuldigfeit verlangt 
werden könnten. Bei Gelegenbeit der Königewabl Joſef TI. hatte Kurmainz 
73,000, CAn und Trier je 90,000 Gulden nebft dem gewöhnlichen Präſent 
erbalten amd dieſe Herren, welche darauf neredinet batten, machten auch jebt 
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der katholiſchen und protejtantijchen Religion, mit der guten Sitte oder mit 
der Erhaltung der öffentlichen Ruhe nicht vereinbar feien. Dagegen fand ſich 
Niemand berufen, die Abftellung jener Mißbräuche in den vielgeftaltigen Ver— 
waltungsgebieten zu verlangen, welche jchon jo oft und neuerdings in ver— 
ſchiedenen Flugichriften gefennzeichnet worden waren. Die Mehrheit der im 
Reiche Negierenden war vollkommen blind für die Bedeutung der in Frauf- 
reich entjejjelten Bewegung und hatte feine Ahnung von den Gefahren, denen 
man entgegenging. 

Die Wahl jelbjt fand am 30. September ftatt und fiel, wie zu erwarten 
ſtand, mit Einftimmigfeit auf Leopold. Diefer hatte das Ergebniß als ſicher 
annehmen können und feine Vorbereitungen darnach getroffen. Im Laufe des 
September war bie fünigliche Familie von Neapel über Fiume nad) Wien 
gefommen, wo am 19. die dreifache Verbindung der beiden Negentenhänfer 
ftattfand, imbem Erzherzog Franz bie Prinzeſſin Maria Therejia, Erzherzog 
Ferdinand, Großherzog von Toscana, deren Schwejter Maria Louife und bie 
Erzherzogin Clementine den ficilianischen Kronprinzen Franz Januarius, ber 
duch Erzherzog Karl vertreten wurde, heirathete. Am 23. September reifte 
Leopold mit feiner Gemahlin über Neuburg an der Donau, wo er den Beſuch 
des Kurfürften von Baiern entgegennahm, nach Mergentheim und traf daſelbſt 
mit feinem Bruder Mar und der Königin Karoline von Neapel zufanmen. 
In Aſchaffenburg erhielt er die erfte Meldung der erfolgten Wahl durch den 
Neihsmarjchall Grafen Rappenheim und unmittelbar darauf das Wahldecret 
durch den von der Wahleommiſſion entjendeten Herzog Karl von Medlenburg. 
Auch Marie Ehriftine und Herzog Albert, die er zu den Feſtlichkeiten geladen 
hatte, ſchloſſen ih ihm hier an und begleiteten ihn nad) Frankfurt, wo er am 
4. October den feierlichen Einzug hielt. Unter Entfaltung des üblichen Pompes 
und im Beijein vieler Fremden erfolgte am 9. October die Krönung. Ber 
zeichnend für den Eindruck, welchen dieſelbe bei den Zeitgenoffen hinterließ, 
ift die Aeußerung eines Augenzengen: „Nichts Fonnte ein traurigeres Bild 
der eisfalt erjtarrten und kindiſch gewordenen alten deutjchen Reichsverfaſſung 
geben, als das Faftnachtsipiel einer ſolchen in ihren zerriffenen Feen prangen- 
den Kaiſerkrönung.“) VBejonderen Aufwand machte bei den Feftlichkeiten der 
Kurfürjt von Trier, Clemens Wenzel von Sachen, der im Main eine pracht- 
vol ausgejtattete Jacht anfern ließ, auf welcher er glänzende Dejeuners und 
Soupers veranftaltete. Die fonjt üblichen Geldbeiträge an die geiftlichen Kur— 
fürften zur Bejtreitung der Krönungstoften entfielen diesmal, da man geltend 
machte, daß diefelben wohl bei einer Nönigswahl zu Gunften eines regierenden 
Kaiſers billig feien, bei einer Kaiſerwahl aber nicht als Schuldigkeit verlangt 
werden könnten. Bet Gelegenheit der Königswahl Joſef IL. Hatte Kurmainz 
75,000, Eöln und Trier je 50,000 Gulden nebjt dem gewöhnlichen Präſent 
erhalten und dieje Herren, welhe darauf gerechnet hatten, machten auch jeht 
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ihre Anfprüche geltend. Kaunitz blieb in diefem Punfte unnachgiebig, mußte 
aber ſpäter felbjt eingeftehen, daß der Kurfürft von Mainz diefe Kargheit ſehr 
übel aufnahm und „bei Allem, was man fonft zum Beſten des Reiches that, 
bei aller perfönlichen Aufmerkjamfeit, die man ihm erwies, mißvergnügt blieb 
und feine Empfindlichkeit, bie freili durch feine wahre und große Gelbver- 
legenheit unterhalten wurde, gar nicht verbergen konnte.“) 

Mitten im Lärn und Gewühl der Feierlichkeiten beſprach Leopold mit 
Marie Chriſtine und Albert die Principien, nach welchen fie in den Nieber- 
landen, deren Wiedereroberung nun mit Bejtimmtheit zu erwarten war, regieren 
follten. Mit Spielmann, der in feinem Gefolge war, notirte er die wichtigften 
Punkte des Manifeftes, welches Graf Mercy dem Eongreffe im Haag ala das 
legte Wort des Kaiſets an die vebelliihen Stände mittheilen follte. Kurze 
Beit nad) der Krönung (16. October) reifte Leopold mit der königlichen Familie 
von Neapel nach Defterreih zurüd, um fi bald nachher abermald einer 
Krönung, und zwar als König von Ungarn, zu unterziehen. 


1) Kaunig an König Franz, 10. März 1792 bei Bivenot, Quellen 3. deutichen 
Kaiferpolitit Oeſterreichs, I. 411. 


II. Die Pacification der Yliederlande und Ungarns. 


Beim Tode Joſefs ſchien Belgien vollftändig unabhängig zu fein, man 
konnte erwarten, daß es ſich, ähnlich wie die Generalftaaten, in die Neihe 
der jelbftändigen europäiſchen Staaten einfügen werde. Gngland und Holland 
hatten die private Unterſtützung des Aufſtandes zugelaffen, aber im Vertrag 
von Loo (9. Jänner 1790) einigten fie fih mit Preußen doch nur dahin, 
die Garantie der alten belgischen Berfaffung zu übernehmen und zwar auf 
Grund der Verträge von 1715. Vom Anbeginn der Verwidlungen hielten 
fi) die Seemächte berechtigt, über das Schidfal der Niederlande zu ent- 
ſcheiden, mit oder ohne Preußen, für oder gegen Dejterreih. Leopold ver- 
mied e3, ihnen das Recht der Vermittlung abzufprechen, obgleih er fein 
Erbrecht und die Souveränität des Haufes Defterreih über Belgien nach— 
drüdfich betonte, und begnügte fid) zunächft damit, Preußen von der Ver— 
bindung mit den Seemächten allmählich loszulöfen. Seine Aufgabe hatte er 
in dem Schreiben an Marie Chriftine vom 2. März dahin präcifirt: „es 
müſſe feine erſte Sorge fein, Frieden zu fchließen, jeden Krieg zu vermeiden, 
die fremden Höfe zu beruhigen, um dann befonders fir die Niederlande und 
Ungarn wirken zu Eönnen.” Daß er vorerft den Weg der Verftändigung 
zu betreten entſchloſſen war, bewies nicht nur das befannte politiſche Glaubens— 
befenntnig vom 25. Februar, fondern noch mehr jene Denkſchrift vom 17. Fe- 
bruar, welche den belgiſchen Ständen in feinem Namen jollte vorgelegt werben, 
jobald der Tod Joſefs eingetreten war. In derjelben bot er ihnen, wie 
ſchon erwähnt, die Zurücknahme aller Neuerungen, die Herjtellung der alten 
Verfaſſung und Verwaltung und eine allgemeine Amneftie. In feinen Eifer 
war er geneigt, die wichtigjten Nechte und Bürgfchaften, welche feine Vor— 
fahren ſeit Karl V. der Srone einverleibt hatten, der Nation zuzumenden. 
Damit juchte er feine eigenen Negierungsmarimen den Grundſätzen der 
Yundesacte vom 20. Januar 1790 anzupafjfen, welde nur in dem Punkte 
mobdificirt zu werben brauchte, daß an die Stelle des gewählten Präſidenten 
der erbberechtigte Fürjt an die Spite des vollflommen autonomen Staates 
trat. Die Mafregeln, welde er am 1. März, noch vor jeiner Abreife von 
Florenz, in einem Briefe an die Statthalter anorbnete, die damals in Voppels- 
dorf bei Bonn ein Aſyl gefunden hatten, verfolgen einerfeits die Abficht, Die 
Ausgleihsaction durch militäriſche Zwiſchenfälle nicht ftören zu laſſen und 
andrerſeits den Entſchluß, die feſte Poſition in Luxemburg mm jeden Preis 
zu behaupten, da die Wiedereroberung, wenn dieſelbe unvermeidlich würde, 
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doch nur von dort ausgehen fünne. General Bender follte die Patrioten 
nicht angreifen, ſondern fich defenfiv halten, wenn er aber bedroht wiirde, 
die Angreifer mit Macht zurüdwerfen. Die Statthalter follten nur mit der 
Nation direct verhandeln, die öſterreichiſch Gefinnten unterftügen und wenigſtens 
noch eine Provinz zu gewinnen trachten. 

Das Manifeft vom 17. Februar gelangte mit einigen Wenderungen, 
welche die fouveräne Gewalt des Congreſſes und die Militärgewalt des 
Zürften betrafen, an die Stände imd enthielt noch immer das Angebot einer 
Summe von Freiheiten, mit welchen die entſchiedenſte demofratifche Gefinnung 
ihr Auslangen finden konnte. Das Angebot wurde nicht angenommen, der 
Eongreß ließ das Manifejt unbeantwortet, machte fich dagegen das Vergnügen, 
alle Perfonen, welche je im Dienfte der kaiſerlichen Statthalter gejtanden 
waren, ded Landes zu verweiſen. Dieſe Haltung des Congrefjes hing damit 
zuſammen, daß derfelbe mehr und mehr von Ban der Noot, dem Führer der 
clerical-revolutionären Partei, beherrfcht wurde; ein großer Theil der Demo- 
fraten (Bondiften) war überzeugt, daß ihre Beftrebungen mit denen Leopolds 
fi in jehr vielen gemeinfamen Punkten trafen und daß für die Sache der 
Freiheit und des wahren Fortichrittes die Annahme feiner Bedingungen das 
Nüglichjte fein würde. Ban der Merjch, der einzige Militär von Geſchick, 
auf welden die Stände zählen konnten, hatte fi) über Die Unträge Leopolds 
offen geäußert: „Greift zu, jebt bietet man euch Gold; wer weiß, ob ihr 
fpäter auch nur Kupfer erhalten werdet.” Gerade gegen Ban der Merſch 
aber richtete Yan der Noot jegt feinen Angriff, um die Demokraten ihrer 
bedeutendften und populärften Kraft zu berauben. Es ging dies Hand in 
Hand mit der Inftallation des clericalen Regiments, welches ſich zunächſt in 
Brüffel durd die Krawalle vom 16. und 17. März 1790 feſtſetzte. Noch 
acht Tage vorher, als die von Ban der Noot verlangte Eidesformel zu 
Gunſten der Stände von den Freicompagnien verworfen wurde, hatte Bond 
die Macht in Händen, den Congreß zu jprengen. Er glaubte jedoch groß- 
müthig jein zu dürfen und rettete Durch feine Autorität die Ständemitglieder 
vor einem gegen fie geplanten Fenſterſturze. Großmuth ift aber gewiß bie 
ichlechtefte Waffe, der man fich gegen den Fanatismus und die Priefterherr- 
fchaft bedienen Tann, die den Gegner nur fo lange achten, als er ihnen bie 
Zähne zeigt. Dies mußten die beigifchen Demokraten erfahren. Die von 
ihnen beantragte Berfaffungsrevifion gab den Clericalen Gelegenheit, die 
fhon genügend vorbereiteten Mafjen ihrer blinden Anhänger gegen die 
Liberalen loszulaſſen. Der Erzbiſchof von Mecheln hatte bereit3 Durch einen 
Hirtenbrief diejenigen für Feinde ber Religion erklärt, „bie das Glüd der 
guten Bürger dur die Teichtfertigen und fpihfindigen Bernünfteleien ber 
Philofophie des gegenwärtigen Jahrhunderts ftören wollen“ und ein von 
feinem Secretär an alle Pfarrer und Kirchenvorfteher gefandtes Schriftftüc 
erflärte Alle für Verräther des Vaterlandes und Störer der öffentlichen Ruhe, 
„weile in die Religion oder die Verfaffung Neuerungen einführen wollen.“ 
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Dieje Erflärung mußte von den hervorragendften Laien jedes Kirchſpieles 
unterfchrieben und dem Erzbiſchofe zurücgeftellt werden. Wer nicht unter- 
fchrieb, wurde vom Genuffe der Sarramente ausgeſchloſſen.) Man fieht, wie 
alt und bewährt die Ugitationsmittel find, deven ſich die clericale Partei noch 
heute mit jo jchönen Erfolgen bebient, und wie wenig wählerijch fie in der 
Verwerthung Heiner politifcher Kunftgriffe, wie Lüge und Verleumdung, von 
jeher war. Die Mitglieder der patriotiihen Gefellichaft, welche in einer 
äußerſt maßvoll gehaltenen Adreſſe die Berathung von Verfaffungsänderungen 
verlangten, wirrden Schurken genannt, welche die Neligion vernichten wollten, 
und man jcheute fich nicht, den Böbel zu Gewaltthätigkeiten gegen die Häupter 
der demofratifchen Partei anfzufordern. Diefer ließ ſich das nicht zweimal 
fagen und plünderte mit Hingebung alle Häufer von wohlhabenden Kauf: 
feuten und Banguiers, welche ihnen ſchon vorher bezeichnet worden waren 
durch Auffchriften wie die folgende: 

Cette maison doit ätre pillde, 

Le chef en sera massaerd, 

Pour eonserver notre liberte, 

Sans cela point de tranquillitö, 

C'est le voeu de la publieite, 

Nachdem die Führer der Demokraten, die Herzoge von Arenberg und 
Urjel, Walkiers, Godin, La Mard u. 9. geflüchtet waren, traten die 
Stände von Brabant erft mit dem Verbote der Zufammenrottungen hervor, 
Die Arbeit war gethan, fie waren Herren der Hauptjtadt, Um ihre Macht 
dauernd zu befeftigen, mußten fie noch die unter des Generalfeldzengmeifters 
Merſch Befehl ftehende Armee fprengen. Dies beforgte der in die Dienjte 
der Stände aufgenommene preußifche General von Schönfeld, von welchem 
ſich Merſch, der ihm an Geift und Kenntniffen weit überlegen war, in un— 
begreiflicher Kurzſichtigleit dupiren und fangen ließ. Der Held der Revolution, 
der e3 für unmöglich gehalten hatte, daß man ihm beifommen könne, ihm, 
der nur das Gejeh zu vertheidigen glaubte, mußte fich die Anternirung im 
dem ganz clerical gefinnten Antwerpen gefallen laffen, während Bond und 
feine Genoffen ins Ausland flohen. Schönfeld verfischte jogar Angriffe auf 
die Stellung der Defterreicher, wurde jeboch am 18. und 23, Mai ſchmach— 
voll zurücdgeworfen. Dagegen verfäumten die Vondiften, welche fih in Lille 
zu einer ftattlihen Macht von 5000 Mann geſammelt hatten, die Gelegen- 
heit, über die gejchlagenen Truppen herzufallen und nad) Brüffel zu marjdiren. 
Sie warteten fo lange, bis die &eiftlichfeit Taufende von Bauern gegen fie 
auf die Beine gebracht hatte umd die ihnen zuziehenden Freiſchaaren einzeln 
zerijprengt worden waren. Wbermals tobten jetzt die Jeſuiten gegen die 
Siberalen, fie forderten den Tod derjelben mit Umgehung der langwierigen 
gerichtlichen Formen. „Seine Langſamleit, keine Verbannung, feine Plünderung 
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mehr” hieß es in einer ihrer Flugſchriften, „der Tod, der Tod, der ſchmach⸗ 
vollfte Tod! Sind erft hundert Verräther hingerichtet, dann haben wir feine 
Defterreicher mehr zu befämpfen, wir find dann frei, find dann glüdlih! Das 
ift das eifrige Verlangen des belgiſchen Volkes, ift feine Stimme, ift Die 
Stimme Gottes! Vox populi, vox dei!* 

Die Bondiften näherten ſich jebt der dfterreichifchen Regierung. Am 
10. Juli konnte Marie Chriftine ihrem Bruder fchreiben: „Der Graf La 
Mard war beim Gefandten Mercy, um ihm in feinem Namen und in bem 
des Herzogs von Arenberg, feines Bruders, zu erflären, daß, obichoen fie 
früher für die Unabhängigfeit Belgiens und fir die patriotifche Partei geweſen 
feien, fie jegt fehnlich wünfchen, daß das Land unter meine Herrfchaft zurüd- 
fehre und daß fie auf dieſes Ziel mit allen ihren Kräften hinarbeiten wollten.“ ı) 
Sie verlangten jedoch eine neue Wahlordnung, jährlich wiederkehrende Stände: 
verfammlungen und Beeidigung des Heeres auf die Nation. Leopold ging 
nicht darauf ein, er Hatte e3 nicht nothiwendig, fich einer einzelnen Partei in 
die Arme zu werfen, fobald er den Krieg mit Preußen vermeiden konnte. 
„Sch merke“, fpricht er fih am 9. August gegen Marie Chriftine aus, „daß 
alles, was die Demokraten jetzt jagen und antragen, nur daher ftammt, daß 
fie fih nicht frei machen konnten und daß fie feine Unterftühung von Frank⸗ 
reich erhielten, wo fie biefelbe fuchten.” Weder der König, noch weniger die 
radicale Nationalverfammlung fanden eine Veranlaffung, für die Clericalen 
in Belgien einzutreten; England wußte dies und blieb daher gänzlich falt, 
al3 der Congreß in London die Drohung vernehmen ließ, er würde fich 
nöthigenfall® an Frankreich anfchließen. Pitt antwortete, England würde 
in diefem Falle feine Truppen mit den öſterreichiſchen fich vereinigen laſſen. 

Raifer Leopold war durch die Vorgänge in Belgien längjt belehrt worven, 
daß jede weitere Verhandlung mit einem fo irregeleiteten und fanatifchen 
Volke zwedios fein würde, daß er bei den bereitd gemachten Verſprechungen 
bleiben und ruhig den Beitpunft abwarten müſſe, wann er die Wiedereroberung 
des Landes einleiten fünne Er konnte indeffen ruhig zujehen, daß bie 
Biihöfe den Kreuzzug gegen feine Truppen predigten, daß in Hirtenbriefen 
der Krieg gegen ihn als eine Gott und den Menfchen angenehme Sache erklärt 
wurde, daß Mönche von Dorf zu Dorf eilten und fi mit dem Säbel und 
dem Crucifix an die Spige der Freiwilligen ftellten. Konnten fie es Doch 
nicht Hindern, daß ihre Schanren augeinanderliefen, fobald fie mit den Defter 
reihern zufammentrafen. Die Wirkung des Vertrages von Reichenbach wurde 
von den Aufftändifchen nicht in ihrer vollen Tragweite erkannt; fie tröfteten 
fih mit den Lügen, die fie felbjt im Volke verbreiteten. Bald hieß es, die 
Verhandlungen wegen Belgien würden erft beginnen, bald verſprach man fich 
die Intervention Frankreichs, bald erflärte man, Oeſterreich würde auch mit 
80,000 Mann des Landes nicht Herr werden fünnen. Im September trat 
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ein Eongreß im Haag zufammen, auf welchem England durd den Minifter Lord 
Audland, Holland durch den Großpenfionät Ban Spiegel, Preußen durch 
den Grafen Keller vertreten twarem Der Congreß forderte die belgifchen 
Agenten auf, fie jollten fih um einen Waffenftillitand mit Defterreich bewerben, 
fie hätten dann die Herjtellung ihrer alten Berfaffung und eine volljtändige 
Anmeftie zu gewärtigen, aber nur umter der Bedingung, daß fie fich den 
Rathichlägen des Congreſſes fitgen witrden. Graf Mercy brachte im October 
nach der Kaiferfrönung ein neues Maniſeſt Leopolds zur Kenntniß der Belgier, 
in weldem bie früheren Verfprehungen im Einflange mit den Zuſagen 
des Congreſſes wiederholt, zugleih aber in Ausſicht geſtellt wurde, daß 
30,000 Dejterreiher in Belgien einrüden und fich des Landes mit Gewalt 
bemächtigen würden, wenn fi) die Stände bis zum 21. November nicht 
unterworfen hätten. Der Kaiſer wendete fich mit Ignorirung der revolutionären 
Vertretungskörper an die Provinzialftände und forderte diefe auf, ſich zu 
verjammeln und zu entjcheiben, ob fie die fegitime Autorität ihres Fürjten 
anerkennen und ihm unter den’ mitgetheilten Bedingungen den Eid Teiften 
wollten, Graf Mercy gab noc außerdem die Verficherung, daß die fatholiiche 
Religion die herrfchende bleiben und daß der Elerus in der Ausübung feiner 
Rechte und Freiheiten ungejtört fein werde. 

Ban der Noot verfuchte nochmals bei Frankreich Unterftübung zu finden. 
Seine Agenten wurden jedoch von der Nationalverfammlung nicht empfangen, 
General Dumouriez, der fih drei Wochen lang in Belgien aufgehalten hatte, 
um die Qage der Dinge dajelbjt genau kennen zu lernen, erjtattete einen Be— 
richt, welcher von der volljtändigen Berfahrenheit der Parteien und ber 
Unfähigkeit der revolutionären Regierung ein wahrheitsgetreues Bild gab, 
Die Armee, meinte er, jei zwar voll Muth, es fehle ihr aber an Waffen, an 
Kleidern, an Geld, an Dificieren, an Kriegszucht; ihr General (Schönfeld) 
fei ein Spigbube, der gar nicht verftehe, daß das Schickſal Belgiens vom 
Congreß von Neichenbah abhänge. Frankreich könne aus diefem Chaos 
feinerlei Vortheil ziehen. ) Auch der Plan Montmorins, den Herzog von 
Drleans durd) die Ausſicht auf die Krone von Brabant unſchädlich zu machen, 
ſcheint jeher bald fallen gelaffen worden zu fein, Der belgiſche Congreß trat 
am 14, November zufammen, ev war eingefchlichtert und wagte es nicht, bie 
Verhältniffe der Wahrheit gemäß anzuerfennen. Die Armee war bereits voll- 
fommen desorganifirt, General Schönfeld, deſſen Verſuch, die öſterreichiſchen 
Truppen noch vor der Ankunft ihrer Verftärkungen zu überrumpeln, kläglich 
geiheitert war, gab jeine Entlafjung, viele Oberjte folgten feinem Beifpiele, 
Bergebens hatte die Brüffeler Regierung eine Verlängerung der mit 21. November 
ablaufenden Friſt verlangt; Graf Mercy hatte geantwortet, man werde 
einen Tag zugeben. Der holländijhe Grofpenfionär Ban Spiegel hielt Mercy 
vor, daß dieſe Weigerung gewichtige Folgen haben und Europa an allen 
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vier Eden in Brand ſtecken könne. Es fei möglich, antwortete Mercy, daß 
das Haus Defterreih mit anderen Häufern in Brand gerathe; der Verluft 
der Niederlande fei aber der Erniedrigung vorzuziehen. An dem verhängniß- 
vollen Termine erflärte fi der Congreß in Permanenz und fam endlich um 
11 Uhr Nachts, alfo buchſtäblich in Ichter Stunde — zu dem Beichluffe, den 
dritten Sohn des Kaiferd, den jungen Erzherzog Karl, zum erbliden Groß: 
herzog unter der Bedingung auszurufen, daß der neue Staat niemals mit 
Defterreih vereinigt werden dürfe. In einer pomphaften Broclamation 
wurde der Beichluß befannt gegeben, er fand jedoch feine Würdigung. Graf 
Mercy Teugnete die Wahlfreiheit der Stände und erklärte den Beſchluß als 
einen Eingriff in das Erbredit des Kaiſers, Marfchall Bender ließ die 
Eommilfäre, welche ihm den Beſchluß kundgeben jollten, gar nicht die Vorpoſten 
pafjiren und begann nunmehr feine Operationen. 

Die öfterreichifche Armee zählte 28,873 Mann Infanterie mit 4575 Pferden, 
welche von tüchtigen Generalen, wie Bromwne, Alvinczy, Latour u. A. 
commandirt wurden. Nicht Teicht wurde ein Krieg jo fröhlich, die Eroberung 
eined Landes fo raſch durchgeführt, als diesmal. Die feierliche Verficherung 
des Kaiſers, daß das Eigenthum und die perfünliche Sicherheit der Bewohner 
gewahrt werden follten, ging den Truppen voraus, welche vom Wolfe vielfach 
mit lautem Jubel begrüßt wurden. Denn dieſes war des Congrefjes und der 
Revolution müde und legte der militärifchen Promenade nad) Brüſſel feine 
Hinderniffe in den Weg. Bender ging am 24. November auf das infe 
Maasufer über und ſchob feine Avantgarde bis Duatrebras vor, am 26. November 
befegte er bereit3 Stadt und Citadelle von Namur, auf deren 180 Geſchütze 
Ban der Noot fo große Hoffnungen geſetzt Hatte. Selbft diefe Thatjache 
fuchte der Congreß in Brüffel noch Hinwegzuleugnen, bis die Flüchtlinge des 
Heeres als ſprechende Beugen in den Straßen der Hauptſtadt erfchienen. 
General Köhler erhielt jet den Oberbefehl über den Reſt der Injurgenten- 
armee von etwa 5000 Mann, um die Hauptjtadt zu ſchützen und die Ordnung 
im Innern zu erhalten. Er fonnte jedoch nicht hindern, daß fich das Volk 
gegen die Stände erhob, die Magazine und das Zeughaus plünderte und auf 
diefe Weife die Unordnung den höchſten Grad erreichte. Die meiften ftändifchen 
Deputirten verließen die Hauptſtadt. Die Häupter der clericalen Partei, 
Ban der Noot, Ban Eupen und der Abt von Tengerloo flohen nad) Holland, 
Cardinat Frankenberg verjtedte fi) in Brüffel. Die öfterreichifche Armee 
hatte, ohne Widerjtand zu finden, den Mari) von Namur bis vor die Thore 
der Hauptſtadt fortgefegt, welche jchon am 30. November zur Uebergabe 
aufgefordert wurde. inige AInfurgentengenerale machten fich jet noch das 
unfhuldige Vergnügen, um emen Waffenftillftand anzufuchen, der felbit- 
verftändlich von Bender abgelehnt wurde. Am 2. December Vormittag übergab 
der Magiftrat die Schlüffel, worauf die Defterreicher, vom Volke freudig 
empfangen, einrüdten. Köhler z0g fic) mit dem Reſt der Infurgenten nad) 
Gent um! Mefehl der brabantifchen Stände die Truppenverbände 
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auf, Im dem nächſten Tagen wurde auch Mecheln, Antwerpen und Gent von 
den Defterreichern bejegt, fo dab Marſchall Bender, als er am 7. December 
in Brüfjel ankam, bereits Deputirte aus allen befgifhen Provinzen borfand, 
welce deren Unterwerfung ankündigten und um öſterreichiſche Truppen zur 
Aufrechthaltung der Ordnung baten. Die Stände erflärten jet durch ihre 
Abgeordneten aud) dem Congrefje im Haag, daß fie fih den Bedingungen 
des Kaiſers fügten, worauf biefer Congreß am 16. December mit einem 
„Rösums des nögoeiations“ abſchloß, in welchem die vermittelnden Mächte 
England, Holland und Preußen den Befit der Niederlande für Dejterreich 
garantirten, während dieſes ſich verpflichtete, die Provinzen bei ihren Ver— 
faffungen zu erhalten, welche durch Karl VI. und Maria Therefia beftätigt 
worden waren. Der Kaiſer gewährte aud; eine allgemeine Ammneftie, von 
welcher nur ſehr wenige gefährliche Berfönlichkeiten ausgejchloffen waren und 
hielt jene Conceſſionen aufrecht, die er früher nur unter der Bedingung 
freiwilliger Unterwerfung angeboten hatte, nämlich die Zurüdnahme der in 
das Recht der Kirche eingreifenden Verordnungen, die Wiederherjtellung der 
Univerfität Löwen, die Aufhebung der Generalfeminare, die Autonomie der 
Kirche in der Verwendung ihrer Einkünfte. Auch der Aufftand im Lüttich, 
wo ſich Bürger und Stände gegen die abjolute Gewalt des Biſchofs erhoben 
hatten, ging jebt zu Ende; nach den Neichstruppen und Preufen zogen die 
Defterreiher ein und ftellten die alte Ordnung wenigjtens für einige Zeit 
wieder ber. 
So ſchien die belgiſche Revolution nad einer kurzen bewegten Zeit vor— 
läufig abgejchlofien. Am 12. December hielt der Cardinal Frankenberg den 
Dankgottesdienſt für die Beendigung der Wirren und die Rückkehr der geſetz— | 
lihen Regierung und gerade nad Verlauf eines Jahres, ſeitdem man Joſef IL | 
jeiner Rechte auf Belgien verfuftig erklärt hatte, wurden im Brüffel und 
Antwerpen Trauergottesdienfte für ihn gehalten. Es fehlte nicht an Stimmen, 
welche den Kaifer aufforderten, das Necht der Eroberung geltend zu machen 
und ein neues Negiment einzuführen, aber Leopold hielt fein fürjtlihes Wort 
und den Haager Vertrag aufrecht. Die Leitung der belgischen Regierung über 
nahm zunächſt Graf Mercy, der am 4, Jänner 1791 in Brüffel ankam, das 
Statthalterpaar verlebte den Winter 1790—1791 in Wien und fam erjt am | 
15. Juni ins Land, wo es vom Wolfe jehr freundlich begrüßt wurde, Als Minijter 
fungirte vom 9. Juli an Graf Metternich, der Vater des nachmaligen Staats— 
fanzlers, der bisher als Geſandter bei den geijtlichen Wurfürften verwendet gewejen 
war. Die Unbefangenheit und vornehme Milde der öfterreichiichen Negierung 
ging jo weit, daß man Van der Merſch, der auf feinem Landgute Dadizeele 
febte, ganz unbehelligt ließ und einen Wink der hofländiichen Negierung, fie 
wolle die Augen fchliegen, wenn man Ban der Noot und Ban Eupen auf 
ihrem Gebiete aufheben liche, volltommen ignorirte. Trotzdem, ja 
in Folge der zu weit gehenden Nachficht, zeigten ſich auch ſehr bald wieder 
Schwierigkeiten. Die Vondiften, welche eine Reform der Verfaffung 
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erweiterter Vertretung de3 dritten Standes und Abſtimmung nad) Köpfen 
verlangten, waren durch die Herftellung der jtändiichen Negierungsform über 
haupt nicht befriebigt, die Stände wieder zeigten in der Geltendmachung ihrer 
Nechte geringe Bejcheidenheit. Als die Negierung aus dem oberjten Rath 
von Brabant mehrere Mitglieber, welche der Revolution gehuldigt hatten, 
ansichloß, fanden die Stände darin eine Verlegung ihrer Verfaflung und 
verweigerten die Steuern. Der Kaifer befahl, ftrenge an der Verfafjung feſt⸗ 
zubalten, aber in gejeßlihen Beziehungen nicht nachzugeben. „Die Stände”, 
ihrieb er am 5. September 1791 an Marie Ehriftine, „verweigern die 
Subfidien, aber ich werde mit ihnen ein Ende machen; ich habe alles gethan, 
was Pflicht und Gewiſſen verlangen, ich habe alle verfaffungsmäßigen Pflichten 
eines Herzogs von Brabant erfüllt, aber wenn das Alles nicht genügt, werde 
ich zur Gewalt jchreiten; fie werden das Wolf gegen ſich haben und meine 
Truppen.“ Leopold mußte, wie jehr die demofratiichen Ideen die Stimmung 
gegen die Stände im Lande verändert hatten. Die demofratijche Partei war 
im fteten Wachjen begriffen, franzöfiihe Emiſſäre fachten das Feuer a. 
Die Nationalverfammkung trat zwar noch nicht offen auf, fie erflärte noch im 
Jänner 1792, gute Nahbarfhaft mit den Defterreichert Halten zu wollen, 
unter der Hand aber unterftügte fie die Unzufriedenen. In Lille und Breda 
bejtanden geheime Comitös, jenes unter Ban der Merſch, diefes unter Ban der 
Noot. Sie konnten über 4 Millionen Gulden und 60,000 Gewehre verfügen 
und warteten nur auf einen geeigneten Moment zu einer neuen Erhebung. 
„Sch erkenne den Stand der Dinge bei Euch“, jchrieb der Kaiſer zu Ende 
des Jahres, „ich bin überzeugt, dab weder Preußen noch Holland, welche 
jegt in Treue zu uns halten und die Verträge unterzeichnen wollen, ſich ein- 
mifchen, nur England könnte im Spiele fein, gewiß aber die Franzojen und das 
Comité in Lille, Ich bin überzeugt, daß die Geiftlichkeit unter der Hand die Stände 
aufregt, ſich allem zu wiberjegen, um die Vondiften nicht auffommen zu laſſen 
umd ihre volljtändige Niederlage zu verhindern, wenn das franzöfiihe Syſtem 
eingeführt würde, Ich bin überzeugt, dab Ban der Noot, Van Eupen, Van 
der Merſch, Bond, die Barnaves und alle übereinftimmen. ine Explofion 
wird erwartet; man muß auf der Hut fein, keine Gelegenheit geben, wenn 
fie aber ausbriht, die Bewegung mit militärischer Strenge unterdrücken.“ ) 
Thatfähhlih war für den Februar 1792 der Ausbruch eines neuen Aufitandes 
fejtgefegt, die Negierung fam ihm aber durch die Verhaftung der Verſchworenen 
(am 16. und 17. Jänner d. J) noch zuvor. Die Regierung jehte es auch 
dur, daß Ban der Noot aus Holland ausgewiejen wurde, es war aber nicht 
durchzujeßen, daf England den Vertrag vom Haag mit den von Leopold daran 
vorgenommenen Aenderungen ratificirt hätte. Wuch die großen Bolitifer des 
Infelreiches, die gewohnt waren, im Trüben zu fiichen, ahnten nicht, von 
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welder Bedeutung eine feſte Poſition Defterreichs in Belgien fiir die künftige 
Eonjtellation gewejen wäre, fie liebäugelten mit der Revolution, die ihmen 
noch viel Geld koſten follte, 

Die zweite große Aufgabe, welche Leopold aus der Hinterlaſſenſchaft 
feines Bruders zur Löfung übernommen hatte, war die Bacification von 
Ungarn Auch bier konnte er der Bewegung nur ſchwer Herr werben, nur 
mit großer Geduld und Klugheit ift es ihm gelungen, die NReftauration zu 
volfzichen. Die Oppofition war ſchon nach den erſten Eoncejfionen auf * 
Bahn gerathen, auf welcher alles wild durcheinander wogte. Die Regierung 
ſchien völlig aufgelöſt und bis in die fernſten Winkel des Landes regte ſich 
der alte barbarijche Widerwille gegen die gefeglihe Ordnung und eine ftarke 
nationale Antipathie gegen alles Fremdartige und Neue, mochte es auch noch 
jo vortrefflich ſein. Die franzöfische Revolution, die Gährung in Polen und 
die Hoffnung auf preußiſche Unterſtützung beraufchten den kleinen Adel, deſſen 
ſchlechte wirthichaftliche Verhältniffe, duch ein Schlemmerleben 
in ihm ſtets die Stimmung zu Revolten nährten, weil fid) dabei möglicher 
weife irgend ein momentaner Vortheil erhaſchen ließ. In den Comitats- 
eongregationen wurde eine fredie Sprache geführt; das Biharer Comitat 
erflärte am 15. März 1790 die Nejeripte vom 28. Jänner für ungeſetzlich, 
die Negierumg Joſef II. fei ein Verfaſſungsbruch geweſen, welcher eine Unter 
brechung in der ungarischen Erbfolge hervorgerufen habe. Der Reichstag 
allein könne über Toleranz und Urbarreform, welche Joſef aufrecht erhalten 
wollte, entjheiden; es gäbe nur einen gefrönten König von Ungarn und man 
werde auch Leopold II., obwohl er ſich König nenne, bis zur erfolgten Krönung 
als jolchen nicht anerfennen. Leopold hatte ſchon auf der Neije von Florenz 
nad) Wien die Einberufung eines Krönungslandtages zugefagt; zwei Tage 
nad) feiner Ankunft in Wien theilte er der ungarijhen Hofkanzlei mit, daß 
er nad) der pragmatijchen Sanction als gejegmäßiger Thronfolger die Regierung 
übernehme, daß er den Widerruf Joſefs vom 28, Jänner beftätige und nach 
den Grundgeſetzen des Landes regieren werde. Ueber die drei Punkte, welche 
Joſef ausgenommen, folle der Reichstag, deſſen Einberufung bald kundgemacht 
werden würde, berathen. Wie in den Niederlanden wurde auch in Ungarn 
diejes Entgegenfommen als Schwäde ausgelegt; viele Magnaten blieben im 
Verbindung mit dem preufiichen Königshauje und wollten die Erbfolge, wie 
die föniglichen Nechte von einem neuen Vertrage mit der Krone abhängig 
machen. Leopold jah voraus, daß der Neichstag viel Lärm machen werde 
und waffnete ſich mit Gebuld ; er war entjchloffen, in allem nadjzugeben, was 
gerecht und richtig fei, aber auch feinen Schritt weiterzugehen.!) Der Reichstag. 
wurde auf den 6. Juni einberufen, im dem betreffenden Nejcripte wiederholte 
ber Kaijer feine Zufagen wegen der Krönung und des Inauguraldiplomes, 
icon vorher aber wurden auf adminiftrafivem Wege einige kirchliche und 
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ihre Anſprüche geltend. Kaunig blieb in diefem Punkte unnachgiebig, mußte 
aber fpäter jelbft eingeftehen, daß der Kurfürſt von Mainz diefe Kargheit ſehr 
übel aufnahm und „bei Allem, was man fonft zum Beften des Neiches that, 
bei aller perfönlichen Aufmerkjamkeit, die man ihm erwies, mißvergnügt blieb 
und feine Empfindlichkeit, die freilich durch feine wahre und große Geldver⸗ 
legenheit unterhalten wurde, gar nicht verbergen konnte.“ !) 

Mitten im Lärm und Gewühl der Feierlichfeiten beſprach Leopold mit 
Marie Ehriftine und Albert die Principien, nad) welchen fie in den Nieder- 
fanden, deren Wiedereroberung nun mit Beftimmtheit zu erwarten war, regieren 
follten. Mit Spielmann, der in feinem Gefolge war, notirte er bie wichtigften 
Puntte des Manifeftes, welches Graf Mercy dem Eongrefje im Haag ala das 
lebte Wort des Kaiſets an die rebelliihen Stände mittheilen follte. Kurze 
Beit nad) der Krönung (16. October) reifte Leopold mit der füniglichen Familie 
von Neapel nach Defterreich zurüd, um ſich bald nachher abermald einer 
Krönung, und zwar als König von Ungarn, zu unterziehen. 

1) Kaunig an König Franz, 10. März 1792 bei Bivenot, Duellen z. deutſchen 
Kaiferpolitit Oeſterreichs, I. 411. 
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Grenze gefangen nehmen zu laffen.‘) Spielmann und Reuß hatten den Auf— 
trag, die ungarische Angelegenheit officiell nicht zur Sprache fommen zu laſſen, 
höchſtens mündlich und nebenher darüber Aufflärungen zu geben. Die hoch— 
verrätheriiche Haltung der Ungarn war die Haupturſache der Nachgiebigkeit 
Leopolds in Reichenbach, der Lieber die Erfolge des Türkentrieges wieder 
preisgab, als daß er fi) der Eventualität ausjehte, die Krone von Ungarit 
unter dem Protectorate des Königs von Preußen zu tragen. Denn nichts 
Geringeres jtrebte die adelige Oppofitionspartei des Reichstages für den Fall 
der Krönung Leopolds an, als bie Anerkennung und Wufrechthaltung ber 
Verfaſſung unter preußiſche Garantie zu ftellen.?) Leopold glaubte an die 
Möglichkeit einer allgemeinen Inſurrection des Königreiches und ſchreckte auch 
vor dem ofjenen Kampfe mit der edlen Nation nicht zurüd, die ja im jedem 
Eonflicte mit der Krone ihre Geneigtheit zur Nebellion zur Schau zu tragen 
gewohnt ift. Die deutſche Cavallerie wurde aus diefem Grunde in Vereitichaft 
gehalten,®) auf fie konnte fi die Dynaftie immer verlaffen, ob e3 gegen Preußen, 
Niederländer oder Türken ging. Der Abſchluß des Neichenbacher Vertrages 
machte den kühnen Hoffmingen der Magnaten mit einem Male ein Ende; die 
preubifchen Truppen zogen ſich von der jchlefiichen Grenze zurüd, Ungarn 
war ſich ſelbſt überlaffen. Bon diefem Augenblide an konnte Leopold freier 
und kräftiger der Oppofition im Neichstage gegenübertreten, um jo mehr, ala er 
den Clerus wieder auf die Seite der Regierung gebracht hatte und aud das 
bürgerlihe Clement fich gegen die Uebergriffe der Ariftofraten zu wenden 
beganı. Doch gab der Neichstag feine Bemühungen, die Macht des Königs 
noch neuerdings zu beichränfen, nicht auf. Ungeachtet der wiederholt (am 
20. Auguſt 1790) abgegebenen Erklärung Leopolds, daß er das Jnaugural— 
diplom nur in der Therefianifchen Form annehme, arbeitete eine Commiffion 
dennoch den Entwurf eines Diplomes aus, welches weit über die Beſtimmungen 
der erſteren hinausging. Der König follte darin anerfennen, daß die Geſetz— 
gebung zwifchen der Nation und dem Könige getheilt fei, daß er Galizien und 
Siebenbürgen nur durch die ungarische Krone befige, daß zu einem Frieden 
mit den Türken ungariſche Gefandte beigezogen werben müßten, daß die Krone 
im Sande bleibe, daß ber Thronfolger vor feiner Krönung die Verfaſſung 
beſchwören müfje, widrigenfall® er nicht zur Ausübung der Füniglichen Rechte 
befähigt je, Wenn drei Monate nad) dem Tode eines Königs der Reichstag 
nicht berufen ijt, jo haben die Stände das Recht, dies innerhalb der nächſten 
ſechs Monate jelbjt zu thun, und jchlieglih: Wenn der König oder fein Nach— 
folger durd) was immer für Entjheidungen, Deerete oder Verfügungen dieſen 
Punlten zunviderhandeln, jollte den Ständen die Befugnif, dergleichen — 
den Gehorſam ungeſtraft zu verweigern, ungefährdet bleiben. In dieſen 


— * een an Ph. Cobenzl, 20. Juli 1790. Bivenot, Deutſche K 
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Forderungen war fo Manches enthalten, was Leopolds conjtitutionellen Principien 
entſprechen mußte; er hatte in den Niederlanden fogar Aehnliches zugeftanden, 
trotzdem verhielt er fi) ihnen gegenüber vollkommen ablehnend. Der Unter: 
fhied ergab fi) aus den PVerhältniffen. In Ungarn hatte der regierende 
König von jeher ganz andere Rechte ausgeübt, als die Fürften der nieder: 
ländiſchen Provinzen, die Annahme von Bedingungen vor der, Krönung machte 
das Erbrecht illuſoriſch und untergrub ohne Zweifel fein Anſehen. Die lebte 
Claufel öffnete bei der Unverläßlichkeit der dynaſtiſchen Gefinnung in Ungarn 
der Rebellion Thür und Thor und verlieh derfelben für alle Zukunft eine 
gefegliche Bafıs. Hier durfte nicht nachgegeben werden, Leopold legte feinen 
Standpunkt in einem neuen Nejeripte vom 20. Auguft mit aller Entichieden- 
heit dar, indem er jede weitere Erörterung über die Wünfche der Nation und 
die Art ihrer Befriedigung vor der Krönung als unftatthaft und in der PVer- 
fafjung nicht begründet erklärte. Auch verfagte er den Ungarn den Wunfd, 
daß er die Krönung al3 ihr König der Kaiferfrönung vorangehen ließ. Er 
reifte don Wien ab, ohne die Antwort des Reichstages auf fein Teßtes Reſcript 
abzuwarten. 

Die ruhige und würdevolle Sicherheit in dem Auftreten Leopolds ver- 
fehlte ihre Wirkung nicht. Nachdem die erjte Bewegung vorübergegangen tar, 
feßte die gemäßigte Partei im Neichtage e3 durch, daß der Vorfchlag des 
Königs angenommen und die Krönung bedingungslos zugeftanden wurde. Man 
half fi mit einer formellen Conſtatirung des Rechtes, vor der Krönung die 
Beitimmungen des Snanguraldiplomes feftzuftellen, war aber bereit, diesmal 
auf diefes Recht zu verzichten. Graf Joſef Karolyi wurde mit dem Beſchluſſe 
nad Frankfurt entjendet. Leopold berührte die principielle Frage in feiner 
Antwort gar nicht, drüdte ſein Wohlgefallen über die Nachgiebigfeit der Stände 
aus, verlegte den Reichstag nach Preßburg und beftimmte als Tag der Krönung 
feinen Namenstag, den 15. November. 

Bon Schloßhof aus, einer Befigung des Prinzen Eugen, hielt Leopold 
am 10. November feinen Einzug in Preßburg, wo ihn bereit? die Erzherzoge, 
der König und die Königin von Neapel, Herzog Albert und Marie Chriftine, 
fowie eine zahlreiche Adelögejellfchaft erwarteten. Die Raiferin hatte wegen 
Unwohljeind in Wien zurüdbleiben müſſen. Bon der Wahl eines Palating 
wurde Umgang genonmen, da der acdjtzehnjährige Erzherzog Alerander, der 
zweite Sohn de3 Kaiſers, dazu auserjehen war und mit Acclamation angenommen 
wurde Nachdem der Prinz den gewöhnlichen Palatinaleid in Anwefenheit 
einer Ständebeputation geleiftet Hatte, hielt der Kaifer eine Anſprache an ihn, 
in welcher er ihm die Bedeutung desfelben im feierlicher Weife auseinander- 
fegte. Er gebiete ihm die Heilighaltung dieſes Eides nicht nur als Vater, 
fondern als König. Das allgemeine Verlangen der Stände und feine Genchmi- 
gung desjelben werde der Prinz nur dann reditfertigen, wenn er in Erfüllung 
feiner Amtspflichten nichts zu wünfchen übrig laſſe. Das Band, welches den 
Sohn mit dem Vater verbindet, dürfe ihn nie hindern, zu u was Geſetz 
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und Pflicht heifhen. Denn feierlich erffäre er vor den getrenen Ständen, 
daß er nicht zweifle, fein Sohn werde nicht nur über die Aufrechthaltung ber 
-föniglichen Witrden und Rechte wachen, jondern ebenjo fir die Erhaltung der 
gefegmäßigen Nechte der Stände und der allgemeinen Freiheiten des Neiches 
mit gleicher Aufmerkſamkeit Sorge tragen. Dieje Rede erregte fo allgemeine 
Begeifterung, fie auf das einftimmige Verlangen der Stände zum ewigen 
Andenken dem fünften Artikel des Reichstags: Abichluffes von. Wort zu Wort 
eingeichaltet wurde!) Der Charakter eines Familienfeftes, welches zwiſchen 
der Dynastie und dem ungarischen Wolfe gefeiert wurde, trat auch in dem 
Unftande hervor, daß nach altem Herfommen der Palatin dem Fürftprimas 
beim Krönungsacte zur Seite ftand, alſo diesmal der Sohn dem Qater die 
Krone aufs Haupt fegen durfte. Die gute Stimmung des Reichstages offen- 
barte fich auch im der Höhe des Krönungsgefchenkes (von Mailath mit Vorliebe 
Honorar genannt). Dasfelbe hatte für Maria Therefia 100,000 Gulden 
betragen, Leopold erhielt 50,000 Ducaten. 

Biel ruhiger vollzog fi die Reftauration in Siebenbürgen, wo die Frage 
der Thronfolge gar nicht berührt wurde, Leopold fagte in einem Sendſchreiben 
vom 14. März die Herftellung ber Berfaffung mit allen Rechten und reis 
heiten der Nationen zu und verſprach, die Berathung der nothwendigen Neformen 
dem Landtage überlaffen zu wollen, der anfangs im Auguft, Später im December 
zur Huldigung berufen werden jollte. Noch im Mai wurde die Kofefinifche 
Kreiseintheilung abgejhafft, die alten Comitate und die drei Nationalterritorien 
wurden wie früher abgegrenzt, das Wahlrecht der Beamten hergeftellt.2) Vom 
Mai big November tagte die „Nationsuniverfität” der Sachſen nad) altem 
Recht und Brauch und einigte ſich ber die Vorlagen für den Landtag, über 
die Theilnahme an der gefegebenden Gewalt, über die Grenzen der Erecutive, 
die Union mit Ungarn, die Steuerbetwilligung und namentlich über die Auf— 
hebung der Leibeigenſchaft, welche die Verſammlung als den Naturgefegen 
zuwider ımd illegal bezeichnete. Der Huldigungslandtag trat am 21. December 
in Klauſenburg zufammen umd wurde, wie dies in Siebenbürgen gewöhnlich 
war, von einem „Militärdiplomaten”, dem Feldmarichalllieutenant Freiherr 
Ehriftani von Rall, früher öfterreihiichen Geſchäftsträger in Schweden, eröffnet. 
Unter den 419 Mitgliedern des Landtages befanden ſich jo viele „Negaliften”, 
welchen Amt und Würde das Necht zur Theilnahme verlich, daß die Regierung 
im Vorhinein auf ein friedliches Ende rechnen konnte. Sie ließ dem Land⸗ 
tage durch den königlichen Commifjär ein Neformprogramm vorlegen, welches 
den humanen und aufgeflärten Ideen des Kaiſers entſprach; ohne die Grund. 
lagen der alten Verfafjung anzugreifen, jollte der Boden für neue Ideen und 
Schöpfungen gewonnen werden: die perſönliche Freiheit der Hörigen Leute 


1) Mailath, Geſch. d. Magyaren, IV. ©. 108. h 

2) Bieglauer, Reformbewegung in Siebenbürgen, Wien 1881, ein für 
Geſchichte der öfterreichiichen Verfaſſung und des Conſtitutionalismus überhaupt 
bedeutungsvolles Werk. 
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(Srundholden), ihre Freizügigfeit und das Eigenthumsrecht follten geſichert, die 
Stenervertheilung, die Comitatöverwaltung, die Gerichtöpflege neu eingerichtet 
werden. Am 23. December leiftete zuerjt der Landtag Mann für Mann nad) 
der Reihenfolge der „Stände und Ordnungen“ (status et ordines) die Huldigung, 
über Wunſch der Regierung in der Form von 1744, dann wurbe der Tünig- 
liche Commiffär auf die Verfaffung des Landes, „auf die Seele des Königs“ 
beeidet. Die nun folgenden Berathungen der vorgelegten Reformvorjchläge dehnten 
fih auf viele Monate aus und gingen nicht ohne ernfte parlamentarijche 
Kämpfe vorüber. Die Magyaren und Szefler verlangten die Union mit 
Ungarn, die Sachſen waren dagegen. Der Raifer fand, fo wie Maria 
Therefia, feine Intereſſen durch die Sonderftellung am beften gewahrt und 
erfannte die Schwierigkeit, die conftitutionellen Rechte Siebenbürgend mit der 
Union in Einklang zu bringen, befjer als der fiebenbürgifche Landtag felbft. 
Das Nefcript vom 28. Februar 1791 bejtimmte die Trennung der fieben- 
bürgifchen Hoffanzlei von der ungarifchen, und am 5. März wurde bie eritere 
als jelbftändiges Minifterium, wie unter Maria Therefia, eröffnet, ohne daß 
die Protejte der Magyaren und Szefler eine Beachtung fanden. Der Adel 
wollte die Leibeigenfchaft beibehalten, die Freizügigkeit nicht geftatten und ſich 
auf die Abftellung einiger Mißbräuche beſchränken. Diefen Bemühungen trat 
Leopold mit der fategorifchen Erklärung entgegen, daß die Leibeigenjchaft 
aufgehoben werben müſſe; da auch die Sachſen und Magyaren, erftere unbe: 
dingt, letere unter gewiſſen Befchränkungen für das Princip der Freizügigfeit 
der Unterthanen eintraten, jo wurde dasſelbe in der Sigung vom 1. Auguft 
zum Beihluß erhoben. Unter ftürmifcher Oppofition der Katholiken wurbe 
das Operat der Landtagscommiffion über die Stellung der vier „recipirten 
Religionen des Landes”, des Fatholifchen, evangelifchen, reformirten und uni— 
tarifchen Belenntnifjes, verhandelt. Die Tendenz desfelben war auf die voll- 
fommene Wiederherftellung der ſchon im 16. Jahrhundert in Siebenbürgen 
verfaffungsmäßig fanctionirten Meligionzfreiheit gerichtet, welche durch eine 
Reihe von Verfügungen unter Karl VI. und Maria Therefia verlegt worden 
war. Man verwarf aud) das Toleranzpatent und die übrigen veligiöfen 
Neuerungen Joſef I., weil man fih im Beſitze der ſeit Sahrhunderten 
ertvorbenen Freiheiten weit ficherer fühlte. Den heftigften Widerftand der 
Ratholifen rief die Beitimmung hervor, daß Jedermann der Uebertritt von 
einer der recipirten Religionen zur anderen ohne Nachtheil geftattet fein folle, 
fowie die Begünftigung der gemifchten Ehen; er blieb jedoch erfolglos, indem 
zwar die beiden beanftandeten Artikel aus dem Landtagsprotofolle ausgelaffen, 
dagegen eine ihrem Inhalte entjprechende Reſolution angenommen wurde. 
In diefer Trage Hatten die akatholifhen Magyaren und Szefler an den 
Sadjjen getreue Bundesgenofien gefunden, faft in allen andern Berathungen 
fahen fi) die Sachſen jedoch von den beiden Nationen, mit welchen fie ein 
fo oft und fo feierlih beſchworner Bund feit Jahrhunderten als gleid)- 
berechtigter „Mitftand“ verknüpfte, angefeindet, häufig verunglimpft und 
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\ beleidigt. Es bedurfte der überlegenen Mäßigung des Sachſengrafen Freiheren 
Michael von Brudenthal umd des Hermannftädter Bürgermeijters Freiherrn 
von Rofenfeld, um ihnen den Anfenthalt im Landtage noch erträglich zu 
machen. Bei Gelegenheit der „Sprachendebatte*, im welcher es ſich um die 
Zurüdweifung einer in deutiher Sprache abgefahten Propofition des Guber- 

j miums handelte, traten die Gegenſätze jo jcharf gegen einander auf, daß mur 
die perjönliche, außerordentlich geſchickte Intervention des königlichen Commiſſärs 
Chriſtani einen Ausgleich herbeizuführen vermochte. Die hohe Stellung, welche 
Chriſtani im Freimaurerorden einnahm, der damals in Siebenbürgen viele Mit- 
glieder und eine lebenskräftige Loge beſaß, mag feinen Einfluß bei diefem Ver— 
Töhnungswerfe wejentlich unterjtüßt haben. Die Klageſchrift der Walachen, durch 
welche dieje bereits auf eine Million Seelen angewachſene Nation die rechtliche, 
politifche und religiöfe Gfeichitellung mit den drei übrigen Nationen vom 
Kaifer verlangte, fand im Landtage eine fehr fühle Aufnahme: die Nationen 
gaben ihre Meinung darüber einzeln ab, jede fuchte gewiſſe Vorwürfe zu ent- 
fräften, die Sonderfteflung der Walachen jedoch als Hiftorifch begründet nach⸗ 
zuweiſen. Das thatjächliche Ergebniß der Berathung war ein einziger Artikel, 
welcher die Duldung des griechiſch-nichtunirten Befenntniffes neuerdings 
beftätigte, die Organifation diefer Kirche jedoch unter die Aufficht der Regierung, 
der Eomitate und Stühle feste. Am 9. Auguft wurde der Landtag nad) er— 
folgter Wahl einer nah Wien zu entjendenden Deputation gejchlofjen; die Details 
der Verhandlungen desjelden bieten ein außerordentliches Antereffe durch Die 
Wichtigkeit der behandelten Fragen und die Eigenart und Vielgeſtaltigkeit der 
ftantsrechtlichen Formen, welde dabei zur Anwendung kamen; jeine ſchließ— 
lichen Beſtimmungen find mit geringen Abweichungen durch nahezu fünfzig Jahre 
maßgebend gewejen. — So wie die Begünftigung der rumäniichen Bewegung 
durd; die Regierung in Siebenbürgen jehr ernüchternd auf bie erhihten 
Parteien gewirkt hatte, jo blieb die füdjlavische Frage auch auf die Haltung 
des ungarischen Neichstages nicht ohne Einfluß. Der lavifch nationale Geift 
war ſchon vor und während des Türfenfrieges lebendig geworbeu. 
der Neichstag in Ofen tagte, vor der Krönung, erfchien eine ſlaviſche Depu— 
tation unter Führung bes Erzbiſchoſes von Carlowig in Wien ımd auf ihe 
Verlangen gejtattete der Kaiſer die Abhaltung eines ferbiihen National j 
eongreffes in Temesvar. Derjelbe wurde am 31. Auguft eröffnet und war 
vom Erzbiichof, 7 Biihöfen und 75 Mitgliedern befucht. Er begehrte die \ 
Anerkennung der Serben als einer bejonderen, der „illyriichen Nation“ im 
Banate ımd in der Bacsfa (ſerb, Woimodina), eine jelbitändige Verwaltung 
auf Grundlage der Leopoldinifchen Freiheitsbriefe von 1690 und 1691 und 
ftellte dem Könige 40,000 Dann für den Nothfall zur Verfügung. 
föniglihe Commiffär Freiherr v. Schmidburg, Commandant von 
brachte die Antwort des Kaiſers, welche in mwohlwollenden Worten die 
icheidung bis zur Nüdfehr des Kaiſers von der Krönung in Frankfurt ai 
ihob. Die Verſammlung ſah ſchon in dem Umſtande, dab ihre Fo 0 
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nicht geradezu abgewiejen wurden, eine Errungenfchaft und präcifirte diejelben 
noch in folgenden Punkten: freie Religionsübung, Gleichſtellung der griechiſchen 
Ropen mit den katholiſchen Geiftlichen, Berechtigung zur Wahl als Comitats- 
und Negierungsbeamte, zur umbejchränften Erwerbung von Grundbeſitz und 
zur Theilnahme an den ſtädtiſchen Magiftraten, Errichtung einer eigenen Hof- 
Kanzlei für die Angelegenheiten der illyrifhen Nation, jo wie die Zuerlennung 
des Rechtes, Nationafcongrefje abzuhalten. Die Errichtung der illyriſchen Hof- 
fanzlei und die Ernennung des Kanzlers Grafen Balafja, früheren Banus 
von Croatien, zum Hoffanzler durch eine königliche Verfügung vom 5. März 1791 
ficherte der Megierung das Vertrauen und die Unterftügung der Serben, wodurch 
die oppofitionelle Stimmung im ungarischen Neichstage nicht wenig gedämpft 
wurde, Der Reichstag erhob zwar fofort feine Stimme gegen die den Serben 
gemachten Zugeftändniffe, er erklärte fie im Widerſpruch mit der Verfaſſung 
und dem Krömmmgseide und machte die Bemerkung, Joſef habe Ungarn mit 
Defterreich vereinigen wollen, dagegen wolle der gegenwärtige König das Land 
duch Zertrennung im feiner Macht ſchädigen. Die „Raizen”, wie die Serben 
von den Ungarn genannt wurden, jeien eingewandertes Bolt, als Flüchtlinge 
aufgenommen, fie haben fein Necht zur Bildung einer bejonderen Provinz. 
Leopold antwortete: die Errichtung einer eigenen illyrischen Hofcommiffion 
jet im berjelben Weije, wie umter Maria Thereſia, erfolgt und durd die 
Urkunde Leopold I. von 1691 begründet, fie jtehe im Einflange mit dem 
ungarischen Municipalgejege und beeinträchtige die Stellung der ungarischen 
Hofkanzlei nicht. Dabei blieb es. 

So hatte der Kaiſer in einer Reihe bedeutungsvoller Angelegenheiten 
bewiejen, daß er bei aller Geneigtheit zum Frieden und zur Achtung vor 
den beſtehenden Verfafjungsgejegen von den Nechten der Krone nicht das 
Geringfte preiszugeben gefonnen ei, er hatte die Machtſphäre des ungarischen 
Reichſstages eingeengt und ſich Bundesgenoffen für den Fall gefichert, daß 
die extreme Partei unter den Magyaren zu Gewaltmaßregeln ſchreiten würde. 
Die natürliche Folge davon war, daß die parlamentariichen Verhandlungen 
in Ungarn ruhiger als bisher verliefen und die gejeglichen Schraufen nicht 
mehr durchbrachen. Der Reichstag bejchäftigte fi) nach der Krönung mit 
inneren Angelegenheiten auf Grundlage der königlichen Propofition, jo mit 
den Thereſianiſchen Urbarialiyjten, der Militärfteuer von 1764, der Reform 
der Gomitatsverfafjung, der Juſtiz und der politiichen Stellung der Pro— 
teftanten. Ein vollfommener Nüdihritt zu den Zuftänden, wie fie unter ber 
großen Kaiſerin bejtanden hatten, war troß aller conjervativen Gefinmung 
doch nicht zu erreichen, das Wirken Jojefs nicht ungejchehen zu maden; dem 
Neichstage fiel die Aufgabe zu, das wünſchenswerthe Neue mit dem Herfommen 
und mit den Intereſſen der Betheiligten in Uebereinftimmung zu bringen, 
Die Grumdzüge der in zahlreichen Gejegartiteln niedergelegten Beſchlüſſe find 
folgende: Ungarn wird als ein felbftändiges, von den anderen öfterreichiichen 
Ländern unabhängiges Reich erklärt, welches mur nach den Geſetzen regiert 
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werben darj, welche vom Könige und den Ständen gemeinfchaftlich bejchloffen 
werden. Die vollziehende Gewalt gehört dem Könige zu, doch wird er Die 
ſelbe nur im Sinne der Gefehe handhaben. Die Krone des heiligen Stefan 
wird in Ofen aufbewahrt und darf ohne Zuſtimmung der Stände nicht trans- 
portirt werden. Der Reichstag tritt alle drei Fahre zufammen, doch Tann 
ihn der König auch früher berufen; die Steuern werden von Reichstag zu 
Reichstag bewilligt und ansgejhrieben. Der König begehrt feine weiteren 
Subfidien an Geld, Naturalien oder Nefruten und nimmt jelbjt freiwillige 
Anerbietungen davon nicht an. Die königlich ungarifche Statthalterei ift die 
höchſte Behörde im Lande, fie ift unabhängig, verkehrt unmittelbar mit dem 
Könige, doc bejteht ihr gegenüber das Recht der Gegenvorjtellung und Be— 
ſchwerde. Der König verſpricht, Feine fremde Sprache einzuführen, das 
Lateinifche bleibt Geſchäftsſprache, doch wird das Ungariſche an allen Lehr- 
anjtalten gelehrt. Strafrecht und Gerichtsordnung Kaifer Joſefs find auf⸗ 
gehoben, alle von ihm gemachten Schenkungen bedürfen der Bejtätigung des 
neuen Königs, wenn fie giltig fein follen. Die Ordmung der religiöfen Fragen 
machte große Schwierigkeiten. Die von drei veridiedenen Commiffionen des 
Neichstages vorgelegten Anträge konnten nicht in Einklang gebradjt werden, 
worauf man dem Könige die Emtjcheidung überließ. Gegen dieſelbe pro— 
teftirten jedoch der katholiſche Clerus und vierundachtzig weltliche Stände 
mitglieder beider Tafeln. Nun wurde der König abermals erſucht, eine 
Reſolution vorzulegen, welcher der Reichstag Geſetzeskraft verleihen wollte, 
Als dieſe erfloß, legte der Primas Batthyany im Namen des gefammten 
fatholijchen Elerus einen zweiten Proteſt jchriftlich vor, Derjelbe blieb jedoch 
wirfungslos und der Neichstag beichloß, die königliche Nefolution als 26, Artikel 
in das Leopoldiniſche Decret aufzunehmen. Sie ſpricht auf Grundlage der 
firchlichen Freiheit, welche ſich die Proteftanten durch internationale Verträge, 
namentlich den Wiener und Linzer Frieden (1608 ımd 1647) errungen 

die bürgerliche Gleichberechtigung der Proteftanten aus, überläßt ihnen die 
autonome Leitung und Verwaltung von Kirche und Schule und behält dem 
Könige nur das oberjte Anffichtsrecht, welches auf conftitutionellem Wege aus: 
geübt wird, vor. Demzufolge hatten die Proteftanten das Recht, Volls- und 
Mittelfchulen und höhere Lehranftalten zu errichten und aus eigenen Mitteln 
zu erhalten, Lehrer und Rectoren zu ernennen, Wuffichtsorgane aus den 
Mitgliedern ihrer Eonjeffion zu beftellen und die Lehrpläne für ihre Schulen 
feſtzuſetzen. Doch mußten diejelben mit den Gejegen des Landes über Stubienz 
ordnungen übereinftimmen. Für Croatien, Stavonien und Dalmatien behielten 
die einzelnen Municipalgeſetzgebungen Giltigkeit. Die in diefen Artikeln aus— 
geiprochenen Grundjäge blieben audy für die folgenden Generationen maß— 
gebend, fie wurden duch den Ausgleih von 1867 neuerdings in feierlicher 
Weiſe gewährleiftet. Die unerledigten wirthſchaftlichen Angelegenheiten wurden 
einer Commijjion von neun Mitgliedern zur Berathung übergeben, fanden 
jedoch feine Förderung. Das Neformwerf blieb unansgeführt, die Bauernſchaft, 
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wenn auch nicht Teibeigen, jo doch unfrei, dad Bürgerthum gebrüdt und 
unentwidelt, der Adel fteuerfrei und von der Militärpflicht erimirt, jo daß 
feine Macht höher ftieg, als je. So verfiel Ungarn, während die meiften 
übrigen europäiſchen Nationen in einem mehr oder minder rafchen Fortſchritte 
begriffen waren, einer regungsloſen Stagnation. 

Kaifer Leopold ſchloß den bedeutungsvollen Reichstag am 13. März 
1791; er hatte Ruhe und Ordnung in dem gefährdetften Theile feines Reiches 
wieder hergeftellt und damit vorläufig das nothwendig Anzuftrebende erreicht. 
Ob er die Begründung gefünderer Zuftände in fpäteren, ruhigeren Beiten 
felbft im Angriff genommen hätte, läßt fich nicht entſcheiden; die Kürze feiner 
Regierung ließ feinen darauf abzielenden Verfuh zu. Daß eine Wieder: 
aufnahme des ſchon von Joſef felbft aufgegebenen Kampfes mit einer ganzen 
Nation unter den damals gegebenen äußeren Verhältniffen für fein Haus 
und für die Eriftenz Oeſterreichs von den verderblichiten Folgen geweſen wäre, 
wird Niemand leugnen können, der fih den Zufammenhang aller treibenden 
Kräfte jener bewegten Zeit Har vor Augen hält. 

Schon am 14. März trat Leopold die Reife nad) Stalien an, um feinen 
zweiten Sohn Zerdinand in die Regierung von Toscana einzuführen. Die 
milde Quft, die Freiheit der Bewegung, der Wechjel des Lebens thaten ihm 
wohl. „Wenn man fo gearbeitet hat, wie ich in den letzten dreizehn 
Monaten“, jchrieb er im Mai an Marie Chriftine, „wenn man den Kelch 
der Unannehmlichkeiten und des Verdruffes aller Art, wie ih, bis auf den 
Grund geleert hat, ift es wohl billig, einige Monate frei zu haben, um bie 
zerrüttete Gefundheit wieder herzuftellen, Die gebrüdte Laune zu zerftreuen, 
neue Kräfte zu ſammeln, und um überhaupt nicht unterzugehen.“ 
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alten Rechte und Privilegien. Auf feiner Reife nach Wien hatte er zuerft 
in Tirol Gelegenheit, fich perfönli von der Herrichenden Unzufriedenheit und 
der Nothwendigfeit beruhigender Schritte zu überzeugen. Er gab einer von 
Dr. Andrä Dipauli geführten Deputation, welche ihm in Bozen die Be- 
fchwerden der Oppofition vortrug, zur Antwort, „er fehe die landfchaftlichen 
Stände ald die Säulen der Monarchie an und wolle ihnen daher alle ihre 
Vorrechte wieder geben und im Vereine mit ihnen das Beſte feiner Völker 
mit dem feinigen in Webereinftimmung bringen.” ') In Brud a. d. Mur 
begrüßten ihn Abgefandte der fteirijchen Stände, welche ebenfalls Klagen 
über die den Ständen feit Zahrzehnten, namentlich aber durch Joſef II. zu= 
gefügten Unbilden vorbrachten und um die Erlaubniß baten, die Beſchwerden 
der Landſchaft durch Vertrauensmänner in Wien vorbringen zu dürfen. Die 
Bitte wurde gewährt. Bevor jedoch die Stände der Erbländer in die Lage 
famen, jih über die drüdendften Verhältniffe ſelbſt äußern zu können, hatte 
der Kaifer bereits aus eigener mitiative einen Stein des Anftoßes hinteg- 
geräumt: die Joſefiniſchen Grundſteuer- und Urbarialgefege, welche durch ein 
Nefeript an den oberften Kanzler, Grafen Kolomwrat, vom 27. März 1790 
aufgehoben wurden. Der nädjte und entſcheidende Schritt war die Einbe- 
rufung der Landtage von Böhmen, Mähren, Schlefien, Oeſterreich ob der 
Enns, Steiermark, Kärnten, Krain, Görz, Tirol und Vorderöfterreih, durch 
welche die Verftändigung zwijchen der Krone und den Ländern auf ver- 
faffungsmäßigen Boden vermwiefen und die abfolutiftifche Richtung der Ver- 
waltung preisgegeben war. Die Stände von Dejterreih unter der Enns 
hatten fih ion am 11. März zum Empfange des neuen Herrichers in Wien 
verſammelt und darnad) ihre Berathungen begonnen. Als erfter Gegenftand 
der Landtagsverhandlungen 2) wurde die Regelung der Steuerpflicht aufgeftellt, 
welche zunächſt auf die alten Steuern bafirt wurde, deren Leiftung jedoch) 
dem Unterthanen „durch das patriotifche Benehmen der Stände und Grund— 
herren” erleichtert werden ſollte. Der zweite Punkt betraf „die Wieder: 
herſtellung der ftändifhen Verfaffung und ihrer Wirkfamfeit, wobei bie 
biftorifhe Darftellung derfelben, wie ſolche vormals und hernach ſowohl 
während als nad) der Regierung der Kaiferin-Rönigin höchitfeligen Gedächt— 
niffes war, vorauszugehen und dann die umftändliche Vorfchläge, auf was 
Art diefelbe mit Rüdjiht auf die gegenwärtigen Umftände und ohne Be— 
bürdung des Landes oder des Aerariums auf die zweckmäßigſte Art wieder 
hergejtellt werden könne, zu folgen haben werden.” Diefem follte ſich dritten 
anfchließen „die Darftellung aller ftändifchen und übrigen Befchwerben, 
gravamina und Wünfche derſelben ſowohl in Rückſicht auf die Civil- und 
Strafgejege, als in Beziehung auf die politifchen und Cameralverfügungen“, 
wobei der Kaifer die Erwartung ausſprach, „daß die Stände nichts verlangen 


1) 3. Egger, Geichichte Tirols. I. Band, S. 130. 
2) Handſchreiben an den oberften Hoffanzler vom 29. April 1790. 
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werden, was die Grenzen der Billigkeit überjchreiten oder der Beförderung 
des allgemeinen Wohls hinderlich fein könnte." 

In der Zeit vom Sommer 1790 bis zum nächſten Frühjahr verſammelten 
fih die Stände der Provinzen in Wien, Linz, Innsbrud, Prag, Brünn, 
Graz, Laibach, Klagenfurt, und zwar zuerſt die ſtändiſchen Ausſchüſſe, welche 
Joſef ſiſtirt und Leopold wiederhergeſtellt hatte, dann die Stände ſelbſt. Wie 
die alten Landesordnungen es vorſchrieben, erſchienen die adeligen Herren und 
die geiſtlichen Würdenträger, nebenbei beſcheiden und gedrückt die wenigen 
Repräjentanten der Städte, in Tirol die Vertreter der freien Bauernſchaft. | 
Die Ordnung, das Auftreten, jelbjt die Meidung waren wie in alter Seit. 
Aber der Geift, der aus diefen Verſammlungen ſprach, war ein anderer, als 
zur Zeit Leopold I. und Karl VI, alle ihre Beſchwerden, Rechtsverwahrungen 
und Verhandlungen werden ohne alle Submiffion, mit Nachdruck und Bewußt- 
fein vorgebradht. Die Nedaction derfelben fill — da die wenigften Stände 
mitglieder geſetzeskundig und formgewandt waren — fajt durchweg ben | 
Secretären der Ausſchüſſe zu, welche mit dem Actenmaterial vertraut waren. | 
Die größte Bedeutung fir die Verfaſſungsgeſchichte der öfterreichiichen — 
haben die Anjtructionen, welche in bejonderen Heften den Depntationen mit- 
gegeben wurden, die entweder bei Hofe oder bei der Landesregierung die 
Forderungen der Stände zu vertreten hatten. Sie find zwar in Einzelheiten 
nad) Ländern umd Städten jehr verfchieden, geben im Buf jedoch 
ein Bild des inneren Zuſtandes der Monarchie, welches in dieſer Treue auf 
anderem Wege nicht herzuſtellen iſt, ſie weiſen auf Stimmungen und Strömungen, 
die durch die Gleichzeitigfeit mit der großen politischen Bewegung in Frankreich 
ein um jo größeres Intereſſe beanfpruchen können. Der Gegenſatz zu bem 
Cahiers, welche den Abgeorbneten zur franzöfiichen Nationalverfammlung 1789 
mitgegeben wurden, tritt in den Hauptpunkten, die mehr oder weniger von 
allen Provinzen betont werben, auffallend genug hervor. Der Abjolutismus 
in der Erecutive wird im Ganzen nicht verurtheilt, man verlangt nur die 
Theilnahme der Stände am der gejeßgebenden Gewalt, dagegen wird fait all- 
gemein die Herftellung des Gewiffenszwanges und ber kirchlichen Alleinherr- 
ſchaft auf Grund der Agitation der Biſchöfe, nicht der niederen Geiftlichleit, 
begehrt. Die Rechte, welche Joſef dem Bürgerthum durch Detailgefege fihern 
wollte, wurden fo wenig anerkannt, wie feine Reformen in der Rechtspflege 
und im Lehenwejen. Wir begegnen dem Particularismus ber Provinzen und 
Städte, dem Egoismus der zünftigen Gewerbe, dod) nirgends einem ſchwung⸗ 
vollen Freijinn, einer warmen Raterlandsliebe; es ertönt fein Ruf nad) einer 
Gefommtverfaffung, nach einer entjprechenden Vertretung des Bürgerthums im 
den politischen Gorporationen — der vollftändige Rüchſchritt zu den — 
richtungen der alten Monarchie bleibt das Ziel der Majorität. 

In Niederdfterreich beichäftigte ji der Landtag vom 10. Mär 
31. Juli mit der Einrichtung eines neuen Kataſſters, mit der He \ 
einer neuen Ständematrifel, mit der Frage, ob es den Herren geftattet werben 
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fan, Bauern und Bürgergüter zu erwerben und fie zu Hervengütern umzu— 
geftalten. In einer beim Erzherzog Franz abgehaltenen Conferenz erklärte 
Graf Zinzendorf, er finde nicht, daß die Herren ein Intereſſe daran hätten, 
da fie dadurch die auf den bürgerlichen Gütern haftenden Abgaben verlören, 
Die adeligen Gutsbefiger waren bereit, ihren Antheil an der Grundftener zu 
verdoppeln, wenn dadurch eine Erleichterung für die Bauern erreicht werben 
fünne. Die Anerfennung der alten Berfafjung erhielt einen befonderen äußeren 
Ausdrud durch die Uebertragung des öfterreichiichen Erzherzoghutes nad) 
Kofterneuburg, woſelbſt diejer feit 1616 aufbewahrt worden war. Der Hod- 
und Deutſchmeiſter Erzherzog Marimilian, Bruder der Kaiſer Rudolf IT. und 
Mathias, hatte ihn damals als Schmud eines filbernen Bruftbildes des 
heiligen Leopold dem genannten Chorherrenftifte gewidmet, und feither war 
er bei den Huldigungen in Wien in Gebrauch gejegt worden. Kaiſer Joſef 
hatte ihm 1784 zu den hiftorifchen Raritäten in die kaiſerliche Schapfammer 
bringen Laffen, Leopold jtellte ihn nad) vollzogenem Huldigungsacte dem Stifte 
wieder zurück, wohin er mit allem hergebrachten Ceremoniel von Faiferlichen 
Commifjären geleitet wurde, !) 

Der böhm iſche Landtag war mit einigen Unterbredjungen vom 20. März 
1790 bis 29. Nänner 1791 verjammelt, Die von ihm gejammelten md 
vedigirten Beſchwerden erjtredten fih auf das Nobotpatent, das als eine 
Gefahr für den MWirthichaftsbetrieb und die Steuerfähigfeit des Grundbefihes 
bezeichnet wurde, auf die Agenden der Kreisämter, die Nothwendigfeit des 
Frohndienſtes, der nur aus befonderer Gnade durch eine Geldleiſtung abzulöfen 
fein jollte, auf die Wiederherftellung des früheren Verwaltungsorganiemus 
und des Bunftwejens, die Aufhebung des Schulgeldes und der weltlichen 
Schulauffiht, die Wiedereinführung der geiftlichen Cenſur, die Leitung des 
Neligionsunterrichtes durch die Bijchöfe, das Toleranzpatent, die Gemeinfamfeit 
der Friedhöfe für Katholiken und Protejtanten, die Verweigerung der Erwerbung 
landtäflicher Güter u. ſ. w. Anjtellungen bei den Kreis> und Landesämtern 
follten dem eingebornen Adel vorbehaltert werden, die Landespfficiere Sit und 
Stimme beim Gubernium, der Oberjtburggraf die Leitung der Verwaltung in 
feiner Hand haben. Die Böhmen verlangten die Mittheilung aller Geſetz— 
entwwärfe, das Recht der Stenerbewilligung und der Einberufung des Land— 
tags auch gegen den Willen der Negierung, die Injtallation eines Gejandten 
der Stände, aljo eines Landesminifters in Wien, die Zurüdnahme aller 
Joſefiniſchen Reformen und endlic eine gänzliche Aenderung des ftaatsrecht- 
lichen Verhäftniffes des Landes zur Dynaftie und zum Gejammtjtaate, fie 
erhoben jetzt nachträglich nicht nur gegen die Verfügungen Joſef IL, jondern 
auch gegen einzelne Negierungsacte Maria Thereſia's Proteſt. Das Endziel 


4) Der Bürgermeifter von Klofterneuburg, franz Frauſche, hat den denhvlrbigen 
Aet in einen bejonderen Schrifthen: „Nachtrag zu den Niederöſterreichiſchen Exrb- 
huldigungsfeierlichfeiten" veremigt. 
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diejer Bejtrebungen war die Aufjtellung einer „Leopoldinifchen verbeſſerten 
Sandesordnung“, welche als Grundftein der Verfaſſung des böhmijchen Staates 
vom Könige bei der Krönung beſchworen und für feine Nachfolger als ver— 
bindlich erklärt werden follte. IJu Bezug auf die Landesämter ging man 
jogar bis 1497 und 1577 zurüd, um ihre Bedeutung als eigentlich ver- 
fafjungsmäßige Landesregierung nachzuweiſen und die Wiedereinfegung der— 
jelben in alle ihnen gebührenden Nechte begehren zu fünnen. In der 
Hauptſchrift der Stände wird im Eingange darauf hingewiejen, „daß es bie 
Stände Böhmens waren, die den Grund ihres Staates legten 
und ihre Eonftitution bildeten: daß fie ihre Landesfürften micht erhielten, 
fondern ſich ſolche ſelbſt gaben, — letztere daher nicht mehr Macht hatten, ale 
ihnen die Stände bei der Wahl oder Annahme übertragen, und jeder Theil 
der Negierungsmadht, welchen die Stände nicht ausdrüdlich an den Landes— 
fürſten itbertragen hatten, in Händen der Stände zurtidbleiben mußte,” Solchen 
ſelbſtbewußten Hinweifungen gegenüber erflärte die faiferlihe Entſchließung 
vom 28. Juni 1791 ganz teoden: „Der Maßſtab der künftigen Verfafjung 
der Stände kann nur von dem Regierungsjahre der höchſtſeligen Maria 
Thereſia Majejtät 1764 hergenommen und in die älteren Zeiten nicht weiter 
eingegangen werden.“) Die kühnen Hoffnungen der ftändijchen Diplomaten 
fanden durch die Enticheidung des Kaiſers eine unerwartete Enttänfchung. 
Er verweigerte die gewünfchten Abänderungen der Landesordnung, behielt die 
Gefeßgebung der Negierung vor und räumte den Ständen nur das Recht 
der Beſchwerde ein; die Einberufung des Landtags durch den Oberjtbung- 
grafen auch ohne die kaiſerliche Bewilligung wurde geradezu abgewiejen, die 
Oberftlanbesofficierämter wurden zwar wieder befeht, jedoch mit Regierungs— 
jtelfen verbunden, jo daf von der Selbftverwaltung der Stände nichts übrig 
blieb, als einige Titel, die den Beamten des Kaiſers beigelegt wurden. Sogar 
dem Verlangen, daß das böhmiſche Landesreferat bei der öſterreichiſchen Hof- 
fanzlei einem angejeifenen Böhmen amvertrant werden möchte, wurde nicht 
willfahrt. 

Nicht weniger als die Böhmen zeigten ſich die Mährer dem feudalen 
Prineipien getren, ihr Landtag ftellte fih auf den Standpunkt der Landes— 
ordnung von 1628 und verurtheilte die Staatsummwälzungen unter Dofef. 
Bei allen Veränderungen in den öffentlichen Verhältniſſen mögen 
Gutachten eingeholt werden, alles, was zum Wohle des Staates von den 
Ständen verlangt wird, joll vom Landtage entfchieven werden, die ad⸗ 
ſteuer und das Urbarialſyſtem ſei „als dem Landesfürſten und dem 
nachtheilig“ aufzuheben, dagegen das alte Ceremoniel bei den Landt 
wieder herzuftellen und die Aufnahme von landſchaftlichen Bedienten, Tro: 
petern, Paukern, Trabanten und Hausknechten zu gejtatten. Die Vorrechte 
der geheimen Räthe und Kämmerer bei jtändiichen Verfammlungen, welche 










1) Hiftor. Metenftüde über das Ständeweien in Oeſterreich. II. Heft, Leipzig 
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1797 eingeführt worden waren, hätten twieder zu entfallen, da den Landes— 
officieren vor allen Näthen der Vorrang gebühre. Die Ständemitglieber 
follten bei der Verleihung von Gubernialraths- und Kreishauptmannftellen 
befonders berüdfichtigt, Ausländer von denjelben ausgeichloffen werben, die 
Vereinigung der höchſten Stelle in der ftaatlihen und ſtändiſchen Verwaltung 
(Sandtagsdirector und Gubernialpräfident) nur dann zuläffig fein, wenn ein 
„begüterter Landmann“ damit betraut würde. Die Geiftlichteit Flagte über 
die Bedrüdung der herrſchenden Neligion durch zu weit gehende Duldung ber 
Andersgläubigen, über die Beichränfung des Auffichterechtes der Biſchöfe in 
religiöfen Angelegenheiten, über die Generalfeminare, die Preffreiheit, die 
Beſetzung der theologischen Lehrkanzeln, die Aufhebung von Prälaturen, 
Klöſtern und Stiftern, die Verwandlung obrigfeitliher Nealitäten in Bauern— 
gründe, kurz über alle Einrichtungen, durch welche der Staat eine gerechtere 
Vertheilung der Laften anftreben und die dem Gemeinwohle ſchädlichen Wor- 
rechte eines einzelnen Standes bejeitigen wollte. Ebenſo richtete ſich die 
Oppofition gegen den faum lebensfähig gewordenen Schulorganismus, durch 
welchen angeblih ein Verfall der Wiffenfchaften herbeigeführt werden jollte, 
und gegen die Erleichterungen, welche Kaiſer Joſef dem Banernjtande zuge 
dacht hatte. Es foll nicht unvergeſſen bleiben, daß es gerade der Elerus 
war, der für die Wiedereinführung der Jagdrobot und des Abfahrtgeldes, 
für das Schanf- und Braureht und die Strafbefugniß der Herrſchaften, jowie 
für die Aufhebung der bäuerlichen Erbfolgeordnung eintrat. Das Bürgerthum 
in Mähren regte fich nicht etwa für die Selbftverwaltung oder die freie 
Wahl der ftädtijchen Functionare, fondern für die Herjtellung der Zunft— 
ordnungen und die Verminderung der Zahl der Meifter, Brünn wollte ein 
eigenes Pflaſtergeld, Olmütz ein Mofter, Zuaim, Maria Neuftift ınd Gaya 
hatten auch ihre bejonderen Wünjche. !) 

Bejonderes Intereſſe bieten die Verhandlungen Kaifer Leopolds und 
feiner Regierung mit den Ständen der Steiermark, weil dabei die Frage 
der Vertretung des Bürger und Banernftandes in den Vordergrund trat. 


Auch in der Steiermark war die ausgeſprochene Abficht des Kaifers, einzelnen . 


gerechtfertigten Bejchwerden der Stände Abhilfe zu gewähren, der Anlah zur 
Aufftellung einer ganzen Reihe reactionärer Forderungen gewejen. In einem 
Majejtätsgejuche, welches der Landtag am 13. Auli 1790 guthieß, verlangte 
er nicht nur die Wiedereinfegung eines Landeshauptmannes, der den Ständen 
die treue Erfüllung feiner Amtspflichten und die Wahrung der Lanbesfreiheiten 
zu geloben habe, die Neactivirung des ſtändiſchen Ausſchuſſes und ber Ver- 
ordnetenftelle und den Ausſchluß jeder jtaatlichen Conteofe über die Gelb» 
gebahrung der Stände, jondern auch Einfluß auf die Juftiz durch die Beſtellung 
eines Landesverwejers als Präjidenten eines Gerichtes, vor welchem die Mit- 


4) d'Elbert, Die Defiderien der mähr. Stände und ihre Folgen. Schriften 
d. hift.ftatift. Section d. mähr.-jchlef. Geſellſch, 14. Bd. 
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glieder der Stände jammt ihren Angehörigen nur durch Shresgleihen Recht 
zu empfangen hätten, die Zulaſſung eines jtändiihen Nepräfentanten am 
faiferlihen Hoflager, der daſelbſt den Sitzungen der vereinigten Hofſtelle ver 
wohnen und mit dem Kaifer in unmittelbaren Verkehr treten follte, das 
Aſylrecht für die landſchaftlichen Gebäude, das Recht, Unterthanen, die mit 
‚ ihren Giebigfeiten im Rüdjtande waren, abzuftiften, d. h. von Haus und Hof 
zu vertreiben, die Erhebung einer Gebühr von 331/, Percent bei Befigver- 
änderungen u. A.) Die Deputirten der Stände, die Grafen Ferbinand 
Attems und Johann Brandis, welche in Wien dieſe Forderungen durchjegen 
follten, erhielten von Leopold vor feiner Abreife nah Italien am 7. März 
1791 zwar die Zujage, daß er ihnen einen Landeshauptmann und das Necht 
zugeftehe, für diefe Stelle 12 Candidaten vorzujchlagen, mit den übrigen 
Anliegen aber verwies er fie auf die Vereinbarung mit den Nepräfentanten 
der Hofftelle, deren Conferenzen in diefer Angelegenheit am 9. März begannen. 
An denfelben nahmen außer den genannten Deputirten auch der Prälat 
von Admont, der Grazer Advocat Dr. Franz Kaver von Feldbacher, der 
Herrfhaftsbefiser von Mosmillern und der Altbürgermeifter von Leoben, 
Anton Rafpor, Theil. In diejer Eonferenz war es, daß die Frage auf- 
geworfen wurde, „ob außer dem Adel und der Geijtlichkeit auch das Bürgerthum 
und vielleicht ſelbſt die Bauernfchaft zur Mitwirkung bei den jtänbifchen 
» Geſchäften heranzuzichen wäre?” Die Bauern als Unterthanen der Grund— 
herren hatten bis dahin im Landtage gar feine Vertretung gehabt, die Bürger 
hatten ihre Rechte als vierter Stand, die fie noch im 16. Jahrhunderte aus— 
geübt hatten, faft gänzlich eingebüßt, 31 Städte und Märkte waren dur 
den jogenannten Städte-Marfchall vertreten, welcher in feiner Iſolirung natür— 
lich vollftändig einflußlos war. Die Städte und Märkte machten mm den 
Verſuch, ihr Hiftorishes Recht wieder zur Geltung zu bringen, die Gewalt- 
träger der fünf Kreife von Steiermark fendeten drei Vertrauensmänner nach 
Wien, wo ihr Begehren bei der Regierung ſehr gute Aufnahme fand. Im 
den Eonferenzen vom 5, und 9. März 1791 trat der Meferent für die immeröfter- 
reichiſchen Angelegenheiten, Freiherr von Waidmannsdorf, fir die Unficht ein: 
„daß etwelche Vertreter des Bürger» und Bauernſtandes im Landtage bei 
jenen Fragen, welche fie betreffen, wenigjtens berathende Stimme haben follten, 
weil es feititehe, daß das Wohl des ganzen Landes, das der echte 
Wuuſch der Stände fein müfje, nicht gut beforgt werden könne, wenn man 
nicht zugleich für die Erhaltung des Bürgers im aufrechten Stand forge, da 
er doc) das nothwendige Mittelding zwiſchen Herren und Unterthanen fei.“ 
Das Recht der Bürger hielt Herr von Waidmannsdorf für unzweifelhaft, bie 
Heranziehung der Bauern ſchien ihm mit größeren Schwierigkeiten verbunden, 
doch meinte er, die Stände würden die Ihatjache berüdfichtigen, daß zwei 
















1) 9. 8. Bidermann, Die Verfaſſungskriſis in Steiermark zur Beit erften 
franzöfifchen Revolution. Mitth. d. hiſtor. Ver, f. Steiermart, 21. Heft, 1873, 
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Dritttheile des Landes Eigenthum der Bauern feien, weshalb es für die Stände 
ſelbſt rathſam ericheine, den Unterthan vor Entiheidung über fein Schidjal 
durch feine vorausſichtlich bejcheidenen Vertreter zu vernehmen, ftatt e8 auf 
Berwürfniffe ankommen zu laffen, die zum Widerrufe bereits gefaßter Bejchlüffe 
nöthigen könnten. Die Eonferenz entſchied fich jedoch mer für Conceffionen 
an den Vürgerjtand: ein Erlaß der vereinigten Hofftele vom 17. Mai 1791 
veröffentlichte die a. h. Entichließung, wonach jeder Kreis zwei Vertreter der 
Städte und Märkte für den Landtag wählen und außerdem ein Delegirter 
des Bürgerjtandes im ſtändiſchen Verordneten-Collegium Platz nehmen jollte, 
Der ſteiriſche Herrenftand erkannte diefen Erlaß nicht als zu Necht bejtehend 
an, Graf Attems juchte in wiederholten Andienzen den Kaiſer zur Aenderung 
feiner Verfügung zu bewegen. Leopold ordnete deshalb über diejen Gegen- 
ftand eine nenerlihe Staat3:Conferenz am 30. November an. In derjelben 
betonte zuerft Graf Edling die Nothwendigkeit „allen vier Ständen einen 
wohlüberdacdhten Vorſchlag abzufordern, wie mit Vermeidung aller Nedereien 
ihre wechjelfeitige Verbindung zum Wohle der guten Sache noch enger gelnüpft 
werden könne.“ Graf Earl Zinzendorf bemerkte, die Bürger feien die größten 
Eonfumenten; ihnen ſich zu nähern, gebiete das eigene, wohlverjtandene Intereſſe 
aller Producenten, jomit auch des die Landwirthſchaft betreibenden Adels. 
Gerade in Inneröfterreich rage der Bürgerftand durch feinen Reichthum hervor 
und verbreite nad) allen Richtungen die Wohlhabenheit. Das allein rechtjertige 
feine Aufnahme in das PVerordneten= Collegium. Bejonders bezeichnend für 
die aufgeflärte Anſchauung der Negierungskreife und ihr Verftändniß fir die 
Beitjtrömung ift die Aeuferung des Hofrathes v. Kees: Die Stände fämen 
dermalen nur als die Nepräjentanten des Volles in Betracht, das allgemeine 
Wohl jei der Zwed ihres Daſeins; von einer wahren Vertretung des Landes 
fönnen Bürger und Bauern nicht länger ausgejchloffen bleiben, es jei eine 
Anmaßung, wenn der Adel und die Geiftlichkeit, welche nur den herrichaft: 
lichen Großgrundbefig vertreten, im Namen des ganzen Volkes jprechen. Graf 
Nudolf Chotek meinte, wenn man dieſe Anfichten acceptire, jo werde man es 
auch nicht bei der Antereffenvertretung bewenden laſſen können, fondern eine 
„der arithmetifchen Vollszahl entiprechende Repräfentationsart“ zulajfen müſſen; 
er ſieht voraus, daß die Nepräjentanten aller Voltsklaffen dann aud) das 
Recht beanfpruchen werden, unaufgefordert zu reden, jo daß „preces armatae' 
darans entſtehen. Er ficht die „Zuziehung des Bürgerftandes als eine jehr 
erwünjchliche, jedoch aus der ftändifchen Verfaffung nicht erfließende, mithin 
durch Befehle nicht zu erzwingende, ſondern durch eine geſchickte Behandlung 
mit den Ständen mitteljt ihres freiwilligen Beitritts zu erzielende Anftalt an.“ 
An diejer Conferenz nahm auch Erzherzog Franz theil, der ſich damals ber 
„demofratijchen Partei” zuneigte. Schon im December 1790 hatte er fi 
über die niederöfterreichiichen Stände in folgenden Worten geäußert: „Die 
Stände jcheinen ganz vergefjen zu haben, daß es die Pflicht des Souveräns 
it, nicht nur das bloße Dajein auch dem geringjten Unterthanen zu gönnen, 
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ſondern diefem, tie dem größten ein behagfiches Dafein zu ſchaffen und wie 
weit es mit der Behaglichkeit des Unterthans gefommen, werben jene am befter 
einjehen, die einige Zeit des Jahres auf ihren Gütern zubringen. Auch follten | 
die Stände erlennen, daß der Bauer bereits die Nechte einfieht, welche er als | 
Menſch fordern kann und daß er verlangen darf, al3 folder behandelt zu 
werden.“ So dachte man in der nächſten Umgebung Leopold U. Der Bürger- | 
ſtand blieb im Beſitze der ihm damals eingeräumten verfafjungsmäßigen Befug- 
niffe bis zur Regierung Ferdinands. Der Mißſtimmung des Abels wurde 
unter dem Eindrucke der revolutionären Uebergriffe in Frankreich durch eine 
Vermehrung der Zahl der Verordneten begegnet, welchen noch ziwei Mitglieder 
de3 Herren- und Ritterſtandes zugejellt wurden. Der Herrenjtand verlor fein 
ausichließliches Necht auf die Beſetzung des Voftens eines General-Einnehmers, 
indem er dabei mit dem Ritterftande alterniven mußte. Die Ernennung eines 
ftändifchen Repräjentanten am faiferlien Hoflager wurde nicht geftattet, ebenjo 
behielt fich der Kaifer die Beſetzung der Nichterjtellen allein vor, „da eine 
reine, untadelhafte Juftizpflege die erſte Pflicht eines Monarchen ei.“ 2 
Die „allerunterthänigjte Vorſtellung der treugehorfamften Stände des 
Herzogtfums Krain“ vom 27. Juli 17901) bejchräntt ſich nicht nur auf die 
Bitte um die Herftellung der hiftorifchen Nechte der vier Stände des Landes: 
des Herren und Ritterftandes, der landesfürſtlichen Städte und des geiftlichen 
Standes, die Berufung der Landtage, der weiteren und engeren Ausſchüſſe, 
des Verordneten-Eollegiums, die Ernennung eines vom inneröſterreichiſchen 
Gubernium unabhängigen Landeshauptmannes, die Wahl der Landesbeamten, 
auf die Gefälle und Patronatsrechte, die Gerichtsbarkeit der Grundherren, die 
Vorrechte beim Empfang der Lehen, die Mauthbefreiung, die Verwaltung der 
ftändifchen Finanzen u. ſ. w, fie geht in den Beſchwerden und Wünſchen auch 
auf Gebiete über, welche in ben anderen Erblanden gar nicht berührt werben. 
Sp verlangt fie z.B. eine Erweiterung der Gerichtsferien und Verlegung de 
jelden auf die Zeit der Ernte und Weinleje, eine Herabſetzung der Zahl der 
Advocaten auf 12 oder gar nur 8, „welchen eine Bejoldung von 1000 Gulden 
angewiejen werden und deren Verdienſt an die befoldende Caſſe 
werden ſoll“, und die Aufhebung des bürgerlichen Geſetzbuches. Beſonders 
bezeichnend für die Anſchauung der befigenden Klaſſen ift jedoch die Oppo— 
fition gegem die Schulverfaffung, melde lebhaft an die moderne Agitation 
gegen den obligatorifchen Unterricht erinnert. „Die Stände verehren die wobl- 
thätige Abfiht ber verewigten Kaiferin Maria Therefia in der Einführung 
der Trivialjchulen auf dem Lande. Wenn dem Bauer die Feſſeln der Dunmm- 
beit abgenommen werden, wenn Licht im feiner Seele aufgeht, wenn fein He 
gebildet, wenn der Keim des rechtichafienen, gehorjamen, arbeitiamen Unters 
thans in ihm gepflanzt, gepflegt und zur Neife gebracht wird, jo ift dag 

















1) €. H. Cofta, Ein Beitrag zur Geſchichte des Ständewefens in Krain. Mitth 
d. hiſt. Ber, f. Srain, 14. Jahrg. 1859. 
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Inſtitut, das fo ein Werk im Grofen zu Stande bringt, ein Geſchent des 


Himmels und der Urheber ein Werkzeug der allbeglücdenden Gottheit. Allein 
bei dem Trivialſchulen-Inſtitute ift dieſer Endzwed nicht erreicht worden. Durch 
den Zwang, mit dem e3 ausgeführt wurde, verlor e3 die Natur einer Wohl- 


that. Durch die Gaben, die man Gemeinden, Patronen und Grundherren 


aufbrang, wurde es gehäffig, durch die Entziehung der Jugend von der Land» 
wirthichaft, ihrer künftigen einzigen Beftimmung, in den Augen des Volkes, 
das nur nad den erjten Eindrücken urtheilen kann, gemeinfchädlich, durch die 
geringe Aufmerkfamfeit des Staates, der feine Lehrer mit Hoffnungen 

und dem Elende preisgab, durch ihre jchlechte Verwendung und gleiche Aufz 
führung, die gewöhnliche Begleiterin des Elends, jogar verächtlih. Alle 
diefe Urſachen wirkten vereint, um das Inſtitut von feinem wohlthätigen Zwecke 
je mehr und mehr zu entfernen. Der Erfolg entjpricht vollfommen den an— 
gevandten Mitteln, Auf eine geringe Uebung im Lefen und Schreiben 


bejchränft ſich alles. Bildung des Verftandes. und des Herzens war von den * 


Lehrern, denen es felbjt an beiden fehlte, bei einem Gehalte, gegen welchen 
das Schidjal eines Dorffnechtes beneidenswerth ift, nicht zu erwarten. Die 
meiften Kinder lernten gerade fo viel, als es nöthig ift, um die Unzufrieden- 
heit mit ihrer Bejtimmung und Ungehorfanm gegen den Grundherrn hervor: 
zubringen. Aus dieſem Grunde bitten die Stände, die den Unterthanen fo 
läftig gewordenen Trivialichulen auf dem Lande ganz aufzuheben, nur in 
Städten und Märkten nad den Bedürfniſſen jebes Ortes Normal-, Haupt- 
oder Trivialfchulen in einer entſprechenden Berfaffung, dod ohne allen Zwang, 
einzuführen und die Koften zu ihrer Erhaltung aus der Stantäcaffa zu 
bejtreiten.“ Getadelt wirb ferner die Verwandlung der Spitäler und Waifen- 
häuſer in Hanbdjtipendien und der Mangel einer Anftalt, „um arbeitsloſen 
Menſchen Beichäftigung zu verjchaffen und muthwillige Bettler zu züchtigen.”* 
So verbindet die Denkſchrift manche richtige Beobachtung und der Erfahrung 
entfprungene praktische Anſchauung mit einem boctrinären Confervatismus, 
der fih anf ſehr feichte hiftorifche Kenntniffe ſtützt und es nicht verſchmäht, 
die Schlagworte des franzöfiihen Nadicalismus für die Motivirung der Vor— 
rechte und Sonderbejtrebungen der grumdbejigenden Klaſſe auszubeuten. — 
Das kaiferlihe Patent vom 28. Juni 1791 ließ den größten Theil dieſer 


frommen Wünſche unberüdfichtigt und begnügte ſich damit, verfafjungsmäßige + 


Zuftände wieder herzuftellen. Die Gentralverwaltung von Inneröſterreich wurde 
aufgehoben. Krain erhielt wieder feinen eigenen Landeschef, welcher die Stelle 
des Landeshauptmannes mit dem Präfidiun der Landrechte vereinigte, in der 
Perſon des Gubernialrathes Grafen Gaisrud und eine gefonderte Ubminis 
ftration. In kirchlicher Hinficht ließ fich die Regierung auch zu feinen anderen 
Conceſſionen, als der Aufhebung der Generaljeminare herbei. Die Aufſicht 
über das Vermögen der geiftlihen Corporationen blieb aufrecht, die Geſuche 
um Wiederherftellung aufgehobener Klöſter wurden insgefammt abgewiejen: 


Dagegen förderte die Einführung der Lehrförper und deren — zu 
Bolf»Awiebined, Deflerreih unter Maria Therefia x. 
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; einem fogenannten „Studienconjens“ den Einfluß der Lehrer auf das Stubien- 


wefen. !) 
Am Iebendigften im Bewußtſein des Volkes war das Verfaſſungsrecht 

in Tirol, wo es einerſeits auf breiteſter Baſis ruhte, anderſeits die felt- 
ſamſten Sftitutionen aufwies, fo daß Tirol in Hinficht feiner ftaatsrechtlichen 
Raritäten mit Siebenbürgen wetteifern fanı. Neichsunmittelbare Bifchöfe 
und deren Vaſallen, Iandesfürjtliche Beamte, alte Dynaftengeichlechter, Stifter, 
Sandgerichte, felbftändig verwaltete Grenzbezirke, Städte, Dörfer waren im 
fogenannten „offenen Landtag“ vertreten, ber in ben legten Jahrzehnten 
jedoch feine Bedeutung hatte, da nur Landfchaftliche Eonferenzen abgehalten 
und Poftulatausichüffe berufen worden waren. Der Bauernjtand bildete nebſt 
den Städten jeit dem 15. Jahrhundert in Tirol einen integrirenden Bejtand- 
theil der Landesvertretung, deren Mitgliederzahl mit den franzöfifchen General- 
ftänden wetteifern fonnte, Die Therefianischen und Sofefinifchen Reformen 
* Hatten auch hier die Stärtmg der Megierungsgewalt bezwedt und eine Oppo— 
fitton hervorgerufen, deren Hauptſtützen das Viertel Etſchland und die Stabt 
Bozen waren. Schon bei feiner Durchreife nad Wien hatte ſich Leopold 
dem Begehren biefer Partei nad) Einberufung eines offenen Landtages nicht 
abgeneigt gezeigt, die Abfendung eines Hofcommiffärs, des Grafen Franz 
Enzenberg, bereitete diefen Schritt vor, gegen welchen der Gouverneur Graf 
Sauer vergeblich die Einwendung erhob, daß er der landesfürſtlichen Macht 
fo gefährlich, wie die franzöfifche Nationalverfammlung dem Königthum werben 
könne.) Um 22, Juli 1790 wurde der Landtag eröffnet, welcher in der 
ersten Zeit 580 ftimmberechtigte Mitglieder befah, die ſich fpäter theilweiſe 
durch Procuratoren vertreten ließen. Bis zum 17. Auguft wurden vom den 
Votanten nicht weniger als 2000 Beichwerden vorgebracht. Der Geift, der 
"in denfelben zum Ausdrud fam, mag am beiten durch die Worte des Grafen 
Franz von Lod ron gefennzeichnet werden, der offen mit der Frage auftrat; 
„Was geht das den Tiroler an, was in Böhmen, in Mähren und in anderen 
"Staaten geſchah? Die Tiroler haben ihren eigenen Souverän, ihre eigenen 
Rechte, ihre eigene Verfaſſung, ihr eigenes Land. Es ift bloß zufällig, daß 
ihr Fürft auch nod andere Staaten beberricht, es ift zwar ſchmeichelhaft File 
fie, daß fie einen jo großen Monarchen, einen Beherrfcher fo vieler Provinzen 
zu ihrem Megenten, zu ihrem Beſchützer haben, allein fie wollen diefe Ehre 
nicht jo theuer, nicht mit dem Verlufte ihrer Fundamentalgeſetze bezahlen, 
worüber ihnen Gott und die Stände Bürgjchaft leiſten.“ in bänerlicher 
Abgeordneter, der Richter Senn von Pfunds, mußte für die Anerkennung des 
Fortjchrittes in vielen von dem legten Negenten getroffenen Einrichtungen und 
für die Schule eintreten. „Niemand, der mit dem Gejchäfte ber 
befannt ift“, jagte er, „wird leugnen, daß die neue jogenannte No 


















1) Dimip, Geſchichte Krains, IV. Band, ©, 237 ff. 
2) I. Egger, Gefchichte Tirols, IM. Band, S. 118159, 
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überhaupt genonmen, und wie fie unter der Regierung der Maria Therefia 
beſchaffen war, in deutſchen Schulen viel Vortreffliches am ſich hat, weil 
dadurd) die Kinder in mehr Gegenftänden und grünblicher unterrichtet werden 
können als vormals." Auch in Tirol richtete ſich das Streben des Landtages 
auf die Wiederherftellung der jtändifchen Privilegien und Freiheiten, die Er- 
nenmung eines felbjtändigen Lanbeshauptmannes, die Bejehung der Yandes- 
ftellen mit Eingeborenen, die Aufhebung der Militäreonfcription und erzwungenen 
Necrutenftellung. Das erfte Zugeftändniß von Seite der Wiener Negierung 
war ebenfalls die Wahl von Gandidaten für die Würde des Landeshaupts 
manned, welche von der des Gouverneurs Wieder getrennt werden jollte, 
Der oben genannte Graf von Lodron wurde, nicht ohne Zuthun feines 
Schwagers Enzenberg, Landeshauptmann, nad feinem bald darnach einge 
tretenen Tode Graf Joſef Spaur. Zur Unterftägung und Vertheidigung der 
Sandtagsforderungen wurde eine Deputation von acht Mitgliedern nad Wien 
entjendet, welche dajelbjt den ganzen Winter über, mit reichlichen Diäten aus- 
gejtattet, mit der Regierung verhandelte, bis die Hofrefolution vom 4. März 
1791 die Grundlagen der neuen Verwaltung des Landes fiherte. Darin 
nahm der Kaiſer das Gejehgebungsrecht für ſich in Auſpruch, gejtattete jedoch 
„Erinnerungen und Borftellungen“; die Landesfreiheiten wurden nad) ber 
Formulinung von 1712 anerkannt, die Berückſichtigung der „Inländer“ im 
Ausjicht geftellt, jedoch nicht als Recht zugejtanden, die Ordnung des Militär- 
wejens den Berathungen des Landtagsausfchuffes vorbehalten. In allen 
kirchlichen Ungelegenheiten wurde an den beftehenden Verhältniſſen nichts 
Wejentliches geändert. So finden wir denn auch hier die Befriedigung der 
Unzufriedenen durch Anerkennung des formalen Verfaffungsrechtes, dagegen 
ein entjchiedenes Fefthalten an der bisherigen Regierungspraris und Aufrecht- 
haltung der Centralgewalt. 

Am Ganzen war es doch nur das legte Athemholen des Feudaliyftens, 
das wir in allen dieſen Landtagsverhandlungen beobachten fonnten. Mit 
mehr oder weniger Hartnädigfeit fuchen die Träger des mittelalterliden Staates 
die Bedingungen ihrer Exiſtenz ſich neuerdings zu fichern, ihr Auftreten hat 
einen ausgeſprochen greifenhaften Charakter; mit Stellen und Titeln laſſen 
fih die aufgeregten Gemüther zur Ruhe bringen, nirgends finden fie bie 
Kraft zu einer confequent ablehnenden Haltung gegen die Politik des Ab— 
ſolutismus. Die ftändiichen Verfaffungen, welche Leopold wieder herſtellte, 
beftanden nur dem Scheine nah, fie konnten es zu feinem inneren Leben 
mehr bringen. Die nene Staatsform hatte unter Maria Therefia zu feite 
Wurzeln gefaßt, auch der Joſefiniſche Geiſt konnte nicht mehr aus der Welt 
geichafft werden, unbewußt übte er feine Wirkung auch bei jenen Elementen, 
die feine Ausrottung durchzuſetzen hofften. Die Herren, Ritter und Prälaten 
fühlten ſich nicht mehr als die wahren Negierer des Landes, ſeitdem die 
faijerlihen Regimenter in demfelben dauernd Station genommen hatten, jeitdent 
die faiferlihen Beamten das Gerichtswejen beherrſchten und die wichtigiten 
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Kaſſen verwalteten. Leopold hat von den Rechten der Krone, welche Maria 
Thereſia mit Klugheit und Emſigkeit zuſammenzufaſſen verſtanden Hatte, fein 
weſentliches preisgegeben, die Wiederherſtellung der Ruhe und geordneter 
Buftände in allen Provinzen war wahrlich nicht zu theuer erkauft. Für den 
Eonftitutionalismus, den er ſelbſt als das Ideal eines ftaatlichen Organismus 
gehalten hat, fand er feine Defterreiher noch nicht herangereift, nur eine 
ftarfe, maßvoll auftretende Megierung konnte ihnen den Weg zur politischen 
Bildung ebnen. Die ſtändiſche Oppofition in ſich ſelbſt zerfallen zu laſſen, 
war gewiß ein verläßlicheres Mittel zur Vefeitigung einer antiquirten und 
kraftlos gewordenen Einrichtung, als fie mit offenem Kampfe und mit Aus— 
rottung zu bedrohen, wie es Joſef gethan hatte, 

Bon einer föderativen Regierungsform war im Staate Leopold I. 
nichts zu merken, die wichtigjten Acte der Regierung gingen nach wie vor 
von Wien aus. Durch eine Reihe von Hofdecreten wurden 
von allgemeiner Giltigfeit für alle oder mehrere Erbländer getroffen, von 
welchen wir nur einige hervorheben wollen, die für die Regierungsmarimen 
Leopolds beſonders dharakteriftiich find.) Die Eriminalftrafen wurden 
gemildert, die öffentliche Züchtigung mit Schlägen, die Brandmarkung der 
Verbrecher, das Anjchmieden und Schiffziehen abgejchafft, auch eine humane 
Behandlung der Verbrecher in Hinficht auf Koſt und Unterkunft 
Nach erfolgter Aufhebung der Generalfeminarien wurde jedem Biſchofe und 
jedem Orden geftattet, theologiſche Lehranftalten zu errichten, doch 
follten die Lehrer auf einer erbländifchen Univerfität oder in einem Lyceum 
geprüft werden. Für die nicht in bifchöflichen Seminarien befindlichen 
Canbdidaten hatte der Stipendienfond und das Unterrichtsgeld zum Theil 
Unterftügung zu leiften. Der Lehrgang an den einzelnen Seminarien wurbe 
durch allgemein bindende Beftimmungen geregelt. Die Candidaten für Pfarr- 
ämter mußten fich einer Concursprüfung unterziehen; die Fofefiniiche Ordnung 
des Gottesdienftes und der öffentlichen Andacht wurbe beibehalten, die Pro— 
ceffionen blieben in der Regel unterjagt, die Bruderjchaften aufgehoben. Die 
Geiftlihen waren jo wie die übrigen Staatsbürger in Eivil- und Eriminal- 
bandlungen einer und derjelben Gerichtsbarkeit unterworfen, follten dagegen 
in Unfehung der eigentlichen geiftlichen Amtshandlungen, der Lehre und 
Buchtangelegenheiten den Biſchöfen unterftehen. Bei der Beſetzung von Pfarr- 
ftellen wurden Weltgeiftlihe den Mönchen umd Stiftsgeiftlichen vorgezogen. 
AB ein wefentliher Fortihritt im Schulweſen ift zu verzeichnen, daß 
den Lehrern jelbjt ein Einfluß auf die innere Verfaffung der Schulen ein- 
geräumt wurde. Den Sihungen der Profefjoren-Eollegien der Facultäten 
entfprachen die Lehrerconferenzen an Gymnaſien und „bürgerlichen Haupt- 
ſchulen“, jede Provinz erhielt einen Studiencongreß, welder von Mitgliedern 









4) d'Etvert, Die Deſiderien der mähr. Stände... Schriften d, Hift-ftat. 
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aller Lehrerverfammlungen unter Vorfig des Nectors der Univerfität gebildet 
wurde. Binfichtlih der Bühercenfur beftimmte Leopold genauer, was 
eigentlich für bebenflic; anzufehen fei und ſetzte zur allgemeinen Richtſchnur 
feft, daß alles, was die allgemeine Ruhe des Staates ftört, was Irrungen, 
Uneinigfeiten und Spaltungen hervorbringt und hervorbringen fann, was ben 
Gehorfam gegen den Landesfürften vermindert, Zauigfeit in Beobachtung der 
bürgerlichen und Neligionspflihten, was endlich Zweifelſucht in geiftlichen 
Sachen nad) ſich ziehen fann, fir bedenklich anzufehen, und nicht zuzulaffen 
fei. Schriften, welche die kirchliche Verfaſſung oder die Diener der Kirche 
dem Gejpött preisgaben, waren ebenfalls unterfagt, Mit dem Fortſchreiten 
ber franzöfifchen Revolution wurden auch die Cenſurvorſchriften, deren Hand- 
habung (8. December 1791) der Hoffanzlei übertragen wurde, verjchärft. 
Der Güterverkehr wurde mehrfach eingejchränkt, die Freiheit des Getreide- 
bandel3 in und um Wien wieder aufgehoben, die Fleiſchtaxe eingeführt, 
dagegen die Einfuhr von fremden Weinen, Liqueurs, Seefiſchen, raffinirtem 
Zucker geftattet, die Erbfolge in den Bauergütern unter die Beftimmungen 
der Erbfolgeorbnung vom 11. Mai 1786 geitellt und der Theilbarfeit ber 
Bauerngüter eine Grenze geſetzt. Durch Nachtragsverordnungen zum erjten 
Theile des neuen bürgerlihen Gefegbuhes wurde angeordnet, daß 
bei der Ungiltigfeitserflärung oder Auflöfung des Ehebandes niemals ein 
Proceß zwiſchen den Gheleuten geführt, ſondern, nad Unterfuchung und 
erfolglojer Vergleichsverhandlung das Urtheil vom Landrechte gefällt werden 
jolfe; das von Joſef IT. eingeführte Erbrecht unehelicher Kinder wurde gänzlich) 
bejeitigt, die Verpflichtung des Water oder Wormundes zu jährlicher Rech— 
nungslegung über Kinder- umd Waijenerbtheile gemäßigt und die Citratels- 
verhängung wegen Verſchwendung wieder als zuläffig erffärt. > 

In der Huffaffung ber Bedeutung des Beamtenjtandes wid Leopold 
von feinem Vorgänger nicht ab; er ſprach bei jeder Gelegenheit feinen Willen 
aus, daß bei Anftellungen nicht der Stand, fondern nur Fähigkeiten, Kennt 
niſſe, Verhalten entjcheidend fein ſollen. Namentlich jollten Rathsſtellen nur 
an ſolche Perſonen verliehen werden, welche Beugniffe über alle Theile der 
jmeidifchen und pofitifchen Wiffenfchaften beibringen könnten. Große Auf— 
merfjamfeit wendete er ber Beſetzung ber Kreishauptmannihaften zu; er 
bemühte fich, das Publikum vor Parteilichkeit in Schuß zu nehmen umd ihm 
eine genügende und verjtändliche Rechtsbelehrung durch deutliche Beſcheide 
zu fihern. 
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Widerftand hätte entgegenfegen können. Seine intimen Beziehungen zu Ruß— 
land wilrden deswegen nicht in Frage geftellt, fie feien, im Syſteme feiner 
Politik begründet und müßten unveränberlich bleiben, ') 

Am 30. December 1790 wurden in der bulgarifchen Stadt Siſtowa die 
Friedensverhandlungen zwiſchen Defterreih und der Pforte eröffnet. Als 
faiferlicher Bevollmächtigter erfchien der Anternuntius Freiherr von Herbert- 
Rathkeal, neben ihm als Zeuge für das Königreih Ungarn Graf Franz 
Efterhazy, die Türkei wurde vertreten durch den Neiseffendi Birri- 
Abdullah, Preußen duch Luchejini, England durch feinen Gefandten 
am Wiener Hofe, General-Lientenant v. Keith, Holland ebenfalls durch den 
jtändigen Gefandten in Wien, Freiheren von Haefen. Polens Anfuchen 
um die Zulafjung eines Gefandten der Mepublif zu den Verhandlungen war 
austweichend beantwortet worden. Die Türken, welche ſich auf ihren preußiſchen 
Alliirten ftügen zu können glaubten, traten glei; anfangs mit der Frechen 
Forderung auf, Defterreich habe nicht nur die Eroberungen des letzten Krieges, 
fondern auch die durch eine friedliche Webereinkunft 1777 erworbene Bukowina 
herauszugeben; auferdem verlangten fie die Entſchädigung ihrer Kriegskoſten 
umd Aufhebung der ihnen läftigen Staats- und Handeldverträge von 1789. 
Es war felbftverftändlich, daß Defterreich im diefem Tone nicht mit-fich reden 
ließ und Anlaß nahm, die Unterhandlungen im Februar wieder abzubrechen. 
Die Türkei hatte diesmal ihrem Gegner mehr genützt als fie ahnte. Defterreich 
hatte fein jonderliches Intereffe an dem rafchen Abſchluſſe des Friedens mit 
der Pforte, die Verzögerung besjelben erleichterte ihm fein Verhältniß zu 
Rußland, während Preußen nach zwei Seiten, durch feine Allianz mit der 
Türkei ımd durch den Neichenbacher Vertrag gebunden war. Die Herh- 
bergijhe Politik vermochte fi in Preußen nicht mehr Geltung zu verjcaffen, 
Sie hätte jede paffende Gelegenheit ergriffen — und dieſe war in den Ber; 
würfniffen von Siftowa gegeben — um die Augeftändniffe an Defterreich 
wieder rüdgängig zu machen. Hertzbergs Einfluß war jedoch ſeit Reichen— 
bach in jtetem Sinten begriffen, er mußte fich jelbjt davon überzeugen, dab 
ein Staatsmann von den Grundfeſten feines politiſchen Syitems niemals 
ungeftraft etwas preisgeben kann. Seine Nachgiebigfeit zu Neichenbach, durch 
welche er den Tendenzen ſeines großen Meiſters Friedrich II. zumiber- 
handelte, brachte ihn um feine Stellung und Preußen in eine Situation, die 
man zum mindejten charakterlos nennen muß. Dies machte ſich in Berlin 
ſchon im Laufe des Winters 179091 geltend. Am Hofe trat jene Partei 
mehr und mehr im den Vordergrund, welche in Hertzberg einen Förderer 
rebolutionärer Tendenzen erblidte. Sein Sturz umd damit der Bruch bes 
Friedericianishen Syſtems der auswärtigen Politit erjchienen nothwendig aus 


1) Leopold an Katharina, 29. December 1790, bei Beer: „Que dans toutes 
les ocenrences imaginables, hors limpossible que personne ne pent, il n’y a rien 
qu'Elle ne doive attendre de mon attachement inviolable au sist&me de notre 
Alliance, et de celui que pour la vie j'ai vou6 ä sa Personne. 


„Kriege erfochtenen Erfolgen annehmen könne, Wenn bie Zarin außer —— 
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confervativen Rückſichten, fie waren die Frucht der fich fteigernden Angſt vor 
dem Jacobinismus und deſſen Verbreitung über alle Staaten Europas. Einer 
der Führer dieſer Partei, der Oberft v. Bifhoffswerder, gewann damals 
das Vertrauen des Königs und trat entichieden für eine weitere Verſtändigung 
mit Defterreih ein. Schon im September war ber Prinz von Hohenlohe 
gegenüber dem öfterreihifchen Gefandten, dem fFürften von Neuß, mit ber 
Erklärung herborgetreten, Preußen wünſche mit Oeſterreich die Frage ber 
Intervention im Frankreich auseinanderzufepen, es wolle zum Bwede ber 
Herftellung der königlichen Autorität in Franfreih in eine Allianz mit 
Defterreich treten und ſchon im Worhinein die Entihädigungsobjecte für bie 
aufzumendenden Koften fejtftellen. Am 7. Sänner 1791 machte Biſchoffswerder 
dem öfterreichifchen Gefandten neuerlich den Antrag zur Begründung eines 
engeren Einvernehmens der beiden Staaten. Troßdem aud; Rußland feine 
Geneigtheit zu erkennen gebe, die alte Allianz mit Preußen zu erneuern, 
wolle der König doch vorher eine innige Verbindung mit Defterreich verfuchen, 
um deren Preis er dann ſich auch herbeilaffen könne, gegenüber Rußland 
von dem Status quo in dem orientalifhen Angelegenheiten abzugeben. Die 
Vereinbarung zwiſchen Defterreih und Preußen folle vorläufig ein Geheimniß 
bleiben und durch die Abjendung einer Vertrauensperfon nad; Wien angebahnt 
werben, Die Bedenken des Fürften von Neuß, daß England an dem Status 
quo fefthalten und Miniſter Hergberg für eine Annäherung an Dejterreid) 
nicht zu gewinnen fein werde, mußte Bifchoffswerder zu zerjtreuen. England 
werbe ſich auf einen Krieg mit Rußland ſchließlich doch nicht einlaffen wollen 
und Herhbergs Oppofition werde den Monarchen nicht abhalten, feinen eigenen 
Einfichten und Neigungen zu folgen.‘ 

Als Kaunitz von dieſen Eröffnungen Kenntniß erhielt, war er höchlichſt 
freut, nun die Preußen herankommen zu fehen und fie mit einiger Malice 
unverrichteter Dinge wieder abziehen Iafjen zu können. Wir wiſſen ja, wie 
ſchmerzlich ihm der Rückzug nad Reichenbady geworden war, mit welchem 
Widerjtröben er den von Leopold gewinfchten Ton gegenüber dem alten 
Nebenbuhler angefchlagen hatte. Noch war es ihm nicht Far geworden, daß 
Preußen von Neichenbach weit cher als Befiegter, denn als Sieger heim— 
gekehrt war und daß die neuefte Wendung der preußiſchen Politik fir Defter- 
reich kaum gefährlich werben konnte. „Nun ift e8 Zeit, hohe Zeit", ſchrieb 
er am 14. December an Neuß,- „daß wir allmählich gegen ben Berliner Hof 
wieder zu dem Tone zurücgreifen, der fih fir eine Macht erſten 
tie umfere, gebührt; wenn wir jenen bazu bringen wollen, auf ben Ton * | 
Dictators zu verzichten, den er ung gegenüber anzunehmen gewagt hat, und 
zu demjenigen zurüdzufehren, von dem er niemals hätte abweichen Sollen.“ 

Nach der Meinung des Staatsfanzlers follte der Kaifer in Berlin feine 
Geneigtheit erflären laſſen, jeinerfeits Alles für die Herjtellung des Friedens 
zu thun; man müſſe jedoch Rußland Anträge machen, die es nad den im 
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noch die Hälfte oder den dritten Theil ihrer bisherigen Forderungen aufrecht 
halte; jo mäüfje fih der König von Preußen anheifhig machen, die Annahme 
diefer Bedingungen bei der Pforte durchzufegen oder die letere ihrem Schidjale 
zu überlaffen. Der Kaifer wünſchte jedoch von ruſſiſchen Erwerbungen, bie 
über" den Status quo hinausgingen, feine Erwähnung zu thun und war 
bereit, die Sendung einer Vertrauensperfon nach Wien anzunehmen. Kaunitz 
wiberjtrebte insbefondere diefem Punkte auf das eifrigfte, er fünne fi) davon 
fein Reſultat verjprechen, dagegen werde Rußland dadurch in Aufregung ver 
fegt werden. Leopold antworteter Er ſehe nicht ein, aus welchem Grunde 
er die Sendung einer Vertrauensperſon ablehnen folle, welche entweder ein 
freumdfchaftlicher Wet fein oder es Doch fcheinen wolle. Im erjten Falle wird 
man daraus Nutzen ziehen, im zweiten wenigitens über die Intentionen bes 
Berliner Hofes aufgeflärt werden. Meint es Preußen ehrlich mit ber Be 
förderung des Friedens, fo wird eine Vermittlung leicht anzubahnen jein 
und man erwirbt fi ein Verdienſt um Rußland; fucht Preußen einen Vor— 
wand, um. Rußland zur Feſthaltung eines Theiles feiner Eroberungen zu 
veranlafien, damit es jelbft eine ähnliche Gelegenheit ergreifen könne, dann 
wird fich Defterreich im Verlaufe der Unterhandlungen aud) in diefer Richtung 
fiher ftellen, geht man in Berlin aber auf eine Täufchung aus und will 
man von den öjterreichiichen Vorſchlägen am rufftschen Hofe einen jchlechten 
Gebrauch machen, um ein Zerwürfniß zwifchen dem beiden Kaifermächten zu 
erzielen, jo braucht man die eigenen Intentionen auch nicht bis ins Detail 
auszufprechen und es wird Mittel genug geben, bie Preußen darüber zu 
tänfchen, )) Wuf diefe Auseinanderſetzung Hin mußte Kaunitz fich fügen und 
mit innerem MWiderftreben nach Berlin melden, daß man die Ubjendung einer 
Vertrauensperjon als höchft wünjchenswerth betrachte, indem dadurch jedenfalls 
die ſchätzbare Gelegenheit fich ergeben werde, das wechjeljeitige Vertrauen 
der beiden’ Souveräne zu befeftigen. Bis zum. Eintreffen des angekündigten 
geheimen Agenten bemühte ſich Kaunig in einer Serie von Denkjchriften 
nochmals die Ueberzeugung beizubringen, daf eine Berftändigung zwiſchen 
Preußen und Oeſterreich ein Ding der Unmöglichkeit ſei. Er recapitulirt zu 
diejem Zwede alle Nachtheile, die Dejterreih durch Preußen feit 1740 erfahren 
babe und meint, man müſſe immer zur Vergeltung bereit fein. Sogar auf 
die Möglichkeit einer Wiedergewinnung Schlefiens weift er hin, wenn man 
bie günftige Gelegenheit abwarte, Preußen dem Krieg zu erflären. Als die 
Ankunft Biihoffswerders bereits angekündigt war, legte er dem Kaiſer feine 
Meinung dar, daf der preußiſche Diplomat den Auftrag habe, eine genaue 
Kenntniß von dem Charakter des Kaiſers zu erlangen umd ihn zur Sprache 
zu bringen, ohne ſelbſt von der künftigen Politif Preußens etwas zu ver 
rathen. Er inſtruirte den Vieelanzler ka und Spielmann, fi jo wenig 


1) — an — 19. Janner 1791. Bei Beer, Hofef IL, Leopold II. 
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wie möglich auszufprehen und nur den Preußen feiner Aufträge ſich ent⸗ 
ledigen zu laſſen, „um feinem Sade auf den Grund zu ſehen.“ 

Schon in der erjten Unterredung mit Cobenzl trat Bifcoffewwerder mit 
einer überrafchenden Offenheit auf, er gab zu, dak am Berliner Hofe zwei 
Strömungen fich geltend machen: die Defterreich feindlich gefinnte, welche von 
Herkberg auäging, und die von Möllendorff, dem Herzoge von Braunfchweig 
und ihm ſelbſt hervorgerufene, welche vor allem ein Bündniß mit Dejterreich 
anftrebe und demſelben jogar alle Vortheile unterordnie, die ſich etwa aus 
einer Intimität mit Rußland ergeben könnten. „Der König habe dasſelbe 
Biel vor Augen und wolle Ruflands Vergrößerung nicht unterftügen, wie 
Defterreich e3 thue, er werde auch felbft auf jede Erwerbung verzichten, wenn 
man dann in Ruhe und Frieden Teben könne. Uebrigens glaube er, da bie 
Erwerbung Danzigs feine Schwierigkeiten bereiten werde, jobald nur einmal 
das Freundſchaftsberhältniß zwiſchen Preußen und Defterreich beſtehe. Auch 
über Erwerbungen von Seite Deſterreichs werde man ſich dann verjtändigen 
können, Als die Punkte, über welche man eine Einigung erzielen wolle, 
bezeichnete Biichoffswerder den Frieden Rußlands mit der Pforte, um die 
Vertreibung der Türfen aus Europa zu hindern, die Ausſchließung Rußlands 
von den deutichen Angelegenheiten, gemeinfame Schritte zur Anfrechterhaltung 
der deutſchen Neichsverfaffung und die gegenüber der franzöſiſchen Revolution 
einzunehmenbe Haltung. Später würden auch das Ausſterben der kurſächſiſchen 
Linie, die Vereinigung von Ansbach und Baireuth und die Anfprüche Defter- 
reichs auf Baiern in Betracht kommen, 

Der Kaifer ſprach ſich in eimer Furzen Audienz des preußifchen Agenten > 
beifällig über den Abſchluß eines Bündniffes ans, behielt ſich aber die Er- 
wägung der Bedingungen vor. Da der Kaijer bald darnad), wie wir willen, 
nad; Italien abreifte, jo fiel Kaunig die Aufgabe zu, die Verhandlungen 
weiter fortzufpinnen. Dieſer jowohl, als fein gelehriger Schüler Spielmang, 
waren durch Bifchoffswerders Miffion in ihrem Anfichten nicht wanfend getvorden. 
Beide ftimmten darin überein, man könne die gegebene Conjtellatton nicht 
beſſer ausnügen, als indem man Preußen dur "ein fcheinbares Entgegen- 
fommen ficher made, jelbft jedoch feine Kräfte ſammle; nebenbei fönne man 
fich noch immer auf Unkoſten Preußens bei Rußland beliebt machen, Kaunitz 
hätte eine Vereinbarung mit Preußen durch irgend ein Ausfunftsmittel Fler 
möglich) gehalten, „wenn nicht jo viele Gründe vorhanden wären, im Die 
Kunftgriffe dieſes Hofes ein unabläſſiges Mißtrauen zu ſetzen.“ Er war 
daher entjchloffen, fih in feine beftimmten Abmachungen einzulaffen, Preußen 
zur Vorlage von Anträgen über Gebietserwerbungen, Compenfationen für 
Defterreih im Falle der Annexion von Danzig und Thorn zu — hehe 
feinem Falle jedoch Rußland irgend eine Beranlaffung zum Mißtrau > 
geben. Denn er fürdhtete vor allem, daß die ganze von Preußen eingel 
Action mur darauf hinansgehe, Dejterreich von Rufland zu trennen. 
diefen Berrühungen jeden Boden zu entziehen, ging er in Petersburg jogar 
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weiter als bisher, indem er die Hoffnung auf öfterreichiiche Unterſtützung 
nährte, wenn Preußen und England zum Angriffe fchreiten follten. 

England entfaltete zu Ende März eine erſtaunliche Kriegstuft, es wollte 
im Mai eine Flotte in die Oſtſee dirigiren und verlangte deßhalb von Preußen, 
dab e3 gleichzeitig mit einer Armee bon S5000 Mann in Livland operiren 
folle. Dem Könige von Preußen, der in Wien noch feine bindende Zuſage 
erhalten hatte, blieb nichts übrig, als auf diefe Forderungen einzugehen. 
In Wien aber ließ er erflären, daß England auf dem Status quo beharre, 
daß daher alle Vermittelungsvorjchläge entfallen, er ſelbſt aber die Erfüllung 
der von Eobenzl in Ausficht gejtellten Zuſagen und fpeciell die Beichleunigung 
der #riedensverhandlungen von Siſtowa erwarte. So ſchrieb Friedrich 
Wilhelm ſelbſt am 3. April an Reuf. Um 7. April war die Situation ſchon 
wieder wefentlich verändert. Abermals war es England, welches vor dem Gegner, 
dem es jochen noch Gefehe geben zu können geglaubt hatte, muthig zurückwich. 
Das Parlament fühlte keinen Beruf in fi, den einträglichen Dftfechandel 
ſelbſtmörderiſch zu gefährden und Pitt war ſchnell bereit, zum Nüdzuge zu 
blafen und von der Erhaltung des vielberufenen Status quo abzugeben. 
Diesmal vernahm Preußen dieſe Botſchaft nicht gerade unwillig, e8 war vor- 
läufig feiner Eoftipieligen Allianzverpflichtungen Tedig und Fonnte feine Wer- 
bungen um Oeſterreichs Freundſchaft, durch welche es dauernde Sicherheit zu 
gewinnen hoffte, ungejtört wieder aufnehmen. Auch die Hoffnung auf Danzig 
erhielt neue Nahrung. 

Lord Elgin erhielt vom engliſchen Minifterium den Auftrag, die neuen 
Propofitionen feiner Regierung im Wien und befonders dem bereits in Stalien 
weilenden Kaifer zur Kenntniß zu bringen Kaunitz war durch die erſte 
Nachricht von dem Umfchwunge der engliichen Politif, welche er aus Berlin 
erhielt, einigermaßen überraſcht und fand fich nicht fofort zurecht damit. Er 
glaubte vor allem die Verlegenheiten Preußens durch denjelben wejentlich 
erhöht und freute ſich, daß man diefelben benützen könne, um einige Vortheile 
beim Friedensſchluſſe mit der Pforte zu erpreſſen. Englands Widerjprud) 
flößte ihm feine Beſorgniß ein, er hatte längft erkannt, daß Defterreich von 
England überhaupt nichts zu erwarten habe und big jeßt von jener Seite ftets 
ausgebeutet worden fei. „Eine faltblütige ferme Sprache“ werde genügen, um 
feine Einmifhung in die orientalifchen Angelegenheiten zu bejeitigen. In 
Folge weiterer Nachrichten von Seite des Prinzen Neuß änderte er jedoch 
feine Meinung dahin, daß er in der neuen Wendung der Dinge den Berjud) 
Englands erblidte, fih zum. Herren der Situation in Europa zu machen, 
nachdem Frankreichs äußere Politif volllonmen lahm gelegt war. England 
wolle Dejterreid; am fich ziehen, um Rußland in Schranfen zu Halten. Lebe 
teres werde anf diefe Weile ganz in die Arme Preußens getrieben werben. 
Defterreich müſſe ſich daher nach allen Seiten von jeder Verpflichtung frei 
halten und nur den momentan ſich ergebenden Vortheil in Siſtowa aus— 
nigen. Der Kaifer ftimmte im Allgemeinen den Anfichten jeines Minijters 
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bei, war jedoch geneigt, den engliichen Anträgen ein gewiſſes Wohlwollen 
entgegenzubringen. Elgin traf Leopold in Florenz und ſetzte ihm dort am 
9. Mai die Wunſche Englands auseinander: 1. daß der Kaiſer der Kaiferin 
von Rußland die Annahme des Friedens unter den jet vorgefchlagenen 
Mopificationen (Erwerbung von Oczakow und eines Qandftriches zwifchen Bug 
und Dinefte durch Rußland) anempfehlen, 2. daß er feinerjeits die Verhand- 
Lungen mit der Pforte zu Siftowa zum Abfchluß bringen möge, ohne irgend 
eine neue Forderung vorzubringen, 3. daß Oeſterreich mit England, Preußen 
und den Generalitaaten eine Defenfivallianz eingehen möge, durch welche die 
eontrahivenden Theile einerfeits fich gegenjeitig ihre Beſitzungen garantıren, 
andrerſeits aber auch der Pforte gegenüber fi) verbindlich machen würben, 
diefer Macht ihre Befigungen auf Grundlage des Friedens zu garantiren, 
tie er den jegt vorgefchlagenen Modificationen gemäß geichloffen werben folle, 1) 

Leopold wies in den erften Unterredungen mit Lord Elgin auf die Schwierig: 
keiten hin, welche fih aus feinem Verhäftniffe zu Rußland ergaben und drüdte 
den Wunſch aus, daß man Ichterem die Möglichkeit des Eintrittes in das 
Bündniß zugeftehen folle. Elgin hob dagegen mit bejonderem Nachdrucke die 
Bedeutung hervor, welche die Eriftenz der Türkei fiir Defterreich habe, die von 
Rußland ernftlich bedroht jei; die zuftinmenden Aeußerungen Leopolds ertwedten 
in ihm den Glauben, daß derſelbe vollfommen fir feine Vorſchläge gewonnen 
und fogar bereit fei, die Allianz mit Rußland preiszugeben. In biefem Sinne 
berichtete er an fein Minifterium und nad) Berlin, wo man ſich nun entichloß, 
durch Biſchoffswerder feine befonderen Anliegen nochmals dem Kaifer vorbringen 
zu laſſen. Diejer hatte ſich drei Wochen in Florenz aufgehalten, war dort 
mehrfach von Unwohlſein beläftigt geweſen und hatte auch durch die öffent- 
lichen Verhältniffe in Toscana wenig Erheiterung erfahren. Anfangs Juni 
traf er in Mailand ein, wo ihn Biſchoffswerder aufjuchte, Der Kaifer verhielt 
fi bei der erften Begegnung jehr kühl gegen ihn, um die Zuverficht, welche 
auch in Berlin in Folge der Uebertreibungen Elgins Wurzel gefaßt hatte, im 
Vorhinein als unbegründet zu bezeichnen. Bald jedoch erfuhr er, daß man 
ihn duch die Aeußerungen gegen Elgin keineswegs für gebunden erachtete 
und trat nun offen und vertrauensvoll gegen Biihoffswerder auf. 

Mit dieſen Eonferenzen zu Mailand eröffnet Leopold eine nene Rich 
tung feiner Politit, welche volljtändig auf perfönlicher Ueberzengung berubte, 
denn fie trat — wie wir fehen werden — fehr bald in einen entjchiedenen 
Gegenfag zum Syftem des Fürften Kaunitz. Ausſchlaggebend waren für den 
Kaiſer damals die franzöfiihen Verhältnife, deren Rückwirkung auf die öfters 
reichiſche Politik wir im nächften Kapitel im Zufammenhange zu erörtern haben 
werben. Borläufig genügt es, die Thatſache zu conftativen, daß Leopold im 
Mailand den Entſchluß faßte, die Allianz mit Preußen anzunehmen und ihr 
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alle nothwendigen Eonceffionen zu machen. Die erite und wichtigite war ber 
Friedensſchluß mit der Türkei, welcher neuerdings wieder fehr fraglich geworden 
war. Es war — wie wir bereit3 gehört haben — der leitende Gedanke 
des Staatskanzlers, die für Oeſterreich nachtheiligen Beftimmungen der Reichen- 
bacher Convention dur Bähigkeit und Ausdauer bei den Friedensverhand⸗ 
fungen wenigften® theilweife zu umgehen und nachträglich doch noch einige 
Erfolge des Türkenkrieges durch Ausnützung der veränderten europäiſchen 
Situation für Oeſterreich zu erhalten. Er widerſetzte ſich der Forderung 
Preußens, daß in dem neuen Vertrage mit der Türkei auf die Reichenbacher 
Abmachungen Rückſicht genommen werde, denn darin könne er nur eine abſicht⸗ 
liche Demüthigung erblicken, die weder der Pforte noch Preußen einen erkenn⸗ 
baren Nutzen gewähre. Außerdem gab er der Beſtimmung, es ſei der Status quo 
vor dem Kriege wieder herzuſtellen, die Auslegung, daß nicht nur Oeſterreich, 
ſondern auch die Pforte alle rechtskräftig beſtehenden Tractate thatſächlich erfüllen 
müſſe. So werde Alt-Orſowa, welches durch den Belgrader Frieden Oeſter⸗ 
reich zugeſprochen, jedoch ſeit der Zeit mehrmals vergeblich von der Türkei 
reclamirt worden war, nunmehr von Oeſterreich, das ſich im letzten Kriege in 
den factiſchen Beſitz geſetzt hatte, auch feſtgehalten werden. Dasſelbe galt von 
einem Diſtricte an der Unna, deſſen Herausgabe die Pforte bis jetzt ebenfalls 
verweigert hatte. Kaunitz war geneigt, ſich mit der Abtretung einiger wenig 
fruchtbaren Landſtriche und Waldungen zu begnügen, das Princip des Rechtes 
ſollte jedoch jedenfalls gewahrt und ſowohl in Conſtantinopel, wie in Berlin die 
Ueberzeugung befeſtigt werden, daß eine weitere Nachgiebigkeit Oeſterreichs auf 
keinen Fall zu erwarten ſei. Als die Conferenzen in Siſtowa im Mai wieder auf⸗ 
genommen wurden, hatten die öſterreichiſchen Delegirten nicht nur an dieſer 
Inſtruction feſtzuhalten, ſondern auch Erleichterungen der öſterreichiſchen 
Schifffahrt auf türkiſchen Flüſſen und die Sicherung des Handels öſterreichiſcher 
Unterthanen in den türkiſchen Provinzen zu verlangen. Die Pforte machte 
keine Miene der Geneigtheit zu irgend einer Conceſſion und beſtand auf ihrer 
Auffaſſung des Status quo, fo daß die öſterreichiſchen Bevollmächtigten noch— 
mal3 die Unterhandlungen filtirten und einen Ausflug nad Bukareſt unter- 
nahmen. So kam es, daß in denfelben Tagen, in welchen Leopold mit 
Biſchoffswerder in Mailand die Grundlagen für die gemeinjamen Biele einer 
auf einem feſten Bündniffe beruhenden öfterreichifch-preußifchen Action beſprach, 
der Wiederausbruch de Krieges mit der Türkei und dadurch die Beleitigung 
der Beichlüffe von Reichenbach in Ausſicht zu ftehen ſchien. Die kaiferlichen 
Negimenter in Ungarn und in ber Walachei erhielten den Befehl, an bie 
Grenze vorzurüden, um nöthigenfall® die Feindfeligfeiten wieder aufnehmen 
zu können. In Berlin entwarf man Pläne für den bevorjtehenden Krieg 
und ließ fi durch den Herzog Ferdinand von Braunſchweig ein Gutachten 
darüber abgeben. Bis Ende Auguft ſollten 80,000 Mann an der böhmifchen 
Grenze ftehen. Der Herzog war zur Uebernahme des Commandos bereit 
und wollte die Armee im erften Anfturme fo weit als möglich ind Innere 
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von Böhmen und Mähren Hineinführen, um dort eine Defenfivftellung für 
den Winter einnehmen zu fünnen. 

Leopold befeitigte durch feine eigene Enticheidung zum zweiten Male die 
Gefahren eines Krieges zwifchen den beiden deutſchen Großmächten. Es 
erfüllte ihm etwas von dem großen Gedanken der Macht und bes Ueber— 
gewichtes, welches das Zuſammengehen feines und des preußiichen Staates 
in der änferen Politif zu Gunften der Erhaltung von Frieden und Ordnung. 
in Europa ausüben fünne. Die Thatjache, daf beide Mächte von dem Augen- 
blide an, als es zwiſchen ihnen fein Streitobject giebt, ihre Intereſſen am 
beften gemeinjam wahren können, mochte einen Realpolitifer, wie Leopold es 
war, nicht verborgen bleiben. Am 26. Juni theilte der Kaifer von Mailand 
aus dem Staatöfanzler bie mit Biſchoffswerder vereinbarten Punkte mit: 
der Friede wird in Siftowa fofort auf der Grundlage des Status quo conform 
der Reichenbacher Uebereinkunft ohne irgendwelche Beſchränkung abgeſchloſſen, 
die Allianz zwiſchen den Souveränen von Oeſterreich und Preußen iſt als 
abgeſchloſſen betrachtet, die Bedingungen werden nad) des Kaiſers Rücktunft 
mit Herrn von Biſchoffswerder in Wien feftgefebt; ſobald dies gejchehen, 
werden fie Rußland und England befannt gegeben, damit fich diefe Mächte 
nad ihrem Gutdünken anfchließen können, oder nicht. In einem befonderen 
Schreiben von bemjelben Datum jehte Leopold dem Fürſten einige Motive 
auseinander, welche ihn zu dem raschen Friedensſchluß veranlaffen. „Wir 
haben weder eine Arntee, noch haben wir irgendwelche Vorbereitungen getroffen, 
um den Krieg fortzufehen. Weder unſere Finanzen, noch unſere Intereſſen 
erlauben es. Wir haben im Angefichte von Europa in Reichenbach zugejagt, 
den Frieden auf dem Standpunkte des Status quo zu ſchließen, Anftand und 
Ehrenhaftigfeit zwingen uns, eine öffentliche und feierliche Convention genau 
einzuhalten... Die Allianz mit dem König von Preußen ift ausſchließlich 
defenjiv umd gegenfeitig und ich kann daran nichts finden, was Jemand für 
unpafjend halten könnte.“ Biichoffswerder jandte von Mailand aus einen 
Eourier direct an Lucchefini, durch welchen Preußen in Sijtowa vertreten 
wurde und diejer veranlaßte es, dab die Türken an die in Bukareſt weilenden 
öfterreichifchen Dipfomaten eine Einladung richteten, die Verhandlungen wieder 
aufzunehmen. Am 18. Juli wurden die Gonferenzen neuerdings begonnen, 
am 4. Augujt der Friedensvertrag unterzeichnet. Er enthielt eine Ernenerung 
des Belgrader Friedens von 1739 umd aller feit jener Zeit zwiſchen Dejter- 
reid) und der Pforte abgejchloffenen Staats:, Handeld- und Schifffahrtsver— 
träge. Dejterreich gab die jeit 9. Februar 1788 eroberten türkiichen Sand» 
haften und feften Plähe den Türken zurid, nur Chotym blieb bis zum 
Frieden mit Rußland als neutrales Gebiet von den öſterreichiſchen Truppen 
befegt, Der Kaiſer erklärte, auf den Fortgang des Krieges mit Rußland 
feinen Einfluß nehmen zu wollen. Die Räumung und Uebergabe der erob 
Länder und die Regulirung der Grenze mußte vom gemiſchten iffio 
durchgeführt werden. Die Gefangenen wurden wechſelſeitig ohne 
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ausgetaufcht, die EN Unterthanen und die zur Religion des Gegners 
Uebergetretenen durften nicht reclamirt werden. Die Türkei fagte Schub des 
Handels, Beibehaltung der beitehenden Zölle und Abgaben öſterreichiſcher 
Kaufleute und freie Refigionsübung für Katholifen zu. Die allürten Gefandten 
unterjhrieben ein Protocol, wonach dieſer Vertrag feinem ganzen Inhalte 
nad unter Wermittelung der Könige von England und Preußen und ber 
Generalftaaten abgejchloffen worden jei. In einer Separatconvention zwiſchen 
Dejterreich und der Pforte wurde die Abtretung von Alt-Orfowa, von Eertin 
und Dreßnik, jowie eines Landſtriches von der Glina bis an die Koraua 
und Unna an Defterreich zugejtanden; doch durften auf diefen Gebieten feine 
Befejtigungen angelegt werden, Am 13. Anguft wurde der Tractat in Wien 
ratificirt, am 23. d. M. in Siftowa ausgewechſelt. Der Internuntius Baron 
Herbert fehrte nunmehr nach. Conftantinopel zurück und am 11. Februar des 
nächſten Jahres langte ein türkischer Botjchafter in Wien an. — Die Ruſſen 
hatten im Laufe des Sommers 1791 feine entjcheidenden Operationen untere 
nommen; fie bejchränften fih, die Moldau, welche fie nad) der Eroberung 
von Ismaila bejegt hatten, feitzuhalten. Die Möglichkeit eines Krieges mit 
Preußen und Polen nöthigte fie, eine Stellung zu wählen, durch welche ihre 
Armeen nicht außer jede Fühlung geriethen. Nach den Siegen bei Babadagh 
und Matjchin kehrten fie ſtets wieder auf das finfe Donauufer zurüd. Nur 
die Kaufajus-Armee unter Gudowitſch hatte am 3, Juli Anapa am Schwarzen 
Meer erobert. Der Verluſt diefes wichtigen Platzes veranlaßte die Pforte, 
fih zu Friedensunterhandlungen zu bequemen, welche zu den Präliminarien 
von Galacz (11. Auguft) umd zu einem ſechsmonatlichen Waffenſtillſtand 
führten, Am 1. October begannen die Verhandlungen in Jaſſh, welche nach 
Botenkins Tode auf ruffiiher Seite von dem Grafen Besborodks geleitet 
wurden. Durch den am 9. Januar 1792 gejchloffenen Frieden erhielt Ruß— 
land Oczalow und das Land zwiſchen Dinejte und Bug, der jetzt Grenzfluß 
wurde. Der türkische Großvezier ließ ſich, wahricheinlich durch Beitechung, 
beitimmen, auch die Bedingungen don Kainardſche neuerlich anzuerlennen, 
woburd Rußland das Anterventionsreht in den Donaufürftenthümern eins 
geräumt blieb. 

An die Stelle der türkiſchen Frage, welche die europäiſchen Oſt- und 
Nordmächte lange Zeit Hindurd in Aufregung erhalten, nunmehr jedoch ihre 
momentane Bedeutung verloren hatte, war mittlerweile die polnische Frage 
in den Vordergrund getreten, jo daß fie aud) einen Gegenjtand der Vereinbarung 
zwiſchen Defterreich und Preußen bilden mußte. Die polnifche Nation hatte 
die Lehre, welche ihr durch die erſte Theilung in jo verftändlicher Weife 
gegeben worden war, nicht in ihrer vollen Wahrheit erfaßt, fie begriff nicht, 
daß die einzige verläßliche Grundlage der Eriftenz und Unabhängigleit eines 
Staates feine eigene Kraft jei. Hätten die Polen noch die Fähigkeit 
bejejjen, ihre perjönlichen Lajter zu überwinden und der politischen Reform 
eine moraliiche Bafis zu geben, jo war die Möglichkeit einer Erhaltung ihres 
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Staated noch immer gegeben, die äußeren Berhältniffe geitafteten ſich für fie 
durch die wachſende gegenfeitige Eiferfuht ihrer Nahbam nicht ungünftig. 
Zur diefer unumgänglich nothwendigen moralischen Erhebung war die herrfchende 
Klaſſe, der polnische Adel, jedoch nicht veranlagt, der Bürgerftand war be— 
deutungslos, der Bauer duch den Jahrhunderte hindurch währenden Drud 
ftumpffinmig geworden, der jpäter an die beiden letzten Klaſſen gerichtete 
Appell, die Macht an fich zu reißen und ſelbſt das Neid zu retten, 
wirkungslos vorüber. Die polniſche Nation hat ihr Schickſal gerade jo gut, 
tie jedes andere Volt, in ihrer Hand gehabt, fie hat ich felbft preisgegeben 
und zum Handelsobject der drei Großmächte erniebrigt, die fih af ihren 
Grenzen entwidelt hatten. Es ift eine ſehr billige Genugthuung, welche ſich 
die Polen nachträglich verjchaffen wollen, indem fie ſich als Opfer übermächtiger 
Feinde und gewaltthätiger Unterdrückung hinftellen. Die Geſchichte aller Völfer 
beweift die Thatfache, daf nur eigene Schwäche und Verlommenheit den 

Zuſtand einer dauernden Unterbrüdung herbeiführt, fie belehrt uns aud darüber, 
daß Polen gerade in der Epoche, von welcher wir zu erzählen haben, alle 
äuferen Bedingungen vorjand, fid) wieder zur Geltung zu bringen. Die 
Mittel hiezu waren durchaus nicht ſchwierig zu erfinden, ie —* für Jeden, 
der fie ernftlich juchte, Har am Tage, Polen brauchte nichts als 
Finanzen und ein jchlagfertiges Heer. Um dieſe zu erlangen, hätte e8 nichts 
weiter bedurft, als daß der nefammte Adel, groß und Hein, fein Lotterleben 
aufgab, feinen Grundbeſitz mit Fleiß und Ordnung bewirthichaftete und dem 
Staate Steuern und Abgaben entrichtet, wie man es eben in allen Staaten 
thun muß, die etwas beventen wollen. Wo Arbeit und — fehlt, da 
hat man kein Recht, über Bedrückung zu klagen, das Unglück iſt dann ſelbſt 
verſchuldet und nothwendig. Für Praſſer und Faulpelze iſt die Freiheit ein 
unerfſchwingliches Meinod. — Finanzen und Heer hatten feit der erſten Theilung 
nicht nur feine Verbefferungen erfahren, fie waren im Gegentheil in einem 
erjchredenden Verfall begriffen; was nod an füniglichen Domänen vorhanden 
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Landes blieben unansgenügt und verödeten, weil der Bauer fein Jntereſſe 
mehr daran fand, ſich damit zu bemühen, oder weil ihm das Saatforn fehlte. 
So imponirend der Titel des „Krongroßfeldheren? Branidi war, fo elend 
waren die wenigen Truppen, bie er umter ſeinem Commando hatte, jedenfalls 
folgten fie dem Beifpiele ihres Führers in deſſen bemerfenswerthejten Eigen 
ſchaften, in der Trunkſucht und BVeſtechlichteit. Während der durch Schulden 
und die Intriguen verlaffener Geliebten in Unannehmlichteiten aller Art ver⸗ 
twidelte König Stanislaus fich jeit dem Beginne des — trieges 
wieder enger an die Zarin angeſchloſſen hatte, hofſte die Patrio 
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welche die Mehrheit im Reichstage beſaß, anf die Sympathie Preußens und 
dejfen Fräftige Unterftügung fir den Fall eines Conflictes mit einem der 
Kaiferhöfe oder mit beiden zugleih. Der Anſchluß an Preußen war eine in 
Grunde ganz richtige politische Idee, went fie mit zielbewußter er 
durchgeführt worden wäre. Man durfte dann vor einem Kleinen Opfer, wie 

der Abtretung von Danzig, nicht zurüdichreden und mußte Alles daranjegen, 
um als Alliirter Preußens auch in Mechnung zu fommen, d. h. in einem 
Kriege, dem diejes zu führen hatte, etwas Leiften zu können. Die Zahl der 
unabhängigen Männer war in Warſchau jedoch eine jo geringe, daß eine 
wahrhaft unabhängige Politit nicht durchzuſehen war, wenn ſelbſt ein- 
zelne tüchtige Führer dazu vorhanden geweſen wären. Das ruffiiche Geld 
beherrichte alle Kreife vom Könige bis zu den Landboten herab. Die großen 
Bamilien der Botodi, Czartoristy, Sapicha, Lubomirsty vechneten bei 
der in Ausficht ftehenden Vacanz des Thrones auf ihre eigene Erhöhung oder 
fuchten ebenfalls durch den Anſchluß an Rußland ihren Einfluß zu verſtärken. 
Der Reichstag entichloß fich zu Beginn des Jahres 1790, Fürforge für die Wieder- 
bejegung des Thrones zu treffen. Nach Tangtvierigen Debatten beſchloß man, 
den Landtagen, in welchen der gejammte Adel verfammelt war, die Frage 
vorzulegen, ob zur Vermeidung der Gefahren eines Auterregnums die Wahl 
eines Thronfolgers noch bei Lebzeiten des Königs ftattfinden dürfe? Die 
Mehrzahl der Landtage bejahte die Frage!) und zeigte entjchiedene Neigung 
für die Wahl des Hauſes Sachſen, dritte jedoch aleichzeitig Bedenken gegen 
die Erblichkeit der Krone aus, da diejelbe der Freiheit der Nepublit gefährlich 
werden fünne, Das Mandat des Reichötages ging zu Ende, er wollte jedoch 
nicht abtreten, bevor die neue Negierungsform nicht entichieden war. Um 
feine Stellung zu fihern und die Ungejeglichkeit jeiner Mandatsüberfchreitung 
zu bemänteln, verjtärfte er ich durch neugewählte Landboten, welche im 
December 1790 in Function traten. Einer der erjten Beichlüffe der auf 
600 Mitglieder angewachjenen Verjammlung richtete fich gegen die Beſtechung 
ber Mitglieder durch fremdes Geld, auf welche die Todesitrafe geſetzt wurde, 
ohne daß fich der neue ruſſiſche Gejandte, Herr von Bulgakow, dadurch hätte 
in feinen Machinationen ftören laffen. Miktrauen und Argwohn verhinderte 
mehr als je ein gedeihliches Zuſammenwirken der wenigen ehrlichen Elemente 
des Reichötages, deren geringe Geſchäftskenntniß und Welterfahrenheit fie für 
alle Gerüchte und Werbächtigungen nur um jo empfänglicher machte. Der 
Rücktritt Englands von der gegen Rußland gerichteten Allianz und die Furcht 
vor den Umtrieben des ruffiihen Gejandten in Warfchau, die darauf aus: 
gingen, Polen zu einer Secunbogenitur des Zarenreiches zu machen, ver- 
anlaßten die herrichende Partei des polnischen Neichstages, welcher fich neuer— 
dings auch der König wieder zur Verfügung geftellt hatte, zu dem Staatsſtreiche 


1) Herrmann, Geichichte des rufjishen Staates, VI. Vd., 6. Abſchnitt. Polen 
vom Reichenbacher Congreh bis zum Frieden von Jaſſy. 
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erflärt wird, Preußen mußte darauf gefaßt fein, daß das ſchwache und 
geängftigte Polen fih an eine andere Macht anzullammern bemühen werde, 
wenn es fi von Preußen in Stich gelaſſen ſah. Daß Kaifer Leopold einer 
Annäherung Polens allen möglichen Vorſchub Leiften würde, war ebenfalls 
einleuchtend; in diefen Punkte ſtimmte er auch mit den Anfichten des Staats— 
fanzlers vollfommen überein, nur in der Urt der Verwerthung der neuen 
Ennitellation gingen die Meinungen der Beiden wieder auseinander. Es ift 
daher durchaus nicht überrafchend,, daß Hanni die Geſandten- in Warſchau 
und Dresden über die von ihnen angefichts der Beihlüffe vom 3. Mai zu 
beobachtende Haltung ſofort zu injtruiren wußte, ohne die Aeußerung des 
in Stalien weilenden Kaifers abzuwarten. Die Annahme, daB diefer Umftand 
eine vorhergegangene Cooperation Dejterreichs mit der Majorität des polnifchen 
Reichstages voransjege, ift nicht berechtigt. Das Project eines ſächſiſchen 
Erbfönigthums war jchon unter Joſef II. mehrmals in den Bordergrimd 
getreten und nun neuerdings feit nahezu einem Jahre beſprochen worden; 
Kaunitz konnte über Leopolds Beurtheilung desjelben längjt unterrichtet jein; 
dab es der Verwirklichung mit unerwarteter Nafchheit zugeführt wurde, änderte 
nichts an feiner Bedeutung. Der Inhalt der am 14. Mai an Hartig in 
Dresden und an de Caché in Warſchau gerichteten Depeſchen ſprach nichts 
weiter als die Ueberzeugung des Staatsfanzlers aus, daß der Kaiſer an der 
vorgefallenen Veränderung vollfommen beifälligen und vergnüglichen Antheil 
nehmen werde, ſowohl wegen der aufrichtigen Freundſchaft und innigen Hoch— 
achtung, die er dem Kurfürſten von Sachſen zolle, al3 auch von dem Wunſche 
für die Aufrechterhaltung und Conjolidirung des polnischen Reiches beſeelt, 
wozu Die vorgenommenen Meformen gewiß beitragen werben. In einem 
großen Irrthum aber befand ſich Kaunitz über die Auffafjung, welche die 
Neugeftaltung der polnifchen Verhältniſſe von Seite Rußlands erfuhr. Seine 
Sympathien für das Zarenreich, welde dur den Haß gegen Preußen genährt 
worden waren, verleiteten ihn zu dem Glauben, daß Rußland durd) die in 
der erjten Theilung errungenen Bortheife vollfommen befriedigt jei und feine 
frühere auf eine Schwächung Polens gerichtete Tendenz aufgeben fönne. 
Auch Cobenzl hielt eine wohlwollende Politik Rußlauds gegen Polen für 
möglich und ließ fih von dem Bicefanzler Oftermann über die wahren In— 
tentionen feiner Regierung tänfchen. Selbft das plötzlich erwachte Antereffe 
Katharinas für eine öſterreichiſch-preußiſche Intervention in Frankreich war 
ihm nicht auffallend. 

In Berlin fiegte auch im Bezug auf die Behandlung der polniſchen 
Frage die neue Hofpartei gegen Herbberg, dem jchon jeit 1. Mai zwei neue 
Minifter, die Herren von Schulenburg und Alvensleben, zur Behandlung 
der auswärtigen Gejchäfte an die Seite gefegt worden waren. Herbberg erfannte 
die Nachtheile, welche Preußen durch den polnischen Staatsftreid drohten, 
fofort und vertrat die Anfiht, daß jein Cabinet gegen die neue Verfaffung 
offen auftreten ſolle. Sein Bericht wurde nicht beantwortet, fondern Bilchoffs- 
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Die Wahlcapitulation, deren Annahme der Krönung Leopolds als 
römiſch⸗deutſcher Kaiſer vorausgegangen war, enthielt auch die Verpflichtung, 
jede Beeinträchtigung, welche einzelnen Reichsſtänden durch die neue Ordnung 
der Dinge in Frankreich zugefügt werben follte, von diefen abzuwehren. Diefe 
Beeinträchtigungen beftanden in dem Verluſt der Herrenrehte, Kopf- und 
Güterſteuern, Zölle, Accifen, Monopole und Schußgelder, welche die Befiger 
deutfcher Enclaven im franzöfifhen Elſaß durch die Beſchlüſſe der National- 
verjammlung vom 4., 6., 8., und 11. Auguft 1789, durch das Decret über 
die Aufhebung des Behent3 vom November desfelben Jahres, durch die Auf- 
hebung aller fremden geiftlichen Gerichtäbarfeit im Juni 1790 und die Her- 
ftellung einer neuen Kirchenverfaffung erlitten hatten. Betroffen waren die 
drei geiftlihen Kurfürften, der deutjche Orden, die Fürftbiichöfe von Straß- 
burg, Speyer und Bafel, die Herzöge von Würtemberg und Pfalz-Zweibrücken, 
der Landgraf von Heffen- Darmftadt, der Markgraf von Baden, die Fürften 
von Naffau, Leiningen und Löwenftein u. X. Von franzöfifcher Seite fuchte 
man zwar noch eine Zeit lang, bis zum Herbfte 1790, den Glauben zu 
erhalten, es jolle eine Entſchädigung ftattfinden, die Ausfiht auf Aflignaten 
und Nationalgüter war jedoch nicht geeignet, die beunruhigten Gemüther zu 
befriedigen. Der Kaifer richtete über Andringen der gejchädigten Stände am 
14. December ein Echreiben an die franzöfifhe Negierung, in welchem er 
die Wiedereinführung der alten Zuftände verlangte. Es blieb unbeantwortet. 
Die Sache wurde nun im verjaffungsmäßigen Wege in Berathung gezogen, 
ein Reichsgutachten und auf Grund desſelben ein Reichsſchluß verlangt. Der 
Eifer der rheinischen Kirchenfürften vermochte die Mehrzahl der weltlichen 
Reichsglieder nicht zu einem feindlichen Schritte gegen Frankreich hinzureißen, 
die Anficht Preußens, der Kaifer fei zu erfuchen, fi vorläufig noch einmal 
ernftlic in Bari für die Intereffen der Stände zu verivenden, wurde acceptirt 
und mit Zuftimmung des Kaifers felbft die ernfte Intervention verichoben. 
Man fonnte jedoch fchon in den cerjten Jahren der Revolution die Wahr- 
nchmung machen, daß die Bevölferung der Grenzländer von dem Treiben in 
Paris nicht unberührt blieb, fondern fi) die Grundjäge der Demokratie mehr 
und mehr zu eigen gemacht hatte. In den Gebieten der Bifchöfe von Speyer 
und Lüttich kam es zu bedenklichen Aeußerungen und Drohungen; in Lüttich 

ıg ber preußifchen Truppen, welche zuerft die Reichs— 
"en, bie fränfifchen, ſchwäbiſchen und rheinifchen 
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nicht beeinflußt, jo ſehr ihm gewiß; die peinfiche und troſtloſe Lage feiner 
Schweſter zu Herzen gegangen ift. Das Schreiben, mit welchem er noch von 
Florenz aus (27. Februar) Marie Antoinette von feinem Regierungs— 
antritte verjtändigte, iſt voll warmen Gefühles und aufrichtiger Theilnahme 
für fie und ihr Haus; es befchäftigt fich jedoch in Feiner Weife mit den 
politiſchen Verhältniffen in Frankreich, die Leopold damals faum gefährlicher 
erichienen fein dürften, als die feines eigenen Reiches. Die Königin fand 
erſt am 1. Mai Gelegenheit zur Beantwortung diejes Schreibens, in welchem 
ſich ihre Mebereinjtimmung mit ihrem Gemahl und ihre trene Unhänglichkeit 
an denfelben in ebenſo überzeugenden Worten ausſpricht, wie die Tiefe ihres 
Schmerzes über die Fülle des Undanks, den fie hatte erfahren müſſen. „Mon 
voeu le plus sincere est, que jamais vous (ne) trouviez des ingrats; ma 
propre et triste exp6rience me prouve que c’est de tous les manx le plus 
afreux.“') Won dem Wunſche nad einer Intervention war die Königin weit 
entfernt, wenn fie auch die Meinung ausſprach, daß ihr Scidjal jeden 
Sonverän betrüben müſſe. „I n’y a que le temps et la patience qui 
puissent ramener les esprits; c'est une guerre d’opinions et elle est loin 
encore d’ötre finie.“ Leopold erwiderte ihre herzlihen geilen am 17. Mai 
mit einer neuerlichen Verficherung feines Mitgefühles und der Hoffnung, daß 
das franzöfiihe Volt noch Gerechtigkeit gegen die Tugenden und perjönlichen 
Eigenſchaften feiner Herrfcher üben werde. Die Entwirrung der Verwicklung 
feiner eigenen Situation überjteige gegenwärtig feine Kräfte. — Den Abgang 
des Örafen Mercy, der ihr ein wahrer Vertrauter umd treuer Anhänger 
war, bedanerte die Königin in einem Schreiben vom 3. October. Wenn 
Leopold die Verfchlimmerumg der franzöfiihen Zuſtände in jo naher Zeit 
hätte vorausjehen fünmen, jo würde er feine Schwejter diefer Stütze und 
eines fo Haren umd ruhigen Kopfes, von dem fie fich im entjcheidenden 
Momenten leiten ließ, nicht beraubt haben. Marie Antoinette blieb noch 
immer gefaßt und voll Vertrauen auf die eigene Kraft und Ausdauer. „Le 
temps et la patience sont les vrais remedes 4 nos maux, mais je crois 
qwil viendra pourtant un temps, ol il faudra aider l’opinion, mais nous 
n’y sommes pas encore.* Als der junge Fürſt Karl Liechtenſtein die 
officielle Notification der Thronbefteigung des Kaiſers nach Paris brachte, 
war er Zeuge der Aufregung, in welcher die königliche Familie ihre Tage 
erbrachte, die Thränen Marie Antoinette's, die fie bei ihrer geheimen Unter: 
redung mit dem Fürften nicht zurüddrängen fonnte, jprachen beredter von 
der Seelenqual der unglüdlichen Schwefter feines Kaijers, als alle Worte; 
bon Hilfe, die fie von ihrem Bruder erwartete, geſchah jedoch jo wenig Er- 
wähnung, als in ihrem Briefe an den Kaiſer vom 7, November, der eine 
fo richtige und jcharfe Beurtheilung des Zuftandes enthält, in welchem das 
franzöſiſche Volt ſich damals befand. Erit Ende Februar 1791 ſchreibt die 


I) Urneth, Marie Antoinette, Joſef II. und Leopold II, 
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ihn mit al meiner Kraft, nach meinem ganzen Vermögen unterjtügen. Ich 
gebe Dir die Vollmacht, alles dies dem Könige and der Königin mitzutheilen. 
Safe ihnen wien, daß fie jede Summe Geld, die fie nöthig haben, aus 
meinen Kaſſen erheben, jedes Anfchen auf meinen Namen und Credit machen 
können, Meine Befehle dafür find gegeben. ch bevollmächtige Dich, dem 
Marihall Bender und allen Generalen zu befehlen, daß die Truppen ſich 
in Bewegung jegen, an die Grenze rüden und ſelbſt in Frankreich ein- 
marfchiren, wer der König es wünſchen follte, aber nur auf fein Verlangen 
als allürte Truppen. Sie follen immer getvennt bleiben und von feinen 
franzöſiſchen Officier commandirt werden, and) wenn es ein Prinz von Geblüt 
oder der Graf von Artois wäre; nicht ein Piquet foll von Franzoſen bejehligt 
werden.“ !) Leopold hatte fi von dem Auftreten des Königs nad) jeiner 
gehofften Befreiung einen großen morafijchen Erfolg veriproden, er hielt die 
Verwendung der Truppen, von der er ſprach, nur zu einer Demonjtration, 
wicht zu einer kriegeriſchen Aetion für nothwendig. Dies geht aus den Worten 
hervor, welche er am 12. Juni an Marie Antoinette gerichtet hatte: „Wenn 
ihr in Sicherheit jeid, werdet ihr öffentlich gegen alles, was gefchehen ift, 
proteftiven und eure Freunde und Getreuen zu eurem Beiltande aufrufen. 
Alle Welt wird herbeieilen (volera) und alles wird viel Leichter beendet werden, 
als man glaubt.“ 

Die unbefangene Benrtheilung dieſer Aeußerungen des Kaiſers wird 
Jedermann die Ueberzeugung gewähren, daß der Kaiſer jo lange als möglich 
die Iutervention in Frankreich zu verhindern tradhtete, es widerjpricht den 
Thatfachen, wenn man Leopold die Abficht zuichreiben will, er habe bie 
Führung einer contrarevolutionären, gegen Franfreich gerichteten Allianz ans 
gejtrebt umd Preußen für eine allgemeine enropätihe Reaction gewinnen 
wollen. Die Wiederherjtellung der königlichen Autorität in Franfreih, der 
Schub feiner Verwandten gegen die drohenditen Gefahren, wozu er das Seinige 
beizutragen bereit war, können doc) nicht als reactionäre Beitrebungen bezeichnet 
werben.?) Daß er zu Lord Elgin von dem ſchädlichen Einfluffe ſprach, 
welchen die revolutionären Tendenzen in allen Ländern verurſachen müßten, 
von dem „Feuer des Aufruhrs, welches bie Franzojen in jeinen Ländern und 
in ganz alien zu entfachen verſuchten“, bedarf feiner befonderen Begründung 
und es gehört ein jehr feft gewurzeltes Vorurtheil dazır, um ans dergleichen 
Bemerkungen den Beweis erbringen zu wollen, Leopold habe dem Defenfiv- 
und Föderativſyſteme, welches England, Preußen und Holland vertraten, das 
Syſtem einer activen conjervativen Politit entgegenftellen wollen. Friedrich 
Wilhelm von Preußen war dur die Ereigniffe in Frankreich weit mehr 
aufgeregt, als der Kaifer, deſſen Familieninterefje durch die Rückſichtnahme 
anf jeine politiiche Stellung und Aufgabe weſentlich beeinflußt wurde, Während 

1) A. Wolf, Marie Chriſtine. 

2) Siehe Herermanns „Seid. d. ruſſ. Staates“, Ergänzungsband. 
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die Feitftellung der einzelnen Punkte wurde der Wiener Staatsfanzlei vor- 
behalten. Biſchoffswerder ging in dem Bewußtſein, daß er die Antentionen 
Friedrich Wilhelms am gemauejten kenne, weiter, als feine Anftruction ihm 
eigentlich geitattete. Die Warnungen der Minifter ließ er gänzlich unberüd- 
fichtigt. Er wußte jebenfalls, was er davon zu halten habe, wenn ihm 
Schulenburg jhrieb: „Seien Sie gegen dieſen Fürften (Leopold) auf 
der Hut. Unter den gewinnendften Formen verbirgt er den verichlagenften 
Charakter von der Welt; er weiß feinen Macchiavell auswendig. Fürchten 
Sie den Fürften Raunig weniger als den Raifer und die Ftaliener, deren 

er fi) bedient.“) So groß war die Verbitterung der Staatsmänner there: 
—— und friedericianiſcher Schule, daß fie ein ehrliches Zuſammengehen 
beider Staaten auf Grund gemeinjamer Intereſſen für eine bare Unmöglichkeit 
hielten. Kaunitz war, wie wir bereits gefehen haben, nicht anders gegen 
Preußen gejtimmt, als diefer Schulenburg gegen den Kaifer, defien aufrichtige 
Friedensliebe ihm weit unfympathifcher war, als die unverhohlene Luft des 
alten Staatskanzlers zu Schwert und Federkriegen. Thatjächlih waren es 
nur die beiden Monarchen felbft, welche damals gegen den Willen ihrer leitenden 
Beamten die Annäherung ihrer politiichen Beſtrebungen durchgeſetzt hatten. 
Die Präliminaracte, welche am 25. Juli von Kaunig und Biſchoffswerder 
unterzeichnet wurde, conftatirt diefelbe in jehr allgemein gehaltenen Ausdrüden. 
Sie jtellt folgende Punkte auf: 1. Die beiden Höfe garantiren ich gegen- 
feitig ihre Territorien gegen jeden Angriff. 2. Keiner von beiden wird ohne 
Wiffen des andern eine Allianz ſchließen. 3. Confirmation der früheren 
Friedensſchlüſſe, namentlich von Breslau, Dresden, Hubertsburg und Teſchen. 
4, Die beiden Höfe werden ſich bemühen, unverzüglich die Uebereinlunft zu 
Stande zu bringen, zu welcher der Kaiſer jocben in Bezug auf die franzöfiichen 
Angelegenheiten die Hauptmächte Europas eingeladen hat, fie werben fich 
überdies auf ihr rejpectives Anjuchen Hilfe und Beijtand Leiften im Fall, daß 
bedenkliche Bewegungen die innere Ruhe in dem einen oder dem andern ihrer 
Staaten zu jtören drohen. „Unabhängig von diefen Hauptpunften, welche als 
Grundlage des Alianz- und Freundihajtsvertrages dienen, find die beiden 
Höfe übereingefommen, einen die Polniſchen Angelegenheiten betreffenden Artifel 
auf folgender Grundlage hinzuzufügen: Die ntereffen ımd die Nuhe der 
benachbarten Mächte laſſen es außerordentlich wünſchenswerth erjcheinen, daß 
ſich unter ihnen eine klare Verſtändigung anbahne, durd welche jede Eiferfucht 
und jede Furcht vor irgend einem Uebergewicht ferngehalten werde, Die Höfe 
von Wien und Berlin werden daher unter fich und mit Beiziehung von Rußland 
feitfegen, daß nichts unterflommen twerde, um die Integrität und die Aufrecht- 
haltung der freien Verfafjung Polens zu alteriven, daß fie niemals trachten 
werben, einen Prinzen ihres Haufes auf den polnischen Thron zu bringen, 
weder durch eine Heirath mit der Prinzejfin Anfantin, noch durch eine neue 
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für die Beruhigung Frankreichs ab. Zu diefen gehöre die freiwillige Zu— 
ftimmung des Königs zur Conftitution, wenn durch dieſelbe die Erhaltung 
der weſentlichſten Eigenthümlichkeiten der monarchiſchen Regierung, die Unver- 
leglichkeit, Sicherheit, die Achtung gebietende Stellung des Königs und feiner 
Familie, der thatſächliche Einfluß auf die Regierung und die Vollftrefung 
der diefe ihm zufihernden Gefege verbürgt werde. Die Mächte werden es 
jedoch nicht zugeben, daß der König feiner wahren Autorität durch Geſetze, 
die ſich entweder widerſprechen oder nicht beobachtet werden, beraubt fehe, 
ein Gefangener inmitten feines Hofes, ein Spielball der Barteileidenfchaften 
und der Exceſſe einer zuchtlofen Mafje werde. — Dieſe Geſichtspunke waren 
auch für das Verhalten des Kaiſers in der Zuſammenkunft mit dem Könige 
von Preußen zu Pillnitz ausfchlaggebend. Schon Friedrih von Gent 
hat diefelben im Ganzen richtig erkannt, al® er Leopold IL. Wolitif 
Garakterifirte: „Die ganze Richtung feines Charakters, fein mehr für bie 
Furcht, (?) als für die Hoffnung empfängliches Gemüth, feine Langfamleit im 
Entichluffe, feine Behutſamkeit in der Ausführung, feine entjchiedene Vorliebe 
für die Gefchäfte der inneren Staatsverwaltung, alles nährte in ihm jene 
friedlichen Grundſätze und Neigungen, auf welche jeber feiner Pläne gebaut 
und jeder feiner Schritte berechnet war. Ein Krieg mit Frankreich Tag weit, 
fehr weit von feinen Wünſchen und Abfichten entfernt, die Beforgniß, ben 
Tractat von 1756, der feinem Haufe jo erjprießliche Dienfte geleiftet hatte, 
aufs Spiel gejegt zu jehen, der Einfluß eines alten Minifterd, der dieſen 
Tractat wie eine feiner Schöpfungen Liebte, ſelbſt die Furcht, durch raſche 
und entjcheivende Maßregeln das Schickſal der gebrängten königlichen Familie 
noch unglüdlicher und verzweifelter zu machen, jchredte ihn von jedem Verſuch, 
den Fortjchritten der Anarchie mit Nachdrud entgegen zu arbeiten, ab. Seinem 
hellen Kopfe entging der wahre Charakter, entgingen die fürchterlichen Symptome, 
entgingen die möglichen Folgen jener alles zerrüttenden und alles bedrohenden 
Krankheit nicht; in Augenbliden von vorzügliher Schredlichkeit teilte er 
auch wohl die Reſultate feines Nachdenkens darüber diefem oder jenem 
befreundeten Hofe mit. Sobald aber nur wieder der ſchwächſte Hoffnungs- 
fteahl Teuchtete, war er immer der erjte, der Ruhe, Neutralität und ein 
milderndes Verfahren und ein bedächtiges Zögerungsſyſtem anrieth; und big 
auf feinen frühzeitigen Tod war e3 ber Wunfch feines Herzens und das 
legte Biel feiner Bemühungen, einen Krieg mit Frankreich zu vermeiden.“ 1) 
Man wird auch nicht mit Unrecht feine conftitutionelle Gefinnung als ein 
bedeutſames Motiv feiner Politit bezeichnen dürfen. Leopold hielt eine Ver- 

einbarung zwifchen der Nation und der Dynaftie nit nur für möglich, 
ſondern für anjtrebenswerth, ein gewaltfanes Eingreifen in die Bemühungen 
diefer beiden Factoren eines Staatsweſens erſchien ihm als ein Unrecht. Erſt 


1) 3. v. Geng, Ueber den Urfprung und Charakter des Krieges gegen bie 
franzöfifche Revolution. 
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nation naheliegend, Katharina wolle Deſterreich und Preußen mit Abſicht in 
die franzöſiſchen Angelegenheiten verſtricken, um dann ungeſtört mit —* 
abrechnen zu können, Ueber die Beurtheilung der 

Seite der Zarin fonnte man dody nicht mehr im Zweifel fein. Beapelb 
fand, daß Rußland und das neuerlich mit diefem verbiindete Schweden jehr 
wenig bei einem franzöfiichen Feldzuge wagten, während er die mühſam wieder 
errungenen belgiſchen Provinzen jofort auf das Spiel jegte.!) Als der Graf 
don Artois am 20, Auguft, kurz vor der Abreife des Kaijers nad) Böhmen, 
in Wien erjchien, fand er fiir feine Vorfchläge und Forderungen taube Ohren, 
Sein Erjuchen, in Pillnig erjcheinen zu dürfen, wurde zwar nicht abgelehnt, 
man versicherte ihn aber, daß er eine Menverung des Syitems auch dort 
nicht erzielen werde. 

Am 25. Auguft traf der Kaiſer in Begleitung des Erzherzogs Thron- 
folgers, des Feldmarſchalls Grafen Lacy und des Baron Spielmann 
auf dem Furfürftlichen Schloffe zu Pillnik ein, um dort die Begrüßung des 
Königs von Preußen zur Wahrheit werden zu laſſen, welche er ſchon in Mai- 
land dem Oberjten Biſchoffswerder zugejtanden hatte. Der letztere, der mittlers 
weile zum Generalmajor befördert worden war, hatte die Genugthuung, die 
von ihm eingeleitete Politik durch einen nicht mißzuverftehenden Act der beiden 
Monarchen ſanctionirt zu jehen. Er allein nahm auf die Haltung Friedrich 
Wilhelms damals Einfluß, die Minifter Alvensleben nd Schulenburg 
waren völlig in Unwiffenheit darüber, was ihr König in Pillnitz beabfichtigte.”) 
Die beiden Monarchen fanden fich dort in völliger Uebereinjtimmung in Bezug 
anf die Haltung gegen Frankreich; wenn Friedrich Wilhelm ſich auch etwas 
weiter mit den Emigranten eingelaffen hatte, als der Kaiſer, der ihnen geradezu 
Abneigung entgegenbradhte, jo hat ihnen jeine Protection in Pillnig doch 
jehr geringe Dienſte geleifte. Die Feſtigkeit Leopolds blieb jedenfalls nicht 
ohne Einfluß auf den König von Preußen, dejfen Haus- und Staatsintereffen 
nod) viel weniger von der Nevolution berührt zu werden ſchienen, als die 
bes Kaiſers. Der Graf von Artois, der am 25. Anguft in Begleitung 
des Heren von Calonne, des Prinzen von Naſſau-Siegen, des 
Marquis de Bouille und des Baron Rolle in Dresden angelommen und 
Tags darauf mit kurfürſtlicher Equipage nach Pillnig abgeholt worden war, 
fand dort jo wenig Sympathie für feine Agitation, als in Wien. Er trat 
als der alleinberechtigte Vertreter Frankreichs im Rathe der europäiſchen Mächte 





1) Sybet, Geſch. d. Nevolutionszeit. 4. Aufl. I. 306 fi. 

2) Die Pillnitzer Zuſammenkunft wird von den öfterreichiichen und — 
Gejchichtichreibern ſehr verſchieden beurtheilt. Ranke (Urſprung und Beginn 
Rebolutionskriege) findet, daß die Eigenart des preußiſchen Weſens dem nee 
haltniß wie von Natur entgegenftrebte. „Nicht eine weitere Machtentfaltung der 
preußiichen Monarchie fchien im dem Gange der Politif, die man einſchlug, zu liegen, 
Sondern eine Unterordnung unter Defterreih, wie denn eine ſolche ſogleich = einer 


Modification der minifteriellen Stellungen zu Tage trat.” 
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Nachbarn. Spielmann hatte keinen beſonders günſtigen Eindruck von dem 
Könige, der ihm zu einer einſtündigen Privataudienz berufen hatte. Er nennt 
ihn „eine ungeheure Fleiſchmaſſe“, er zeige einen „handgreiflichen Mangel an 
Kenntniß der Gejchäfte” und hänge augenjcheinlich ftets von der „Impulfion“ 
irgend eines Nathgebers ab. 

General Biihoffswerder, den Kammik „für dienfam erachtende 
heiten“ zur Einleitung einer Privatcorrefpondenz mit ihm einladen ließ, zeigte 
fih durch diefe Aufmerkſamkeit ſehr geſchmeichelt und in allen zwiſchen ihm 
und Spielmann zur Beiprehung gelangenden Fragen äußerſt nachgiebig. 

Nachdem der Kaifer außer den ftürmifchen Verhandlungen mit Artois 
auch die ganze programmmäßige Serie von Tafeln, Opernvorftellungen, Illu— 
minationen, Bällen und Befichtigungen der Merkwürdigfeiten von Dresden 
glücklich überftanden hatte, reijte er am 28. Auguft Morgens zwifchen 2 und 
3 Uhr wieder ab, um ſich in Prag ben Fährlichkeiten einer Krönung als 
König von Böhmen auszufegen, die jedoch ebenfalls ohne Zwiſchenfall vorüber: 
ging. Am 10, September fand in Prag in Gegenwart des Kaiſers und des 
Erzherzogs Franz eine Miniſterial-Conferenz ſtatt, in welcher das als Con— 
ſequenz der Pillnitzer Declaration ſich ergebende Verhalten Oeſterreichs in 
vier Punkten fixirt wurde: „l. Es wäre in feine Unternehmungen und thätige 
Vorkehrungen einzugehen, es jei denn nad zu Stande gebradhtem Concert und 
zugleich mit den übrigen dazır eingeladenen Mächten; 2. Anfonderheit wäre 
fi mit den geflüchteten franzöſiſchen Prinzen in feine was immer für ein- 
jeitige Unterhandlungen und Theilnchmungen einzulafjen, ſondern felbe und 
ihre Emiffairs an dasjenige Lediglich zu verweilen, was das bejagte Concert 
mit fich bringen würde; 3. Wenn das Concert zu Stande fommen und zu 
veeller Ausführung gedeihen würde, werde der Kaiſer 50,000 Mann aus den 
Niederlanden und Borlanden in Verwendung bringen und diefelben in den 
bezeichneten Ländern durch Truppen aus Böhmen erjegen; 4. Je ein Eavallerie- 
regiment wird in die Niederlande und Vorlande dirigirt und der Rückmarſch 
einer Hufaren-Divifion aus den Niederlanden ſuſpendirt. In die Vorlande 
gehen noch vor dem Winter zwei neue Bataillone ab,“ Zu weiteren Ver 
fügungen fühlte ji der Kaifer nicht veranlaßt. Der preußiiche General 
Prinz von Hohenlohe, welder Mitte September in Prag eintraf, um die ge- 
meinfamen militäriichen Vorkehrungen zu beiprechen, konnte es nicht erreichen, 
daß ihm der Name des eventuellen Obercommandanten eines gegen Frankreich 
operirendben öfterreichifchen Corps genannt wurde. Sowohl die Emigranten 
ala das zu friegerifcher Intervention drängende Schweden wurden mit halt- 
lojen Berheißungen hingebalten. !) 

Inzwiſchen war die Nevifion der neuen franzöfiichen Verfaſſung beendet 
und am 12. September dem Könige zur Genehmigung vorgelegt worben. 
Marie Antoinette erflärte dieſelbe für ein „Gewebe von Unvernunft“, hielt 


Pr 


1) Häuffer, Deutſche Geſchichte 
Wolf» Awiedinet, Orfterteih unter Maria Therefia x, 26 
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noch länger einen Zweifel zuzulaffen. Kaunitz jchrieb an Spielmann am 
28. September: „Le Roi a mieux aim6 ötre Roi sur le pied de la con- 
stitution que de ne plus l’&tre du tout; das ift, däucht mir, ungefähr das 
Nefultat von allem, was man bdieferwegen jagen könnte, und nad) meinem 
Sinne follten wir et Compagnie Gott danken, daß ce bon homme de Roi 
nous ait tire par sa determination du mauvais pas, dans lequel nous nous 
trouvions embarques.“ Cine Snftruction an den Fürften Neuß in Berlin 
aber stellte den Gefichtspunft, unter welchem der allerhöchfte Hof die franzö— 
fifchen Angelegenheiten in diefem Augenblide (Ende September 1791) betrachtete, 
folgendermaßen feft: „Da der Kaiſer alle Höfe zu einem thätigen Concert 
aufgefordert hat und. ein großer Theil der Neichäfürften fein Vertrauen über 
die franzöfifchen Verhältniffe auf ihn feßte, jo muß von Seiten Defterreichd 
die bisher geführte Sprache fortgefeßt und Fein Zweifel darüber gelaffen 
werden, daß ber faiferliche Hof die Zuftandebringung eines ſolchen Concerts 
wünfcht und, wenn dasfelbe wirklich zu Stande fommt, feinerjeit3 nach Kräften 
mitwirken werde... . Nachdem aber die übrigen Höfe geringe Luft zur 
Theilnahme zeigen, der Kaiferliche Hof daher fich wirklich compromittiren würde, 
wenn er fi in einjeitige und voreilige Schritte und Unternehmungen einließe, 
fo fei die Abficht Defterreichs eigentlich dahin gerichtet, den Schein zu retten 
und eine anftändige Contenance zu zeigen; auch erfordere es auf der andern 
Seite die Klugheit, daß diefe Spradhführung in den allgemeinften Ausdrücken 
fi) bewege und daher zwar ber befte Wille geäußert, in Anſehung des quo- 
modo der Unternehmungen aber nicht verhehlt werde, daß nachdem die übrigen 
Höfe bisher noch nicht, wie man angetragen und gewünjcht hat, eins geworden 
find und daher die günftige Jahreszeit verjäumt worden ift, alles darauf an- 
fomme, ob und wozu dieje Höfe ſich bis zum Frühjahr einverftehen, und wie 
fi) bis dahin die franzöfifhen Umftände anlafjen würden.“ In einer Note 
an den Aurfürften von Mainz vom 11. November begründete Kaunitz „das 
auf die politische Notäivendigfeit gegründete Syjtem einer zwedmäßigen Un- 
thätigfeit“ und Tags darauf verftändigte er den Grafen Mercy, als den Ver: 
trauengmann der Königin, von dem Stande der diplomatifhen Action. Er 
unterzieht in&befondere den Eifer der Kaiferin Katharina einer fcharfen Kritik 
und meint, daß inzwijchen bei allem dieſem Eifer auf fremde Gefahr und 
Unkoften nichts Anderes gezeigt werde, ald die „vague dötermination à ap- 
puyer cette noble entreprise de tous les efforts que la situation topo- 
graphique de ses Etats peut rendre praticable* und daß die Barin ſich 
dem öfterreichifchen Gefandten jelbft dahin ausgeſprochen habe, fie wünſche 
Schweden und Preußen durch diefe weitausfehende Angelegenheit zu befchäftigen 
und zu erſchöpfen. Er trägt dann Mercy auf, die Königin vor den Projecten 
der Prinzen zu warnen: „die nad) ihren eraltirten Gefinnungen die Bewerf- 
ftelligung alles deſſen, was fie wünſchen und träumen, für leicht anjehen, 
und deren Abficdhten, weit entfernt auf das wahre Beſte des Königs, der 
Königin, der königlichen Familie und de3 ganzen Königreichs gerichtet zu fein, 
26* 
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werde man ihn als Feind betrachten. Um diefer Aufforderung Nachdrud 
zu verleihen, werde er die Aufftellung von drei Heeren mit zufammen 
150,000 Mann unter den Generalen Rochambeau, Zafayette und Luckner 
verfügen. Damit war die europäifche Eituation von Grund aus verändert. 
In Wien war e3 nicht nur das Auftreten Ludwig XVI., weldes beunruhigend 
wirkte, jondern mehr noch das Urtheil des Grafen Mercy über die Verhält- 
niffe in Frankreich, welches diefer zu Ende des Jahres überfandte. Dasfelbe 
giebt von der richtigen Auffaffung dieſes Staatsmannes einen vollgiltigen 
Beweis. „ES fcheint Mar zu fein,“ fchreibt er, „daß das gegenwärtige Ver— 
halten des Königs von Frankreich ihm zum Theil die öffentliche Meinung 
wieder geivonnen hat und daß die Discreditirung der Nationalverfammlung im 
Verhältniß zu der dem Monarchen fich zumendenden günftigen Stimmung zu- 
genommen hat; aber aus der bewährten Beobachtung, daß die Revolutionen 
nie das Werk einer ganzen Nation find, daß ftet ein ſehr Feiner Theil der 
Individuen den zahlreicheren mit ſich fortreißt und beherrfcht, und daß fogar 
diefer legtere faft immer ſich unthätig und paffiv verhält und durch die Energie 
und Kühnheit weniger unruhiger Geifter ſich unterjochen läßt, ift die Folgerung 
zu ziehen, daß, um die Beichaffenheit und die Wirkungen einer großen Kraft zu 
beurteilen, man fie nad) den Triebfedern, von denen fie ausgeht, berechnen müffe. 
In diefem Sinne wollen die Erfolge des Allerchriftlichiten Königs wenig bedeuten 
in Bergleich zu der Verftärfung, welche die Aufftändifchen (les factieux) durch 
die Mittel ſich verichaffen, die fie anwenden, um ihren Plan auszuführen und 
ihr Ziel zu erreichen. Diefes bleibt unverrüdt dasſelbe und ift unverhohlener 
als je darauf gerichtet, die Monarchie umzuftürzen und an ihre Stelle eine 
tepublifanifche Regierung zu fegen.” ) Er kündigt den Maffenfrieg als die 
einzige Form ber Kriegführung an, welche die Franzoſen unter den gegebenen 
Verhältniffen durchführen können, und fieht voraus, daß fie darauf ausgehen 
werden, republifanifch gefinnte Parteien in den Nachbarländern in Action zu 
bringen. In einem fpäteren Schreiben (vom 7. Januar 1792) ſpricht er die 
Ueberzeugung aus, daß die ganze Nation einig fein werde, wenn e3 gelte, 
einem neuerlichen Fluchtverſuch des Königs zu begegnen, eine Gegenrevolution 
zu vereiteln oder einen Angriff der Emigranten zurüdzuweilen. Eine Nation 
von vierundzwanzig Millionen Menſchen, die über einen Gegenftand einig find, 
fei fehr ſchwer zu befiegen, weil felbft nad) dem Siege der Eroberer nichts 
erreicht haben würde, man dürfe daher nicht zugeben, daß einer der vor- 
erwähnten Fälle den casus belli abgebe. Die deutfche Territorialfrage und 
die Verlegung der päpftlichen Befigungen müſſe hiezu den Anlaß bieten. Der 
Eindrud der Depefhen Mercy's in Wien war ein nachhaltiger, im höchſten 
Grade verftimmender. Der Kaifer ließ durch den Prinzen Reuß in Berlin 
fofort eröffnen, daß ſich ihm die Nothmwendigkeit aufbränge, „eine ernfthafte 
Partei gegen Franfreih zu ergreifen". Er wünſche die Befchleunigung des 


1) Herrmann, Geld. d. ruſſiſchen Staates, Ergänzungsband, ©. 133 ff. 
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wenn fie nah dem Ausfterben des Furfächfiihen Haufes heimfallen würde, 
auf der Baſis einer namhaften Grenzberichtigung Preußens, der zweite ſetzte 
feft, daß die Allüirten fich auch beim Ausbruche von inneren Unruhen in ihren 
Ländern Hilfe leiſten follten. Ausgefchloffen waren die öfterreichifchen Nieder- 
lande, das preußifche Weftfalen und Oftfriesiand. Defterreich würde felbft- 
verjtändlich die ſchwer bedrohten Niederlande gerne in den Vertrag einbezogen 
haben, Kaunitz Tieß auch bei Gelegenheit der Ratification dem Bedauern über 
den Ausſchluß derjelben Ausdrud geben, man kann es aber Preußen mwahr- 
haftig nicht verdenken, daß es ſich auf ein jo ungleiches Spiel nicht eingelaffen 
hat. — Die Tendenz des Bündnifjes, welches einen ausſchließlich conjervativen 
Charakter an fih trug und nad) feiner Richtung Beſorgniß erregen konnte, 
wo nicht Erwerbungs: und Vergrößerungspläne in Vorbereitung waren, geht 
am Harften aus folgender Willensäußerung des Kaiferd hervor, welche Kaunitz 
am 20. Februar in Berlin mittheilen lich: „Sollte wider alle beffere Ver—⸗ 
muthung von mehreren anderen und gerade von den vorzügliditen Höfen, al3 
3. B. von Rußland und von Spanien, auf eine abfolute Eontre-Revolution 
der neuen franzöfifchen Gonftitution fchlechterdings gebrungen werben, fo er: 
achten Se. kaiſ. Majeftät, an einem folden Plane um fo weniger Theil nehmen 
zu können und zu follen, je mehr wenigftens Sie überzeugt find, daß fremde 
Höfe zur Ausführung diejes Planes nicht berechtigt find, daß deſſen Ausführung 
unthunlich und deſſen Soutenirung auf einem ftabilen Zuße ſchlechterdings un- 
möglid) ift.” Die Vermehrung der beiderfeit3 zur Verwendung kommenden Armeen 
von 40- auf 50,000 Mann, welche von Preußen angeregt worden war, fand der 
Kaiſer ganz zwedentiprechend, auf der Entjendung von 6000 Mann preußifcher 
Truppen ind Cleve'ſche, oder wenigſtens Ansbach'ſche Gebiet, entfprechend der 
gleihen Zahl von Verftärfungen in den öfterreihifchen Vorlanden, bejtand 
der Kaijer, „um auch dadurch die vollfommenfte Uebereinftimmung des Willens, 
der Abfichten und der Maßnehmungen beider Höfe öffentlich zu manifeftiren.” 
„Soldergeftalten“ , konnte Kaunitz die betreffende Depefche jchließen, „find 
Seine kaiſerliche und föniglihe Majeftät in allen wefentlihen Punkten als 
vollfommen einverftanden zu betrachten, und was das weitere Detail betrifft, 
werden wir mit der vertrauten Perfon, deren baldigfte Ankunft allhier wir 
hoffen, das freundſchaftsvollſte und cordialfte Einverftändniß zu pflegen nicht 
ermangeln.“ Der einft unverjöhnliche Feind alles Deffen, was nur im ent- 
fernteften mit Preußen zuſammenhing, war ſchon ganz warm geworden in 
der neuen Freundſchaft; das hatte die franzöfiiche Revolution und Leopolds 
aufrichtige Sriedensliebe und fein unverfennbares Verſtändniß für die wahren 
Intereſſen feines Reiches vermodt. 

Der franzöfifhen Regierung Hatte der Kaijer indeffen die nöthigen Auf: 
Härungen als Antwort auf da3 fönigliche Decret vom 14. December gegeben. 
Er beſtand auf feinem Rechte, dem Kurfürften von Trier, wenn diefer durch 
feindlihe Einfälle Heimgefucht werden follte, Hilfe zu bringen, wozu cr dem 
Marihall Bender die nöthigen Weifungen gegeben habe. Weiter wurde 
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von Preußen, der auch über die Antentionen der Barin bezüglih Polens 
ſchon beffer unterrichtet war, ald der Kaifer, fah jetzt die Nothwendigkeit 
gekommen, alle Schritte für die Aufnahme des Krieges vorzubereiten. Bifchoffs- 
werder jollte fie in Wien mit dem Kaifer ind Reine bringen.!) Um 28. Februar 
langte der General in Wien an, am 29. wurde Leopold plößlih von einer 
heftigen Krankheit erfaßt, am 1. März um 3 Uhr Nachmittags ftarb er, weder 
an den Boden, noch an Gift, wie man aus der Kürze der Krankheit und ben 
Erſcheinungen derfelben jchließen wollte, fondern in Folge einer Erfältung, welche 
zu einem jener heftigen, mit rheumatiſchem Zieber verbundenen Krampfanfälle 
geführt Hatte, welchen der Kaifer Häufig ausgeſetzt geweſen war. Nach der 
Erzählung des ſächſiſchen Gefandten, Grafen Schönfeld, deſſen Hausarzt 
felbft an einer Confultation beim Kaiſer theilgenommen hatte, war die 
Erkältung durch einen Spazierritt nah Schönbrunn entftanden, welchen ber 
Kaifer in Gefellihaft des Prinzen Karl Lichtenftein unternommen hatte, 
Er durchlief alle Gemächer des Schloffes und gab Befehle zu den Einrichtungen 
für den Sommeraufenthalt, kehrte ſehr echauffirt in die Stadt zurüd und 
verweilte bei geöffneten Zenftern in feinem Zimmer. — Das officielle Bulletin 
des Leibarztes von Languſius conftatirte rheumatiiches Fieber „avec 
attaque de la puitrine*, that aber auch des dem Tode vorangegangenen 
heftigen Erbrechens Erwähnung. — Der Kaifer jtarb in Beifein feiner Ge- 
mahlin, die ihm nad) zehn Wochen, am 15. Mai, im Tode folgte. Noch am 
1. März notificirte Erzherzog Franz den fremden Höfen feinen Regierungs- 
antritt als König von Ungarn und Böhmen. 

1) Die Inſtruction Bifhoffswerders bei Ranke, Revolutionskr., Analecten. 4. 
Eine ausführliche Beſprechung derfelben, fowie der Aufnahme Bifchoffswerders in Wien 
wurde in diefe Darftellung nicht aufgenommen, da die entſcheidenden Schritte doch 
von dem Nachfolger Leopold II. audgingen. 
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founte er jelbjtverftändlich nicht billigen. — Was Leopold für Dejterreid) 
bedeutet hat, glauben wir ſchon nachgewieſen zu haben; ev hat. es reitaurirt, 
d. h. er hat es vor dem Werfalle gerettet, welchen ein Weiterführen der 
Joſefiniſchen Eentralifationsverjuche nothwendig hätte nach fi ziehen müſſen. 
Aus der Analogie feiner Thätigkeit in Toscana läßt fih fliegen, daß « 
dabei nicht ftehen geblieben wäre, wenn eine längere Friedenszeit ihm d 
Gelegenheit gewährt hätte, Verwaltungsreformen mit Heranziehung der 
faſſungsmäßigen Factoren anzubahnen und durchzuſetzen. Daß Leopold ein 
ganz beſonders ſcharfes Auge für die berechtigten Eigenthümlichfeiten ſeiner 
Länder hatte, daß er die Bedingungen richtig erkannte, unter welchen die 
verſchiedenen Gruppen derſelben zu einem organiſchen Leben vereint werden 
fönnen, welches zwar nicht dem eines vollkommen entwickelten Staates ent— 
ſpricht, aber doch deſſen nothwendigſte Aufgaben unter gewiſſen Verhältniſſen 
erſatzweiſe erfüllen fann, das wird' man ihm Heute, da es an Anlaß zu 
ähnlich gemeinten Unternehmungen nicht fehlt, kaum abiprechen dürfen. 

Die Zeitgenofjen haben den Kaifer fehr verfchiedenartig beurteilt, am 
ungünftigjten die Defterreicher jelbjt, die ihm nicht verftanden. Einer der 
unterrichtetften und geiftreichiten Staatsmänner jener Zeit, der Präſident des 
oberjten Rechnungshofes, ſpätere Staatsminifter Graf Karl Zinzgendorf, 
entwidelt im jeinen „Confessions* folgende Anfhauungen über ihn: „Der 
Nachwelt fommt es zu, fih über die Denfart und Handlungen Leopold II, 
auszufprehen; die Dinge find unſerem Blide noch zu nahe, als daß wir 
aus ihnen ein genaues Urtheil ableiten fünnten. Er war ein guter, humaner, 
wohlthätiger Fürjt, der weder des Urtheils, noch der Anficht ermangelte, 
aber zugleich furchtſam, ſchwach, eim Feind der Arbeit, argwöhniſch, fcheu, 
mißtrauiſch. Im Toscana hatte er nad) guten Grundſätzen regiert. Wäre 
er der unmittelbare Nachfolger Maria Therejia's geweien, er hätte viel- 
leicht im Dejterreich fein toscaniſches Negiment fortgeführt, er hätte mit der 
Ruhe eines Weifen die guten Grundjäge feines Bruders befolgt, aber ſich 
gehütet, das Eigenthumsrccht anzutaften und, wie Joſef nethan, den Aderbau 
den kleinen induftriellen Experimenten der Hauptjtadt zu opfern. Die Wirren 
und die Gährung, welche durch die Reformen feines ungeduldigen Bruders 
erregt waren, ſchüchterten den ohnehin ängſtlichen Charakter Leopold IT. 
ein. Er begann, nod bevor er nad Wien fam, an den Grundſätzen der 
Verwaltung zu zweifeln, die er jelber befolgt hatte. Er verſprach allen alles 
und darüber hinaus, was fie verlangten; er hielt fich verpflichtet alles um— 
zuftürzen, was jein Vorgänger aufgerichtet hatte, warf auseinander, was jener 
vereinigt hatte, und vervielfachte die Nathstörper und die Provinzial 
regierungen. Eine Folge jeiner Schwähe war, daß er den Krieg gegen 
Frankreich als Erbſchaft hinterließ. Wie Nufland feinen Verbündeten Joſef 
beherricht hatte, gab fich Leopold dem König von Preußen hin, dem einzigen 
Urheber des ſchmachvollen Friedens zu Siſtowa. Die zwei Unterhändler 
Spielmann und Biichoffswerder paßten vollfommen zu einander. Trotz feiner 
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den planmäßigen Gang, welchen diefer Monarch als Großherzog von Toscana 
in allen Beziehungen einhielt, im Auge hat, jo muß man fich überzeugen, daß 
die Langſamkeit und das vorfichtige, anfcheinende Schwanken, welches zur Zeit, 
als er die Regierung der öfterreichifchen Monarchie antrat, jeine erften Anord- 
nungen nad allen Richtungen zu charafterifiren fchien, viel mehr die Wirkung 
einer tiefen Reflerion als des Leichtfinns oder der Unbeftändigfeit in feinen 
Grundjägen war. In der That zeigen alle jeit einiger Zeit vom Kaiſer 
ausgegangene Entjchließungen, daß der große Gegenjtand, welchen er feit 
feinem Regierungsantritt verfolgte, der war, das Innere feiner nenen Monarchie 
beffer kennen zu lernen; fowie von den wirklichen Fähigkeiten und dem guten 
Willen der mit der Ausführung feiner Pläne beauftragten Minifter ſich zu 
überzeugen.” Ganz bejonders wird Leopolds Eintreten zu Gunften des Frei- 
handelsſyſtems und feine Abneigung gegen dag Militär hervorgehoben. Den 
Klagen der einheimischen Fabrikanten, welche ſich durch die Aufhebung der Pro- 
hibitivzölle und des auf ausländijchen Produkten liegenden Stempel3 geichädigt 
glaubten und ihre Arbeiten einftellen zu müſſen erffärten, hielt er die Anficht 
entgegen, daß die Verlufte einiger Individuen nicht in Betracht fommen fünnen, 
wenn duch jchlechte einheimiiche Fabrifate eine ganze Monardie in Contribution 
gejegt werde. Wenige Monate vor feinem Tode hatte er eine bejondere 
Militärcommiffion eingejegt, welche das Syſtem des Marſchalls Lacy, das 
dem Kaifer viel zu koſtſpielig und fchwerfällig war, von Grund aus refor- 
miren follte. 

Im Volfe hat Leopolds Gewilfenhaftigfeit in der Verwaltung des Staata- 
vermögens den beiten Eindrud gemacht. Man lobte die ftrenge Echeidung, 
welche er zwijchen Privat- und Staatseinkünften durchführte und erzählte 
zahlreiche Beilpiele von der Strenge, mit welcher er über die Verwendung 
der Staatögelder wachte. Als man ihm den Vorſchlag machte, zur Beftreitung 
der Feierlichkeiten bei dem Bejuche des ficilianijchen Hofes eine Heine Auflage 
auszufchreiben, joll feine Antwort gewejen fein: „Deine Gemahlin hat nod) 
für einige Millionen Juwelen!) Das Familienleben de3 Kaiſers, welcher 
fih eined reichen Kinderfegend (zwölf Erzherzoge und vier Erzherzoginnen) 
zu erfreuen hatte, wurde troß des gewiß ungetrübt guten Verhältnifjes, in 
dem er ftetd zur Kaiferin ftand, der Gegenftand übler Nachrede. Man 
erzählte fi, die Gutmüthigfeit Maria Ludovica’3 fei fo weit gegangen, daß 
fie mit einzelnen Maitreffen ihres Gemahls intim verkehrt habe, man brachte 
fogar jeinen Tod mit „erotifch = rojenktreuzerifchen Exceſſen“ in Verbindung. 
Wir find weit davon entfernt, ihm den Kranz einer bejonderen Tugend— 
baftigkeit auf die Stirne drüden zu wollen, nach weldem er wahrſcheinlich 
ſelbſt nicht gegeizt hat, doch möge immerhin conjtatirt werden, daß in allen 
ernften Gefchichtswerfen, in die wir Einfiht genommen haben, das Capitel 
der galanten Laufbahn des Kaiſers nicht behandelt ift, cbenjowenig fanden 


1) Grazer Merkur. 6. März 119%. 
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auf 800,000 Einwohner gejunfen war, zählte 1777 jchon 2,718,400; in 
Inneröſterreich hatte die Verfolgung der Proteftanten, welche noch unter 
Maria Therefia zur gänzlichen Emigration aus den öfterreichifchen Staaten 
oder zur Transmigration nad Siebenbürgen gezwungen worden waren, 
allerdings einigen Abfall verurfadyt, im Ganzen war aber damals auch hier 
eine Vermehrung zu conftatiren. Den auffallenditen Aufſchwung zeigten die 
Städte: Brünn zählte 1667 nur 4000 Einwohner, 1797 ſchon 23,191, in 
Sinz und Graz hatten ſich die Einwohner verdoppelt. „Mit und ohne Beis 
hilfe der Regierung vollzog ſich in den Jahren 1770—1792 ein großartiger 
wirthſchaftlicher Umſchwung im Bauern- und Bürgertum. Ohne politifche 
Freiheit, ohne eine neue Organifation der Arbeit wurden taufend ſchlummernde 
Kräfte im Bürgerthum lebendig. Die Zahl der Erzeuger, Bearbeiter und 
Verbraucher nahm zu, das Anlage- und Betriebscapital vermehrte ſich, Ge 
werbs- und Handelsarbeit griffen in einander. Das Handwerk jteigerte ſich 
zur Großinduſtrie und eine neue, frifche Thätigkeit ftieg bis zu dem Fleinen 
Bürger, bis zur Dorfinduftrie herab. Der Wohljtand nahm zu, die Zahl 
der Bettler und Vagabunden verminderte fid), das Armenwejen wurde befjer 
bejorgt.“ 9) Für die Hebung der Induftrie hat man in dem Regierungskreiſen 
eine beinahe zu ängjtlihe Sorgfalt entwidelt, man glanbte auch dieje von 
oben herab beleben zu können, verivrte ſich dabei oft in die compficirteften 
Projecte, brachte viel Geld an und mußte endlich doch zugejtehen, daß bie 
Entwidlung der Arbeit in Wahrheit nur von den Arbeitenden ſelbſt aus— 
gehen könne, daß das Capital feinen Weg zur Hebung der Produltion felbft 
finden müſſe. Mit den Staatsfabrifen in Linz, Brimm und Olmit hatte 
man gründlich Fiasco gemacht. Weit günftiger wirkte es, ala einige ein— 
fichtsvolle Cavaliere in Böhmen und Mähren zur Gründung neuer, nad) 
englifhem Muſter eingerichteter Tuchfabrifen und Glashütten jchritten. Die 
Zahl der Fabriten in Böhmen ftieg in den Jahren 1780—1786 von 50 
auf 112, von 1785—1788 famen allein 14,497 Webjtühle in Gang, welche 
126,962 Arbeiter beſchäftigten, die Leineninduftrie brachte 11 Millionen 
Gulden an Löhnen ins Land, In Wien ftanden einige hundert Seiben- 
weberftühle; man erzeugte Sammt, Grosdetours, halb und gattz ſeidene Zeuge, 
auch Plüfch und Eottonivaaren. Die Begründer dieſer Induftrieen waren meift 
Einwanderer aus Deutſchland. Der Handel mit Wein, Leinwand, Eijen, Stahl, 
Kupfer, Leder, Porcellan ging über Triejt nad) Italien, Spanien, Portugal 
und auf der Donau in die Türkei. Die Aufhebung der Zolihranfen, die Ver: 
befjerung des Steuerkatajters unter Joſef IT. hatten äußerft wohlthätig gewirkt, 
die gefunden Induftrieen, wie die ſchon genannten in den nördlichen Ländern, 
die Eifeninduftrie in Steiermark und Kärnten, konnten auch die durch Leopolds 
Freihandel entfeſſelte Concurrenz ertragen. Won dem Wohljtande, der in 
manchen Qandestheilen unter den Bauern herrichte, giebt die Schilderung von 





1) A. Wolf, Geſchichtl. Bilder aus Defterreich. 2, Ob, VII. Städte und Bürger. 
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Oberöfterreih in den „Briefen eines reifenden Franzojen” 1) Zeugniß: „So- 
bald man den Fuß auf djterreihifchen Grund und Boden gefegt hat, fühlt 
man lebhaft, daß ein ganz anderer Negierungsgeilt das Land belebt. Die 
Wohnungen der Landleute, ihre Kleidung, ihre Gefichtözüge, der Anbau ihrer 
Güter, alles zeichnet fie zu ihrem Vortheil auffallend von den Baiern aus. 
Ich jah hier einige Bauern in einfpännigen Kalefhen zu Markte fahren, die 
völlig wie die reicheren Pächter in England oder die norbholländifchen Bauern 
ausjahen. Ahr volles Geficht, ihre ausgefütterten Pferde und das gute Ge- 
fhirr fpradyen von einem Wohljtande, den ihr langer, brauner, aber doch 
fehr reinlicher Wollentittel, ihre plumpen Schuhe ohne Schnallen und die 
großen aufgefvempten Hüte nicht zu verrathen ſchienen. Ueberall erblidt 
man Spuren des Wohlbefindens und es ift mehr Sitte, als dringende Armuth, 
daß man befonders unter dem Titel zur Ausftenerung einer Braut oder eines 
Bräutigamsd von den Landleuten angebettelt wird.” Auch das Wohlfeben in 
Steiermarf war Fremden fehr auffällig. — Pie Staatseinnahmen wurden 
mit 82 Millionen Kaijergulden angegeben, wozu Ungarn und Siebenbitrgen 
18 Millionen beitrugen, die Zinfen der Staatsjchuld berechnet Schlöger mit 
15 Millionen Gulden. 

Ungarn, damald in noch jehr mangelhafter Verbindung mit dem ge- 
bildeten Europa, erregte dur die Menge und Güte feiner Produkte immer 
mehr und mehr Aufmerkſamkeit. Die Verwerthung berfelben bot jedoch große 
Schwierigkeiten, weil es fo zu fagen feine Straßen, außer den von der Natur 
gefchaffenen Wafjerjtraßen der Donau und ihrer Nebenflüffe gab. Man fuhr 
im ganzen Lande, wie noch jet in einigen von den Eifenbahnen entfernteren 
Gegenden, über den herrlichiten Aderboden, der in mächtiger Breite zur 
Steppe umgewandelt ward. Das Getreide Hatte geringen Werth, es blieb 
daher viel Boden brach Liegen, obwohl man auch Tabak, Safran und einzelne 
andere Handelspflanzen baute, Obftzucht und Weinbau trieb. Die vortreff- 
fihen Eigenſchaften des ungarischen Weines waren bereit3 weit verbreitet, 
er fam jedoch nur jelten außer Landes, die unglaublich harten Bedingungen 
für die Ausfuhr und Durchfuhr desſelben durch die öſterreichiſchen Erbländer 
Hinderten den Erport. Bon Induftrie gab es in Ungarn faum die erften 
Anfänge, e8 mußte feinen ganzen Bedarf an Tuch, Seide, Leinwand, Baum- 
wollwaaren, Glas, Galanterie- und Lurusgegenftänden vom Auslande beziehen; 
für Zuder und Kaffee allein rechnete man 21/, Millionen Gulden. Dagegen 
verkaufte e3 etwa für 51/, Millionen Vieh, für 4 Millionen Getreide und 
Heu, für 3 Millionen Gulden Wein, für eine halbe Million Tabat und 
Seide. Der Abel, der nebjt der Geiftlichkeit faft allen Grund und Boden 
innehatte, war feit Karl VI. an das Hoffeben herangezogen worden, das er 
vordem nicht gekannt hatte, nahm allmählich deutſche und franzöfiiche Sitte 


1) Briefe eines reifenden Franzoſen über Deutſchland. An feinen Bruber in 
Paris. MWeberfegt von Karl) R(isbet). 2 Bde. 1784. 
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an, ging mit Vorliebe Ehen mit dem deutjchen Adel ein und trieb einen 
geradezu unmäßigen Luxus. Daneben war der Zuftand des niederen Volles 
ein äußerſt gedrüdter, befflagenswerther. 

Die Literatur der Aufllärungszeit in Defterreich hat einige befcheidene 
Talente Ind Specialitäten, aber feine Erjcheinung von Bedeutung zur Neife 
gebradt. Die Wieland’ihe Muje fand in Johann Baptift von Alringer 
(geb, zu Wien 24, Januar 1755, gejt. ebendaſelbſt am 1. Mai 1797) einen 
nicht ungefchidten Nahahmer. Die epifchen Gedichte „Doolin von Mainz” 
(1787) und „Bliomberis* (1791) zeichnen ſich duch Reinheit und Wohllaut 





Johann Baptift von Airinger. 
Vertleinertes Facſimile bes Kupferſtiches von Langer. 


der Sprade und ſorgſame Behandlung des Versmaaßes aus. Alginger war 
f. £. Hofagent, wurde 1794 Secretär bei der Direction des Burgtheaters 
und ftand in lebhaftem Verkehr mit Wieland, Geßner, Uz, Ramler, Gleim, 
Göcking, Fr. Nicolai u, a. deutjhen Scriftjtelleen. Ein weit urſprünglicheres 
Talent entfaltete fih in Wlois Blumaner (geb, zu Steyer 21. December 
1755, geft. zu Wien am 16. März 1798), dem Verfaffer der berühmten 
Travejtie „Virgil's Aeneis oder Ubentener des frommen Helden Aeneas“ 
(1784—88), die durch eine natürliche Womit in gefälliger Form, durch gute 
Einfälle und echten Wit eine dauernde Stellung in der Literatur gewonnen 
hat. Blumaner wollte in feiner Jugend Jeſuit werben, es aber durch 
If-Bmwiebined, Defterreidh unter Maria Therefia 2. 
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und denjelben vorwarf, „daß ihnen die großen Schritte, welche die Schaufpiel- 
funft in Hamburg that“, unbefannt geblieben jeien, mußte zugeſtehen, daß die 
Aeußerlichteiten des Schauſpieles: Beleuchtung, Bequemlichkeit in Logen und 
Parterre, Decorationen, Kleidungen ꝛe. vorzüglich ſeien und daß Wien in dieſen 
Stüclen „viele“ Städte Deutſchlands übertreffe. Eine eigenthümliche Schöpfung 
der Wiener Volkslaune, die Figur des einfältigen Bauers Kasperl“, eines 
Nachfolgers des „Hanswurftes*, wurde von der jogenannten „Badener Truppe* 
eultivirt, welche im Sommer in Baden bei Wien und während des Winters 
in einem eigenen Theater in der Leopoldſtadt gutbeſuchte Vorftellungen gab, 
Die Bewohner der Vorftädte erluftigten fich bei Bier, Wein und Würſten an 
den „Kreuzercomödien“, welche bisweilen auch mit Tragödien abwechſelten, 
deren Darftellung allerdings ihre erheiternde Wirkung nicht verfehlte, 

Auch in den Provinzen hielt man etwas auf gute Theater; hier waren es die 
ftändifchen Eorporationen, welche ben in den Hauptjtäbten wohnenben Familien 
die Gelegenheit zu einer edleren Unterhaltung zu bieten bejtrebt waren, indem 
fie verhältnifmäßig große Summen anf die Herftellung entiprechender Gebäude, 
auf Decorationen und Ausftattungen verwendeten. Das Nepertoire des Schau- 
fpiels war mit dem in Deutichland auf gleicher Stufe. In Graz fpielte man zu 
Kaifer Joſeſs Zeit „Fiesco* und „abale und Liebe“, 1797 fand daſelbſt 
die erjte Aufführung des Don Carlos ftatt.') Auch Shakefpeare ift mit 
„Eoriolan*, „Macbeth“ und dem „Slaufmann von Venedig“ vertreten; 
außerdem gab man Leiſewitz' „Julius von Tarent“, Marivaux' „Falſche 
Vertraulichteiten“, Calderons „Verſchlag“ und jelbjtverjtändlih Iffland 
und Kotzebue. 

Während der Anteil Dejterreihs an der deutſchen Literatur des 
18. Jahrhunderts nur ein äuferft befcheidener genannt werden kann, gejtaltete 
fi, die Pflege der Mujik in überrajchender Weije aus, ja e3 wurde Wien 
zur Heimftätte einer Kunſtbewegung, welche fat ein volles Jahrhundert Hin- 
durch auf die ganze deutjche Nation bejtimmend und führend wirkte Die 
Gemüthsanlage der Deutſchöſterreicher und ihre zwiſchen dem italifchen Süden 
und dem rein deutſchen Norden vermittelnde Stellung haben dieſe Erſcheinung 
begründet. Die deutſche Muſik hatte fich im ihrer vollen Tiefe und Würde 
zuerſt im Herzen Deutſchlands entfaltet; dort wo vor Kahrhunderten der 
Minnegejang feinen glänzendften Aufſchwung genommen, am Fuße der Wart- 
burg schuf der Thüring Johann Sebaftian Bach die eriten vollendeten 
Kunftwerke echt deutfchen Charakters. Ihr Ernſt und die Strenge ihres 
Stiles, die vorwiegend kirchliche Richtung verhinderte jedoch, daß Die Be— 
deutung diefer Mufil in ihrem vollen Umfange von der Geſammtheit der 
Nation erfaßt wurde. Die forialen Träger der Kunft, die Höfe und höheren 
Stände, welhen das Verſtändniß für dem Geift ihres Vollkes fait gänzlich 
verloren gegangen war, ergößten fich damals ausſchließlich an italieniſcher 


1) Schloffar, Anneröfterreihiiches Stadtleben vor hundert Jahren. 
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Iofepb Handn. 
Berfleinertes Facimile bes Stiches von Joh. Ernft Manafeld (1738—1796). 
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Wiener halten länger aus. — Auch die bürgerliche Bevölkerung von Wien 
war dem Wohlleben und dem heiteren Lebensgenuffe ergeben. „Der gemeine 
Mann“, heißt es in der Skizze, „liebt Schmaus, Tanz, Spectatel, Ber- 
ſtreuung. Er fpaziert an Feittagen fleißig in ben Prater und Wugarten, 
befucht Hetze und Feuerwerk, fährt auch en 
und beftellt ſich allenthafben einen wohlbeſetzten Tiſch. Da in bis auf 
— — —— 
mann ſeine Käufer nicht überhält, und da der gemeine Mann im Durchſchnitt 
ſelten Bankerott macht, im Gegentheil noch wohlhabend * ſo muß man 
daraus ſchließen, daß er ſeine Verguügungen nicht über fi —— 
Kräfte treibt.” Der lebhafte Verkehr in den engen Gaſſen inneren Stadt 
fiel dem Fremden auf, net be ah drin Bag, deren 
geichidte Lenkung allgemeine Anertennung fand. “Dies fam daher, weil nicht 
nur die abeligen Herrichaften, jonderm auch viele Bürger fait gtich ihre 
Spazierfahrten machten. Das Tagesleben eines wohlhabenden Wieners ſchildert 
Nicolai nicht ohne einige Berechtigung in folgendem Excurſe: „Schon in der 
Frühe jchlürft er im Sommer ein paar Seidl Obers oder Milhrahm in ſich, 
und genießt eime gehörige Anzahl Kipfl oder Milchbrödchen dazu. Im 
Winter aber tunft er feine Eierlipfl in Milchtaffee, und ehe er in die Meſſe 
geht, ftopft er eine gute Portion Gebetwürftl im fih. Noch Vormittags ift 
er im Sommer im Kirſchweinkeller oder im Winter im Methleller anzutreffen 
und dabei wird wieder etwas Kaltes genoffen. Zu Mittag ißt er gewöhnlich 
vier Gerichte und von jedem nicht wenig. Alsdann jegt er fich ein halbes 
Stündchen in einen Schwungftuhl und fchaufelt fi, um die Verdauung zu 
befördern. Dafür lann er auch gegen vier Uhr ein tüchtiges Jauſen oder 
Besperbrod zu fich nehmen. Um fünf Uhr geht er im Sommer in einen 
öffentlichen Garten zum Kegelipiel und nad einem halben Stündchen empfindet 
er daſelbſt jchon wieder Hunger, Da ift dann ein Aufgefchnittenes, gejelchtes 
Kaiferfleiih oder „gebadene Hendl“ bereit, die ihm ſehr wohl jchmeden] Im 
Herbite oder Winter geht er ins Lothringer Bierhaus oder in das bei der 
Schlange auf der Kärntnerftraße. Daß er da Luft» ober Hornerbier trinkt, 
ift das wenigfte. Er ißt aud) gebadene Schneden, eingerührte Eier, Lungen 
bratl oder doch wenigitens eine gute Portion Kipfl. Demohngeachtet |fann 
er zu Haufe gegen Acht Uhr doch wieder eine Abendmahlzeit von drei Ge— 
richten verzehren. * 

Sehr entwidelt war auc damals jchon das Kaffechausfeben; auf dem 
Graben und dem Kohlmarkte befanden fich Kaffechäuſer, welche mit Spiegeln, 
Tapeten, Bildern u. dgl. geziert ımb ben ganzen Tag über gut befucht waren. 
Die Tanzjäle in den Vorftädten boten auch im Sommer Gelegenheit zur 
Fortjegung der Fafchingsbeluftigungen, im Augarten gab es ebenfalls während 
de3 Sommers Bälle für die höheren Geſellſchaftskreiſe. Auf dem Kohlmarkte 
erging man ſich in den Abendftunden bis Mitternadt, nahm Eis und unters 
hielt fih mit den Damen, welche auf langen Reihen von Stühlen Platz 
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dafür forgen, daß nie wieder ein feindliches Heer ihren Linien zu nahe 
fomme. Uebrigens Laffen fie ihren Landesherrn machen, was ihm gut däucht. 
Er Hat fie ſchon an fehr empfindlichen Fleckchen angegriffen, aber fie haben 
feine offene faure Miene darüber gemacht. E3 war für das Wienerifche 
Publikum feine fo ganz gleichgiltige Sache, die fogenannten Ketzer toleriven, 
Mönde und Nonnen aufheben, die Kirchenmufif abftellen, die Andachten ver- 
mindern, die Heiligen entfleiden, und fich einen Beſuch vom Beiligjten Vater 
Papft auf den Hals zu ziehen. Indeſſen duldeten die Wiener alles mit 
froher Gleihmüthigfeit, und Hätten fih die Mönche und Bigotten nicht fo 
viele Mühe gegeben, in allen Häufern herumzufchleichen, die Undächtigen auf: 
zubegen, über die neuen Anftalten des Souveräng zu läftern, verfchiedene 
pasquillantifche Schriften zu verbreiten und die Gemüther auf alle ihnen nur 
mögliche Weije zu verbittern, jo würde man auch nicht einmal in Privat- 
gelellichaften die Stimme der Unzufriedenheit und Schmähfucht gehört haben.“ 

Diefe ſprüchwörtlich gewordene Gutmüthigkeit, welche zu nicht geringem 
Theile auf Apathie und Bequemlichkeit zurüdzuführen ift, machte den Wiener, 
wie den Durchfchnittsöfterreicher überhaupt, ſehr geeignet, die mannigfadhen 
Schickſalsſchläge, welchen fein Staatöwefen unterworfen war, mit Ruhe und 
Geduld Hinzunehmen, felten gerieth er in Aufregung, jedenfalls nicht auf 
lange Zeit. Auch die Laften der mit Leopold8 Tode beginnenden langen 
Kriegszeit, die dreimal in einem Decennium einen harten und begehrlichen 
Feind mitten in das Herz des Reiches führte, trug er mit bewunderungs- 
wirdiger Ausdauer, fie foftete ihm den beiten Theil feiner guten Laune, Doch 
ganz ließ er fie fi) niemals nehmen und feine Unzufriedenheit nahm feinen 
gefährlihen Charakter an. Ebenſowenig war er jedoch einer ftarfen und 
nachhaltigen Begeifterung fähig, noch eines gerechten Zornes, eines ftarfen 
Haffes gegen den Unterbrüder. Nur in den Alpenländern blitzte es bis- 
weilen von tieferer Volksleidenſchaft auf, manche barbarifhe Nacheausbrüche 
der inneröfterreichifhen VBauern geben Zeugniß davon. Im Ganzen aber 
wurde das öfterreichifche Volk in der Franzofenzeit nicht tief aufgeregt, der 
Auffhwung der Befreiungsfriege, wie er in den nörblichen deutſchen Landen 
fich gejtaltete, war kaum in einem ſchwachen Nachhalle fühlbar und bie 
goldene Congreßzeit, von deren Herrlichkeit noch unfere Väter ſchwärmten, 
lullte das ganze Volt wieder in die alte — geſchwätzige Indifferenz. 


Derzeichniß der Jlluftrationen. 


Am Cext. 
Der neue Markt in Wien im Unfange des 18. Jahrhunderts. Nach J. Deljen- 
bachs Original von 1719. 


: Die Freiung oder der Schottenplag zu Wien im Unfange des 18. Jahr⸗ 


29: 


33: 


47 


Hundert. Nach 3. Delſenbachs Original von 1719. 


: Die Schranne (dad Stadtgericht) am hohen Markt zu Wien im Unfange des 


18. Jahrhunderts. Nah I. Delſenbachs Original von 1719. 

Friedrich IL don Preußen um 1740. Verkleinertes Sacfimile des Kupfer- 
ftiches von Johann Georg Wille (1715—1808); Driginalgemälbe von Untoine 
Pesne (1684—1757). 

„Die Einführung des Ertz⸗Herzoghuetls“ zur Erbhuldigung Maria Therefia’s; 
Wien, 1740. „1. Ritte ein König. Einfpanier. 2. Des anderten Com⸗ 
miffarij Herren Grafen von Hardegg Wagen. 3. Des erften Commiffarij 
Herrn Grafen von Brandis Wagen. 4. Ein König. Hoff Wagen (mit dem 
Propft von Klofterneuburg). 5. Die König. Senften, worinnen das Erk- 
Herzoghüetl zu deren feithen 6 König. Leib Laquais. 6. Ein NRottmeifter 
mit 10 König. Hartſchiern. 7. Ein Gutſche vor die Leib Laquais von Hoff.“ 
— [Hinten links das Schottenthor.] Berfleinertes Facſimile. (Erb- Huldi- 
gung, Welche der Allerburchleudtigit-roßmäditigften FRUUEN | FRUUEN 
MARLE THERESIE, Bu Hungarn, und Böheim Königin, Als Ertz⸗ 
Herzogin zu Defterreih, Bon Denen geſammten Nider - Defterreichifchen 
Ständen | von Prälaten | Herren | Rittern | auch Städt und Märdten aller- 
unterthänigft abgeleget. Den 22. Novembris Anno 1740. Und auf Berord- 
nung Wohl-ermelten Löblichen Herren Ständen | mit allen Umftänden auß⸗ 
führlich beichrieben worden durch Herrn Chriftoph Krieg! | einer Löbl. Ni. 
Deft. Landichaft Syndicum. Gedruckt zu Wienn in Defterreich, bey Johann 
Baptiſt Schilgen, einer hochlöbl. Nider-Defterreichifchen Lanbichaft Buch⸗ 
drudern.) 


: Karl Ulerander von Lothringen. Berfleinertes Facſimile des Kupferftiches 
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69; 


von U. du Boulois; Driginalgemälbe von J. le Genbre. 

Graf Daun. Verfleinertes Facfimile bes Kupferftihes von 3. ©. Nilfon 
(1721—1788); Driginalgemälde von Martin van Meytens (1695 oder 
1698—1776). 

Gefecht bei Dimäg am 30. uni 1758. Nach einem bei Benuvarlet in Paris 
erſchienenen Supferl A Querfurt (1696—1761). 
General Laul Sea, 1783, von F. 8. 
Durmer (1 
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: Facſimile der Unterfchriften von Maria Therefia, Ulefeld und Bartenftein: 
unter einem Schreiben an den Abt des Stiftes Fulda betreffend Truppen- 
durchzug durch das Gebiet des Gtiftes; datirt Wien, 11. April 1744; „im 
vierten Jahre unferes Reiches". (Facſimile des Originals im fönigl. geb. 
Staatsarchiv zu Berlin.) i 

: Friedrih Graf von Harrach. Verkleinertes Facfimile des Kupferftiches, 
1750 zu Wien, von %. 2. Schmitner; Originalgemäfde, 1749 zu Wien, 
von D. Chr. Schomburg. 

: Graf Moriz Lacy. Verfleinertes Facfimile des Kupferftiches, 1770, von 

J. E. Mansfeld (1738—1796); Originalgemälde von Kollomitſch. 

Siegel der Kaiſerin Maria Thereſia. (Bon Karl Leonhard Beckeer nach 

einem im königl. geheimen Staatsarchiv zu Berlin befindfihen Abguß 

gezeichnet; ®/, der Originalgröße.) 

Maria Therefia als Wittwe. Verkleinertes Facfimile des Kupferftiches 

von Adam. 

Gerhard van Smwieten. Berfleinertes Facjimile des Kupferftiches von 

N. Bruneau; Originalzeihnung von Aug. de St. Aubin (1736—1801). 

Karl THeodor, Kurfürft von Bayern. Verfleinertes Facſimile des Kupfer- 

ftihes von Romanet; Uriginalgemälde von Pompeo Girolamo Battoni 

(1708—1787). 

Maria Therejia’3 letzter Tag. Verkleinertes Facjimile eines gleichzeitigen 

anonymen Kupferftiches. 

Michael Denis. Verkleinertes Facſimile des Kupferftiches, 1781, von Jacob 

Adam; nad) dem Original von J. Donner. 

Raul Joſef NRiegger. Verkleinertes Facſimile des Schwarzfunftblattes von 

%. E. Haid (1739—1809); Originalgemälde von Franz Meßmer (t 1773). 

Karl Anton Martini. VBerkleinertes Facfimile des Schwarzkunftblattes von 

Johann Zacobe (1733—1797); Driginalgemälde von 3. Möfner. 

Joſef von Sonnenfels. Verkleinertes Facſimile des Kupferftihes von J. M. 

Schmutzer; Originalgemälde von %. Mefiner, dem der Stecher das Blatt 

widmete. 

Joſef II. al8 Alleinherrſcher. Verkleinertes Faeſimile des Kupferftiches 

Bien 1788, von Zac. Adam. 

Unterfchrift Joſefs II. von einem Brief an „Dem Ehrwürdigen Unfern 

und des Reichs Fürften und Lieben Undächtigen Theodor Abten des Stiftes 

Corvey“ mit der Anzeige vom Tode feiner Mutter; datirt Wien, 30. No- 

vember 1780. (Nah dem Driginal im königl. geheimen Staatsarchiv 

zu Berlin.) 

Graf Leopold Kollowrat⸗Krakowsky. Berfleinertes Facſimile des Kupfer- 

ftiches von J. C. Mansfeld (1763—1817). 

Graf Rudolf Chotet. Berfleinertes Facſimile des Kupferftiches von 3. Ar 

mann (geb. 1793); Driginalzeihnung von P. Fendi (1796—1842). 

Herzog Albert von Sachſen-Teſchen (v. Bivenot, Herzog Albert von 

Sachſen⸗Teſchen). 

Leopold II. Verkleinertes Facſimile des Kupferſtiches, Wien 1790, von 

Jacob Adam; Originalgemälde, nach dem Leben in Wien April 1790, von 

Joſeph Kreutzinger (1750—18239). 
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Unterjchrift Leopolds II. von einem, Wien 20. März 1790 batirten, Be- 
glaubigungsfchreiben für den Grafen von Schlid, bevollmädtigter Minifter 
des Ober⸗Rheiniſchen Reichskreiſes, an Adalbert, Biſchof und Abt des 
Stiftes Fulda, Erzlanzler der römifchen Kaiſerin. (Facſimile des Originals 
im königl. geheimen Staatdardiv zu Berlin.) 


: Johann Baptift von Alringer. Verkleinertes Facfimile des Kupferftiches 


von Langer. 


: Sofeph Haydn. Verkleinertes Facſimile des Stiches von Joh. Ernft Mans- 


feld (1738—1796). s 


: Anfiht vom Glacid vor Wien gegen bie Ulfervorftabt. Nach dem Originale 


von J. Biegler vom Jahre 1782. (Schimmer, das alte Wien.) 


Vollbilder. 


: Kaiſer Karl VI. Verkleinertes Facſimile des 1728 von Andreas und 


Joſeph Schmutzer (1700—1741) ausgeführten Kupferſtiches. 


: Maria Thereſia. Verkleinertes Facſimile des Kupferſtiches von Philipp 


Andreas Kilian (1714—1759); Originalgemälde von Martin van Meytens 
(1695 oder 98—1770). 


: „Der Huldigungs-Actus in der Ritter- Stuben“; bei der Erbhulbigung 


Maria Therefias, 1740. Auf dem Throne Maria Therefia; links neben 
ihr mit der Standarte der Obr. Erb Pannier; hinter diefem ein Trabanten 
Hauptmann, daneben der Obr. Erb Hoffmeifter und vor diefem, mit dem 
Pergament in den Händen, der Gr. Hoff Cantzler Graf von Sinzendorf. 
Zur Rechten der Kaiferin der Obr. Erb Marſchall (ein Hartichiern Haupt- 
mann Hinter ihm); neben ihm, mit der Krone auf bem Kiffen, ber Obr. 
Erb Mundſchenck, an den ſich anreihen der Obr. Erb Truchjäß (mit dem 
Reichsapfel), der Ohr. Erb Cammerer (mit dem Ecepter), der Obr. Erb 
Schildtrager Kampfricter und Vorfchneider (mit dem Schilde). — Bor 
ber Stufe fteht, der Kaiferin gegenüber, der WE. Landt Marſchall Graf 
von Harrach, weiter rechts (mit dem Stabe) der Obr. Erb Stäblmeifter. Die 
Gruppe links vor der Stufe (neben ber Thüre) bilden ber Obr. Erb 
Fafdhenmeifter, der Obr. Erb Jagermeifter und der Obr. Erb Stallmeifter. 
Am Eingange fteht (mit dem Schfüffel) der Obr. Erb Thürhüetter. An der 
anderen Seite bes Saales, am enfter (mit dem Seroldsftabe) der A. De. 
Herold. Zunächſt Hinter dem Grafen Harrach ftehen der Abt zu Möld 
und der Landt unter Marſchall. (Berfleinertes Facſimile aus Kriegl’8 
gleichzeitigem Krönungsmwerte.) 


50: Franz I. Deutſcher Kaifer. Verkleinertes Facſimile des Kupferftihes, auf 


Befehl der Kaiferin 1769; von 3. Schmuzer; Originalzeihnung, 1762 nad) 
dem Leben, von 3. S. Liotard (1702 bis nad 1788). 


: Staatslanzler Graf von Kaunig. Nad dem Schwarzkunſtblatt, 1755, von 


3%. €. Haid (1739 — 1809); Triginalgemälde von Martin van Meytens 
(1695 oder 98—1770). 


: Raifer Sranz I. Stefan (+ 1765). Verkleinertes Facfimile des Kupferftiches 


von Phil. Andr. Kilian (1714 — 1759); Originalgemälde von Martin van 
Meytens (1695 oder 98-1770). 
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Joſef II. als römischer König, 1764. Verkleinertes Facfimile des Kupfer- 
ftihes von P. Lion; Original von U. Tifchler. 

Joſef II. zur Zeit feiner Mitregentfchaft. Verkleinertes Facſimile des 
Kupferftiches, 1778, von Chrift. Gottfr. Schulge (1749—1819); Driginal- 
gemalde, 1777, von Kymly. 

Das Schloß Schönbrunn gegen den Garten. (Die Mittelfigur der Gefell- 
fchaft im Bordergrunde: Zofef II.) Berfleinertes Yacfimile des Kupfer- 
ftides von €. Schütz; Driginalzeihnung, 1782, von demfelben. 
Bermählungsfeier des Erzherzog Franz mit der Erzherzogin Elifabeth am 
6. Januar 1788. Verkleinertes Facſimile eines gleichzeitigen anonymen 
Kupferftiches. 

Pius VI. giebt, 1786, vom Balfon der Kirche zu den neun Chören der 
Engel, auf dem Plage „Um Hof” zu Wien, den Segen. Links die Marien- 
fäule. Verkleinertes Facfimile de3 Originals, 1786, von Karl Schü (1746 
bis 1800). 

Erzherzogin Maria Chriftina, Tochter Maria Thereſia's, Gemahlin Herzog 
Albert? von Sachſen-Teſchen. Verkleinertes Facſimile des Stiches, 1782, 
von Francesco Bartolozzi (1728—1813); Driginalgemälde von Alerander 
Roslin (f 1793). - 

Maria Luife, Gemahlin Leopold II. Verkleinertes Facſimile des Kupfer- 
ftiches, 1777, von Charles Pechwell; Originalgemälde von A. Maroni. 


Doppelvollbilder. 
Gruppe aus dem Krönungszug Maria Thereſias vom Hof nach dem 
St. Stephansdom. (Verkleinertes Facſimile aus Kriegl's gleichzeitigem 
Krönungswerke.) 
Der innere Burgplatz in der Hofburg zu Wien. Nach der Driginal-Aquarelle 
von Janſcha. (Wien, Albertina.) 
„Leopold II. im Zirkel feiner Familie bey der Ankunft beider Sizilianifchen 
Majeftäten in Wien, 1791." Berfleinertes Facſimile eines gleichzeitigen 
anonymen Kupferftiches. 
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